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  Über dieses Buch


  Kurz bevor sich ihr Lebenstraum erfüllt – die Eröffnung eines Antiquitätengeschäfts in London –, erhält Katherine Stanford einen überraschenden Anruf ihrer frisch verwitweten Mutter Iris: Sie hat das Erbe durchgebracht und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion das ehemalige Kutschenhaus von Honeychurch Hall gekauft. In Devon. Weit, weit weg von London. Wütend macht sich Kat auf den Weg in die Provinz, um ihre Mutter vielleicht noch umzustimmen. In Honeychurch Hall angekommen, ist alles jedoch noch viel schlimmer als befürchtet: Hinter der bröckelnden Fassade leben eine Menge skurriler Gestalten, von denen manche eine amtliche Leiche im Keller haben. Als dann das russische Au-Pair-Mädchen vermisst und die Hausdame tot aufgefunden wird, scheint jeder ein Motiv zu besitzen. Zu allem Überfluss fällt auch noch der Verdacht auf Iris – und plötzlich hat Kat weitaus größere Probleme …
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  »Mum!«, rief ich. »Gott sei Dank, dass du anrufst. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«


  »Du bist doch hoffentlich nicht gerade im Auto unterwegs, Kat«, sagte meine Mutter am anderen Ende in leicht vorwurfsvollem Ton.


  »Doch«, bestätigte ich, während ich meinen VW Golf im Schneckentempo durch den dichten Londoner Verkehr auf der Old Brompton Road steuerte. »Aber lenk jetzt nicht vom Thema ab.«


  »Du wirst noch ein Knöllchen bekommen, wenn man dich beim Telefonieren ohne Freisprechanlage erwischt…«


  »Deshalb suche ich ja schon nach einer Stelle, wo ich anhalten kann«, entgegnete ich. »Leg bloß nicht auf.«


  Mum seufzte abgrundtief. »Aber beeil dich. Dieser Anruf kostet ein Vermögen.«


  Ich bog in den Bolton Place, eine ruhige Anwohnerstraße, die durch zwei sichelförmig angelegte öffentliche Parkanlagen geteilt wurde. Vor der Kirche St. Mary’s entdeckte ich einen freien Parkplatz.


  »Wo bist du gestern Abend gewesen?«, fragte ich, nachdem ich den Motor abgeschaltet hatte. »Ich hätte schon fast die Kavallerie losgeschickt.«


  »Du klingst gestresst«, sagte meine Mutter. »Ist mit Dylan alles in Ordnung?«


  »Du weißt ganz genau, dass mein Freund David heißt«, erwiderte ich leicht gereizt, weil sie wieder einmal zielsicher meinen wunden Punkt getroffen hatte. »Himmel, ist das heiß hier!« Ich kurbelte das Fenster herunter; die Hitze des glühenden Augusttages und der Geruch nach frisch gemähtem Gras strömten ins Wageninnere.


  »Du bist zu alt für einen Freund…«


  »Dann ist er eben ein Lebensgefährte– und übrigens bin ich überhaupt nicht gestresst«, erwiderte ich. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du gestern nicht zu meiner Abschiedsparty gekommen bist. Hattest du wieder einen Migräneanfall?«


  »Nein, ich hatte einen Verleugnungsanfall«, sagte Mum tonlos. »Ich hatte gehofft, du würdest deine Meinung noch ändern und doch nicht mit Kopien & Kostbarkeiten aufhören.«


  »Ich will mein Leben wiederhaben, Mum. Hast du eigentlich eine Ahnung, was es bedeutet, ständig in der Öffentlichkeit zu stehen?«


  »Es ist so schade«, fuhr sie fort. »Ich hab mir deine Sendung wirklich gern angeschaut. Im Fernsehen hast du immer so nett ausgesehen. Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst?«


  »Du klingst schon wie David…«


  »Ach herrje«, sagte Mum. »In dem Fall bin ich ganz aus dem Häuschen vor Freude, dass du diese Sache durchziehst, und es tut mir sehr leid, dass ich nicht gekommen bin.«


  Ich ignorierte die Spitze. »Das ist gut, denn ich bin vor Freude ganz aus dem Häuschen, dass wir gemeinsam ein Antiquitätengeschäft eröffnen werden. Apropos, ich dachte, wir könnten uns an diesem Wochenende vielleicht schon mal ein paar freie Läden anschauen.«


  »Das könnte schwierig werden…«


  »Du solltest sehen, was ich heute bei Bonhams zu einem Schnäppchenpreis gekauft habe«, fuhr ich fort. »Zwei Kisten viktorianisches Spielzeug und altmodische Teddybären. Unsere erste Ware. Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu zeigen.«


  Totenstille am anderen Ende.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Mutter?«


  Das Schweigen zog sich hin. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte sie schließlich: »Ich habe mir die rechte Hand gebrochen.«


  »Oh Mum«, rief ich. »Geht es dir gut?«


  »Jetzt ja.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich sage es dir doch gerade.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte ich. »Kannst du kochen? Dich anziehen?«


  »Mit einer Hand?«


  »Na ja, du hast doch noch eine.«


  »Sehr lustig.«


  »Ich fahr gleich zu dir rüber«, sagte ich.


  »Und was ist mit Dylan? Macht ihm das nichts aus?«


  »David ist übers Wochenende verreist.«


  »Dein Vater wäre nie auf die Idee gekommen, ohne mich zu verreisen. Und es hätte ihm auch nicht gefallen, wenn ich ohne ihn durch die Welt gegondelt wäre«, verkündete Mum. »Wusstest du, dass wir in den fünfzig Jahren unserer Ehe niemals auch nur eine einzige Nacht getrennt voneinander verbracht haben?«


  »Ja, das wusste ich, allerdings waren es neunundvierzig Jahre, nicht fünfzig«, korrigierte ich. »Und wenn du mit den Sticheleien über David nicht aufhörst, komme ich ganz bestimmt nicht.«


  »Wann lässt er sich noch mal von dieser Trudy scheiden? Das vergess ich immer wieder.«


  »Es ist kompliziert«, murmelte ich.


  »Hast du ihre neue Sendung gesehen?«, fragte Mum und traf damit einen weiteren empfindlichen Nerv. »Sehr amüsant. Walk of Shame– die peinlichen Familiengeheimnisse der Stars.«


  »Mum, ich warne dich. Ich möchte nicht über Trudy Wynne reden«, sagte ich. »Soll ich jetzt kommen oder nicht?«


  »Ja, ja.« Sie klang erschöpft. »Ich hätte gern, dass du etwas für mich fertig tippst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit einer Schreibmaschine umgehen kannst.«


  »Natürlich kann ich das!«, rief Mum. »Ich schreibe auf Daddys alter Olivetti.«


  »Das ist doch ein Sammlerstück. Ein Wunder, dass man dafür überhaupt noch Farbbänder bekommt. Ich hol kurz ein paar Dinge aus der Wohnung und bin dann in weniger als einer Stunde bei dir.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte sie. »Ich bin nämlich umgezogen, und jetzt werde nicht gleich sauer.«


  »Du bist umgezogen? Wohin denn? Wann? Und was ist mit unseren Geschäftsplänen?«


  »Ich habe meine Meinung geändert. Wozu brauchst du mich überhaupt?«


  »Der eigentliche Gedanke war, dass du mir mit Kat’s Collectibles hilfst«, erklärte ich gereizt. »Wir hatten doch ausgemacht, dass wir einen Laden suchen, mit einer hübschen Wohnung obendrüber für dich…«


  »Damit du zu David ziehen kannst«, sagte Mum. »Dein Vater hätte es nie gebilligt, dass du in Sünde lebst.«


  »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Mutter«, entgegnete ich. »Und übrigens wollte Dad, dass ich mich um dich kümmere, damit du dich nicht einsam fühlst.«


  »Ich fühle mich nicht einsam.«


  »Wann hast du diese überstürzte Entscheidung überhaupt getroffen?«


  »Lass mich überlegen… vor etwa einem Monat.«


  »Vor einem Monat?! Aber…« Mir schwirrte der Kopf. »Wir telefonieren jeden Tag miteinander. Manchmal sogar mehrmals.« Dann fiel mir auf, dass es in letzter Zeit immer Mum gewesen war, die mich angerufen hatte. »Deshalb kam mir die Telefonnummer nicht bekannt vor. Von wo aus rufst du an?«


  »Vom Handy.«


  »Du hast ein Handy? Im Ernst?«, fragte ich. »Und wann hast du das Haus zum Verkauf ausgeschrieben?«


  »So viele Fragen«, sagte Mum. »Der nette Mann aus dem Waschsalon hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


  »Mr Winkleigh?« Ich war völlig fassungslos. »Dad hätte niemals an Mr Winkleigh verkauft. Er konnte ihn nicht ausstehen.«


  »Tja, dein Vater ist aber nicht mehr da, also wird er es auch nicht herausfinden, oder?«


  Ich versuchte, auch diesen weiteren beunruhigenden Informationshappen zu verdauen. Selbst die Vorstellung, einkaufen zu gehen, löste bei meiner Mutter gewöhnlich einen ihrer »Anfälle« aus, und doch war es ihr irgendwie gelungen, ganz allein einen Umzug zu meistern. »Aber du kannst das nie und nimmer ganz allein bewältigt haben.«


  »Wieso denn nicht? Ich bin schließlich nicht krank und gebrechlich.«


  Und das kam ausgerechnet von jemandem, der während meiner Schulferien ständig in einem abgedunkelten Raum mit Migräne flachgelegen hatte.


  »Außerdem hat mir Alfred geholfen«, fügte sie hinzu.


  »Welcher Alfred? Dein neuer spanischer Hausfreund?« Inzwischen konnte mich nichts mehr überraschen.


  »Alfred klingt ja wohl kaum Spanisch, Liebes. Juan oder Pablo, das sind spanische Namen«, klärte Mum mich in sanftem Ton auf. »Alfred ist mein Bruder.«


  Ich schwöre, mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Ich wusste… nicht, dass du einen Bruder hast.«


  »Tja, den habe ich aber«, sagte Mum. »Eigentlich sogar zwei, aber Billy ist sehr jung gestorben und schon lange tot. Ein Aneurysma am Blackpool Pier. Traurige Geschichte.«


  »Dann habe ich doch bestimmt auch Cousins. Ich hätte gern Cousins.«


  »Die würdest du nicht mögen.«


  »Doch, würde ich.« Ein Funken Wut glomm in mir auf, als ich mich daran erinnerte, wie ich meine Freunde immer um ihre großen Familien beneidet hatte, besonders zu Weihnachten. Ich hatte es gehasst, ein Einzelkind zu sein. »Kannte Dad deine Brüder?«


  »Natürlich. Er hat sie allerdings nicht gemocht, deshalb haben wir sie auch nie besucht«, sagte Mum. »Ist das so wichtig?«


  »Ja, allerdings. Ich dachte immer, du und Dad, ihr wäret Waisen ohne Geschwister.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Weil ihr mir das erzählt habt!«, brüllte ich.


  »Na ja, das ist Schnee von gestern«, erwiderte Mum fröhlich. Du solltest besser in die Gänge kommen, wenn du rechtzeitig zum Tee hier sein willst.«


  »Moment mal. Was hast du mit meinen Sachen gemacht?«


  »Oxfam«, antwortete sie. »Und bevor du jetzt einen hysterischen Anfall bekommst– keine Sorge, ich hab alle deine pelzigen Freunde in einen Koffer gepackt. Der steht hier bei mir.«


  »Und meine Kostümkiste?«, hakte ich nach, in Erinnerung an die Eisentruhe, in der sich Dutzende wunderschöner handgeschneiderter Kostüme befanden. Mum war immer sehr geschickt im Umgang mit Nadel und Faden gewesen. »Ich wollte sie meinen Kindern schenken.«


  »Was das betrifft, solltest du besser einen Zahn zulegen, bevor deine biologische Uhr abgelaufen ist.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst, Mum.«


  »Das war nur ein Witz.«


  Aber ich wusste, dass es keineswegs einer war.


  »Hast du einen Stift?«, fuhr Mum auch schon fort. »Ich gebe dir die Adresse durch.«


  »Moment, ich hol mir schnell was zum Schreiben.« Ich zog irgendeinen Prospekt aus meiner Einkaufstasche und fand auch einen Stift. »So, fertig.«


  »Also, das Haus ist eine ehemalige Remise. Die Anschrift lautet Carriage House bei Honeychurch Hall…«


  »Honeychurch– Honigkirche«, prustete ich. »Klingt ja wie bei Winnie Puh.«


  »Du sollst nicht prusten. Das ist so unattraktiv«, tadelte Mum. »Honeychurch in einem Wort.« Dann kam eine lange Pause. »Little Dipperton.«


  »Little was?«, fragte ich.


  »Dipperton, wie der Dip, bloß mit doppeltem p und dann e-r-t-o-n am Ende.«


  »Wo zum Teufel liegt Little Dipperton?«


  »In Devon.«


  »In Devon?«, stammelte ich.


  »In der Nähe von Dartmouth. Hier gibt es einen hübschen kleinen Fischerhafen. Es wird dir gefallen. Ich werde dich auf einen Tee dorthin einladen.«


  »In Devon?!«, rief ich erneut. »Das sind über zweihundert Meilen Fahrt.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin ja gerade erst hergezogen.«


  »Dir gefällt es auf dem Land doch gar nicht.«


  »Deinem Vater gefiel das Landleben nicht, mir schon«, entgegnete sie munter. »Ich mag die Landschaft. Mir ist das Stadtleben schon immer verhasst gewesen. Jetzt wache ich mit Vogelgezwitscher auf, es duftet nach frischer Luft…«


  »Aber… Devon…« Diese weitere unerwartete Enthüllung ließ ein Schwindelgefühl in mir aufsteigen. »Was ist mit Dads Asche? Ich dachte, wir wären uns einig, das Krematorium von Tooting zu nehmen. Wenn du so weit weg wohnst, kannst du ihn gar nicht besuchen.«


  »Ich habe meine Meinung über das Krematorium in Tooting auch geändert. Er hat immer unter Platzangst gelitten, weißt du.«


  »Mum, im Augenblick befindet er sich in einem orangefarbenen Tupperware-Behälter«, stellte ich fest. »Wo liegt da der Unterschied?«


  »Es ist zu endgültig.«


  Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Was ist mit deinen Freunden?«


  »Dein Vater hat für das Finanzamt gearbeitet«, sagte Mum. »Wir hatten keine Freunde.«


  »Du kannst ja noch nicht mal Auto fahren.«


  »Ich kann sehr wohl Auto fahren, schon immer. Mir gefiel es nur besser, mich von deinem Vater chauffieren zu lassen.« Mum lachte. »Und tatsächlich, ich habe mir erst vor kurzer Zeit einen süßen kleinen Mini Cooper in Chilirot gekauft.«


  »Wie kannst du dir ein neues Auto leisten? Ganz zu schweigen von einem Haus auf dem Land, das alles andere als klein klingt?« In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Wie hast du überhaupt von diesem Carriage House erfahren?«


  »Über Kontakte.«


  »Du hast es dir doch bestimmt vorher angesehen? Oder? Und wann?«


  »Ich muss deine Fragen nicht beantworten. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, sagte Mum mit Nachdruck. »Ich kann tun und lassen, was ich will.«


  Ein weiterer schrecklicher Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Du hast Dads Geld komplett ausgegeben, stimmt’s?« Ominöses Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Er hat damit gerechnet, dass das passiert.«


  »Katherine, ich muss dir etwas sagen…«


  »Du hast alles ausgegeben!«, rief ich. »Du nennst mich nur Katherine, wenn du schlechte Nachrichten hast.«


  »Sagt dir der Name Krystalle Storm etwas?«


  Verwirrt antwortete ich: »Nein, wieso? Wer ist das?«


  »Kritiker sagen ihr eine noch erfolgreichere Zukunft als Barbara Cartland voraus.«


  »Wer soll das sein?«


  »Na, die Autorin der Liebesromane. Barbara Cartland.«


  »Und was hat das mit Dads Geld zu tun?«


  »Ihre Bücher gibt es überall. Über eine halbe Million hat sie weltweit schon verkauft«, begeisterte sich Mum. »Ich bin überrascht…«


  »Du weißt, dass ich solchen Schund nicht lese, Mum. Wie hat Dad das genannt? ›Groschenromane für rührselige alte Damen‹«, sagte ich. »Und lenk nicht schon wieder vom Thema ab.«


  »Na schön.« Mum klang beleidigt. »Weißt du was, ich glaube, ich brauche deine Hilfe doch nicht. Ich komme auch allein zurecht.«


  »Jetzt sei nicht albern. Ich komme gern. Wirklich, ich freu mich auch schon auf den Tee.«


  »Nein«, erwiderte Mum frostig. »Ich will dich hier nicht sehen. Ich habe schon jemanden, der mir unheimlich gerne zur Hand geht. Er ist nett. Sehr nett sogar.« Und bevor ich noch etwas darauf antworten konnte, hatte meine Mutter aufgelegt.


  Ich war vollkommen überrascht. Es war offensichtlich, dass Mums Trauer sie zu überstürzten und impulsiven Entscheidungen verleitet hatte. Warum in aller Welt war sie nur so weit von London weggezogen? Außerdem war die Tatsache, dass sie sich irgendwie Zugang zu dem sorgfältig abgesicherten Pensionsfonds meines Vaters verschafft hatte, extrem beunruhigend. Wir hatten oft Witze darüber gemacht, wie schlecht meine Mutter mit Geld umgehen konnte. Was das betraf, war sie ein hoffnungsloser Fall. Deshalb hatten Dad und ich auch dafür gesorgt, dass sie nach seinem Tod monatlich nur einen festgelegten Betrag aus dem Pensionsfonds erhielt, damit sie nicht gleich alles auf einmal ausgab. Jetzt hatte ich das Gefühl, ihn im Stich gelassen und enttäuscht zu haben, dabei war er erst vor vier Monaten gestorben.


  Es gab nichts daran zu rütteln. Ich musste nach Little Dipperton fahren, wo immer das auch liegen mochte, und meine Mutter zur Vernunft bringen.
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  Ich hielt kurz an, um in meiner Souterrainwohnung in der Nähe der Putney Bridge ein paar Sachen zu packen. In den Koffer warf ich auch einige Immobilienbroschüren, die ich Mum unbedingt zeigen wollte. Außerdem beschloss ich, die beiden Kisten mit den alten Teddybären und den viktorianischen Spielzeugen mitzunehmen, die ich heute Morgen gekauft hatte.


  »Bereit, Jazzbo Jenkins?«, sagte ich zu meinem Maskottchen, einer fünfzehn Zentimeter großen Stoffmaus aus den Vierzigern, die auf dem Armaturenbrett meines Autos saß. Meine Mutter hatte sie als Kind geschenkt bekommen und später an mich weitergegeben. »Dann bringen wir also Mum zur Vernunft.«


  Es war ein herrlich sonniger Tag im August; das Thermometer in meinem Wagen zeigte erdrückende dreißig Grad an. Ganz England schien für solche Hitzewellen wie immer schlecht gerüstet zu sein, und mein kleines Auto bildete da keine Ausnahme. Die Lüftung saugte lediglich die heiße Luft von außen ein, und obwohl ich alle Fenster geöffnet hatte, lief mir der Schweiß den Rücken herunter. Die Fahrt würde lang und klebrig werden.


  Der Verkehr war dicht, denn viele Urlauber waren auf dem Weg zur Westküste, um die letzte offizielle Schulferienwoche zu genießen. Ich zuckelte hinter den endlos langen Wohnwagenkarawanen her; auf dem Seitenstreifen sah ich gelegentlich Autos mit überhitztem Motor.


  Irgendwann entdeckte ich am Straßenrand ein Schild: »Erdbeeren eine halbe Meile«. Unwillkürlich brannten mir Tränen in den Augen, als ich mich an die Familienausflüge erinnerte, bei denen ich meinen Dad angebettelt hatte, für ein Schälchen anzuhalten, was wir allerdings nie taten, denn ich bekleckerte mich ständig mit Essen oder Getränken– na ja, mit so ziemlich allem.


  Ich fuhr langsamer, um Ausschau nach dem Stand zu halten, und als der Tisch mit den Erdbeerschälchen unter einem riesigen Sonnenschirm schließlich in Sicht kam, beschloss ich anzuhalten.


  Mit dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, kaufte ich zwei Schälchen– eines für Mum und eines für mich, das ich in kaum fünf Minuten verschlang. Die Erdbeeren waren süß und prall, weshalb beim Reinbeißen dummerweise auch etwas Saft auf meine weiße Caprihose spritzte. Dad hatte also recht gehabt.


  Als ich Stonehenge auf der A 303 passierte, war die Sonne verschwunden, und am Himmel zogen dunkle Gewitterwolken über die Salisbury Plain. Mit einem lauten Donnergrollen setzte der Regen ein, und bald goss es Bindfäden. Der Verkehr wurde immer langsamer und kam schließlich ganz zum Erliegen. Dann, so schnell, wie es begonnen hatte, endete das Gewitter und ein herrlicher Regenbogen spannte sich über die Hügel in der Ferne.


  Ich hielt an einer Tankstelle, um Blumen und eine Flasche Weißwein für Mum zu kaufen.


  Während ich in der Schlange vor der Kasse anstand, bemerkte ich in einem Drehständer mit Taschenbüchern ein Buch von der Autorin, die Mum erwähnt hatte– Krystalle Storm. Es hieß Verführerische Vagabundin. Das Cover zeigte eine Kirche und davor ein leicht bekleidetes Mädchen mit rabenschwarzem Haar und einer Menge Armbändern, das sich gegen eine riesige Eiche lehnte und in seinem tief ausgeschnittenen Kleid tatsächlich äußerst verführerisch aussah. Ich fischte das Buch aus dem Ständer und las den Klappentext. »Er war ein Mann Gottes, sie von ihrer Familie verstoßen. Kann die Liebe…«


  »Das ist gut«, sagte eine Frau Ende zwanzig hinter mir. »Das ist der erste Band der Liebende unter einem Unglücksstern-Reihe. Oh! Entschuldigen Sie, sind Sie Kat Stanford von Kopien & Kostbarkeiten?«


  Ich lächelte höflich. »Ja.«


  »Ich liebe Ihre Sendung!«, sagte sie. »Wegen Ihrer Haare.«


  Leider werden Promis gern in Schubladen gesteckt und auf gewisse Charakterzüge reduziert. Bei Fernsehkoch Gordon Ramsay ist es sein berühmt-berüchtigtes Temperament, Charlie Dimmock, die Moderatorin der Gartensendung Ground Force, ist dafür bekannt, keinen BH zu tragen, und mich nennt man wegen meiner langen Haarmähne Rapunzel.


  »Danke«, sagte ich. »Vielleicht kauf ich das Buch für meine Mutter.«


  »Passen Sie bloß auf, dass Sie sich damit nicht die Finger verbrennen«, sagte sie lachend und deutete auf die Warnung am Buchrand. »Sehen Sie? Es wird als ›heiß‹ eingestuft. Da geht’s zur Sache.«


  »Tja, so sicher bin ich nicht, ob meine Mutter mit heißer Lektüre zurande käme.« Ich stellte den Roman zurück. Doch dann griff ich spontan wieder danach. Immerhin wäre es so was wie ein Friedensangebot. Vielleicht sollte ich mal reinlesen.


  Meine Laune hob sich, als ich auf der M5 das Gaspedal durchtreten konnte. Wiltshire wurde zu Somerset, und dann sah ich– endlich– ein Straßenschild mit der einladenden Aufschrift »Willkommen in Devon«. Auch die Sonne zeigte sich wieder.


  Die Landschaft war atemberaubend vielseitig. Riesige, mit Schafen und Rindern gesprenkelte Wiesen, rauschende Bäche, die von dichten Bäumen in Schatten getaucht wurden, und uralte, niedrige Steinmauern, Wassergräben und Klippen erstreckten sich inmitten der sattroten Erde, für die Devon berühmt war. Und mitten in all dieser Schönheit lag eine weitere, noch atemberaubendere Landschaft. Vor dem Horizont hoben sich dunkel die düsteren Hügel von Dartmoor ab, das von umherziehenden Nebelschleiern und trügerischen Sümpfen beherrscht wurde.


  Nach einem letzten Blick auf die ausführlichen Wegangaben, die ich mir dank Google Maps notiert hatte, verließ ich die vierspurige Schnellstraße und bog auf eine ruhige zweispurige Landstraße ab. Sie wurde von dichten Pinienwäldern auf der einen und von einer niedrigen Steinmauer auf der anderen Seite gesäumt, hinter der ein Fluss plätscherte. Laut Wegweiser waren es noch zwölf Meilen bis Dartmouth, aber nur noch zwei bis Little Dipperton.


  Ich sah auf die Uhr. Es war beinahe vier. Ich war gut vorangekommen und sehr zufrieden mit mir.


  Zwei Stunden später hatte ich mich hoffnungslos verfranzt und war unglaublich genervt.


  Offensichtlich kannte sich Google Maps in dem Labyrinth der zahllosen schmalen, gewundenen Straßen von Devon nicht besonders gut aus. Neunzig Prozent davon waren nicht mal beschildert– und falls doch, dann endeten sie in Sackgassen. Nur mit Glück bekam man überhaupt Handyempfang, und als ich endlich dieses Glück hatte und meine Mutter anrief, nahm sie nicht ab.


  Um sechs Uhr hatte sich meine gute Laune komplett in Luft aufgelöst. Endlich kam ein Kirchturm in Sicht. Daran orientierte ich mich.


  Ich lenkte den Wagen durch eine Reihe gefährlicher Haarnadelkurven und entging dabei nur knapp dem Schicksal eines anderen Wagens, der in einen Entwässerungsgraben gebrettert war. Aber dann, wie aus dem Nichts, tauchte ein kleines Dorf mit weiß getünchten, schieferbedeckten Cottages vor mir auf, in dem es auch eine Handvoll Läden und ein Pub namens Hare & Hounds gab. Ich kam an einer Kirche vorbei, einer verlassenen Schmiede, einem Gemüsehändler, einem Teeladen und einem Gemischtwarenladen, in dem sich auch die Post befand. Vor Letzterem stand ein schmutziger blauer Ford Focus.


  Zuerst dachte ich, der Laden sei geschlossen, dann aber fiel mir auf, dass die Tür nur angelehnt war. Ich parkte hinter dem Ford Focus und ging hinein.


  »Hallo?«, rief ich. »Ist jemand da?«


  Keine Antwort. Ich schob die Sonnenbrille ins Haar und wagte mich tiefer in den dämmrigen Laden vor. Als ich von der Stufe hinuntertrat, kam ich mir vor, als stiege ich in ein dunkles Verließ hinab.


  Der Laden war bis zur Decke mit Krimskrams vollgestopft, von kleinen Nähsets bis zu Fliegenspray. In den Regalen reihten sich ohne erkennbares System Zangen, Lebensmittel in Dosen, Puzzles und Hämorridencreme aneinander. Ein Drehständer bot bebilderte Postkarten an– drei für zwei Pfund.


  In der hintersten Ecke hatte man ein kleines Kabuff mit Plexiglas abgetrennt, das als Poststelle ausgeschildert war. Daneben hing eine Pinnwand mit bunten Flyern und handgeschriebenen Zetteln wie »Babysitter gesucht!« und »Suchen Sie jemanden, der Ihren Wagen wäscht?«, oder »Marmeladenwettbewerb des Landfrauenvereins«.


  Die ganze Wand hinter der Theke wurde von einem Regal mit großen Glaskrügen eingenommen, in denen sich Süßigkeiten befanden, die ich schon seit Urzeiten in keinem Laden mehr gesehen hatte: Sherbet-Pips-Brausebonbons, Kaubonbons, Black-Jack-Lakritz und die Art von Karamellbonbons, die eine ganze Zahnfüllung beim ersten Bissen rausziehen können.


  Ich schlenderte zur Theke, auf der eine altmodische Registrierkasse und eine Messingklingel standen. Auf der niedrigen Bank davor lagen ein paar Klatschmagazine und Zeitungen. Zu meinem Entsetzen befand sich ganz zuoberst eine Ausgabe von Star Stalker. Mein Foto prangte in der rechten unteren Ecke der Titelseite. Man hatte es bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung aufgenommen. Die Autorin des Artikels war meine Nemesis, Trudy Wynne. Die Überschrift lautete: »Auf Wiedersehen, Rapunzel, hallo, Lady Godiva! Was passiert ist, lesen Sie auf Seite 5.«


  Natürlich wusste ich, was passiert war. Die Ereignisse hatten maßgeblich zu meiner Entscheidung beigetragen, Kopien & Kostbarkeiten zu verlassen, um dem öffentlichen Aufsehen zu entkommen.


  Rasch legte ich die örtliche Zeitung mit dem Namen Dipperton Deal über das Magazin. Dann steckte ich mir das Haar zu einem Knoten auf und fragte mich zum trillionsten Mal, ob ich es mir abschneiden sollte.


  »Ist jemand da?«, rief ich erneut, als von hinter dem rot-weißen Plastikvorhang, hinter dem sich vermutlich das Lager befand, Stimmen zu mir herüberdrangen.


  »Sie war ein Flittchen und eine Diebin, Muriel«, rief eine Frau. »Ich wusste gleich bei ihrer Ankunft, dass sie nur Ärger machen würde.«


  »Das kann ich kaum glauben«, kam die Antwort. »Gayla schien so ein nettes Mädchen zu sein.«


  »Tja, das war sie aber nicht.«


  »Ich dachte, Gayla wäre durch eine dieser schicken Londoner Agenturen vermittelt worden«, sagte Muriel. »Prüfen die ihre Leute denn nicht?«


  »Warum sprichst du es nicht einfach aus?« Eine Pause entstand, und dann: »Du glaubst, das hat was mit meinem Eric zu tun, nicht wahr?«


  »Vera, Liebes, was euch beide betrifft, weiß ich allmählich nicht mehr, was ich denken soll.« Ich hörte ein tiefes Seufzen. »Komm, ich möchte endlich abschließen und…«


  Ich hustete laut. »Hallo? Hallo?«


  Die beiden Frauen traten durch den Vorhang. Die eine war Ende sechzig und trug eine graue Dauerwelle und ein ärmelloses Kleid mit Blümchenmuster. Die andere war Mitte dreißig und hatte das blonde Haar, das dringend hätte nachgefärbt werden müssen, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte sich in eine enge Lederhose und ein rotes T-Shirt mit V-Ausschnitt gezwängt und dazu farblich passend angemalte Nägel, die sich um eine prall gefüllte Plastiktasche krallten.


  »Na, hat das Lauschen Spaß gemacht?«, fragte die jüngere und kam leicht schwankend auf ihren extrem hohen Stöckelschuhen auf mich zu. Louboutins, wie ich an den roten Sohlen erkannte.


  »Vera, sei nicht so unhöflich.«


  Verlegenheit stieg in mir auf. »Ich bin eben erst gekommen und habe Ihre Stimmen gehört.«


  Vera musterte mich von oben bis unten. Ihr Blick blieb auf meiner verfleckten weißen Caprihose haften. »Sie hatten wohl einen Unfall?«


  »Na ja, ich mag Erdbeeren, und das beruht offensichtlich auf Gegenseitigkeit«, antwortete ich mit entschuldigendem Lächeln.


  »Tut mir leid, wir haben schon geschlossen«, sagte Muriel.


  »Ich möchte nichts kaufen«, erwiderte ich. »Ich habe mich verfahren. Es scheint hier keine Straßenschilder zu geben.«


  »Im Krieg hat man sie alle abgenommen und nie wieder angebracht, meine Liebe«, erklärte Muriel.


  »Aber das ist über sechzig Jahre her«, rief ich.


  »Das hier ist wie ein vergessener Flecken Erde, und uns gefällt das so.« Vera rümpfte die Nase. »Wir mögen keine Fremden.«


  Muriel hielt die Verführerische Vagabundin in der Hand. »Ich liebe Krystalle Storm«, log ich in meiner Verzweiflung.


  »Vera hat es mir empfohlen«, sagte Muriel. »Sie meinte, es könne meine Ehe beleben, obwohl ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob mein Mann überhaupt noch wüsste, was er zu tun hat.«


  »Sie sollten es lesen.« Ich lächelte. »Obwohl es ein wenig… heiß ist, nicht wahr, Vera?« Ich spürte, wie Vera ein bisschen auftaute, und fügte hinzu: »Ich glaube, es kommt bald ein neues Buch von Krystalle in der…« Ich kramte in meinem Hirn, »… Liebende unter einem Unglücksstern-Reihe raus.«


  »Das stimmt«, bestätigte Vera. »Haben Sie am Wettbewerb teilgenommen?«


  »Gab es einen?«


  »Und Sie wollen ein Fan sein?«, rief Vera. »Es stand doch groß und breit auf ihrer Website. Ich werde gewinnen. Ich hab’s schon fast in die Endausscheidung geschafft.«


  »Was kann man gewinnen?«, fragte ich.


  »Ein langes Wochenende zu zweit in Italien und ein Abendessen mit Krystalle Storm höchstpersönlich. Alle Ausgaben werden bezahlt– Flug, Hotel, rundum alles. Ich werde meinen Eric mitnehmen.« Vera sprudelte förmlich über vor Begeisterung.


  »Und ich bin sicher, ihr zwei werdet eine schöne Zeit haben«, sagte Muriel matt und wandte sich an mich: »Wohin wollen Sie denn, meine Liebe?«


  »Nach Little Dipperton.«


  »Sie sind in Little Dipperton«, erwiderte Muriel.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief ich. »Ich suche ein Anwesen namens Honeychurch Hall.«


  »Honeychurch Hall?« Veras Gesicht rötete sich, und sie tauschte einen schnellen Blick mit Muriel. »Sie sind aber nicht das neue Kindermädchen, oder?«


  »Nein«, antwortete ich. »Warum?«


  »Vera ist dort Haushälterin, deshalb«, erklärte Muriel. »Und sie stellt die Kindermädchen ein.«


  Das überraschte mich angesichts Veras jugendlichen Aussehens und ihres Lederoutfits. Zwischen ihr und den Haushälterinnen in trister schwarzer Tracht, wie Mrs Hughes in Downton Abbey, lagen Welten.


  »Meine Mutter hat Carriage House gekauft«, erklärte ich.


  »Aha, Ihre Mutter ist das also.« Veras Blick verfinsterte sich. »Es wird ihr sicherlich nicht leichtfallen, hier Anschluss zu finden und sich einzugewöhnen. Wir alle sind in Honeychurch groß geworden und mögen es nicht besonders, wenn sich Fremde bei uns breitmachen– besonders nicht, wenn sie meinen Mann ausbooten. Seine Lordschaft hatte Carriage House nämlich ihm versprochen.«


  Beschwichtigend legte Muriel die Hand auf Veras Arm. »Vera…«


  »Na, es ist doch wahr. Es ist so ungerecht, dass ihr Londoner hier antanzt, mit all eurem Geld wedelt und uns die Grundstücke vor der Nase wegschnappt.«


  »Also, davon weiß ich ehrlich gesagt nichts«, erwiderte ich rasch.


  »Ich mache jetzt zu, wenn es recht ist.« Muriel deutete auf die Plastiktasche. »Richte deiner Mutter schöne Grüße aus, Vera. Ich hoffe, sie freut sich über ihr Geschenkpaket. Sie muss die Magazine auch nicht zurückgeben.«


  Vera ging nicht auf die Bemerkung ein. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, mich anzustarren. »Kennen wir uns von irgendwoher?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich.


  »Jetzt weiß ich, wer Sie sind!« Veras Augen wurden groß. »Sie sind diese Antiquitätenfrau aus dem Fernsehen. Von Kopien & Kostbarkeiten!«


  »Eigentlich nicht.« Die Lüge war raus, ehe ich es verhindern konnte. Vera schien mir genau die Art von Mensch zu sein, die Trudys Star-Stalkers-Hotline anrufen und die hundert Pfund »Finderlohn« anfordern würde.


  »Sie sehen aber genauso aus wie Kat Stanford«, beharrte Vera. »Machen Sie doch mal die Haare auf…«


  »Oh, um Himmels willen!«, fiel ihr Muriel ins Wort. »Lass jetzt die arme Frau in Ruhe und sag ihr lieber, wie sie zum Herrenhaus kommt, damit wir alle nach Hause gehen können.«


  Vera murmelte etwas Abfälliges, gehorchte aber widerwillig. »Fahren Sie zurück auf die Hauptstraße. Wenn Sie an der Ruggles Farm vorbeikommen…«


  »Ist die ausgeschildert?«, fragte ich.


  »Es ist ein Bauernhof. Sie wissen doch, was ein Bauernhof ist?«


  Ich lächelte höflich. »Natürlich.«


  »Danach liegt das Herrenhaus links«, fuhr Vera fort. »An der nächsten Kreuzung beim Cavalierhain…«


  »Ist das ausgeschildert?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein. Es ist ein Hain. Sie wissen doch sicher, was das ist?« Als sie mein begriffsstutziges Gesicht bemerkte, verdrehte sie die Augen. »Ihr Stadtmenschen. Ein Hain ist ein kleines Wäldchen. Wenn ich es mir recht überlege, nehmen Sie besser die Abkürzung durch die Cavalier Lane. Die führt direkt nach Honeychurch Hall.«


  »Und in welche Richtung muss ich jetzt fahren?«, fragte ich.


  Vera verdrehte erneut die Augen. »Es gibt nur eine Richtung. Die Cavalier Lane ist zwar schmal und ziemlich zugewuchert, aber ein kleines Auto kommt da locker durch. Den Eingang zur Hall erkennen Sie an den großen Säulen mit den steinernen Habichten. Sie können es gar nicht verfehlen.«


  »Danke.«


  »Moment!« Muriel zog ein Klemmbrett und einen Stift unter der Theke hervor. »Unterzeichnen Sie unsere Petition?«


  »Ich lebe doch gar nicht hier.«


  »Wir sind gegen den von der Regierung geplanten Ausbau der Schnellzugbahnstrecke nach Plymouth«, fuhr Muriel ungerührt fort. »Angeblich soll sie fünfzehn Minuten Fahrzeit bis zur Paddington Station in London einsparen.«


  »Diese Bastarde«, murmelte Vera.


  »Normalerweise unterzeichne ich keine Petitionen.« Die Lektion, dass alles, auf dem mein Name stand, missverständlich ausgelegt werden konnte, hatte ich bitter lernen müssen.


  »Die Bahnstrecke wird den Ort durchschneiden«, beharrte Muriel. »Die Landschaft hat sich ihre natürliche Schönheit bewahrt. Und mit dem Bau wird eine Menge Acker- und Weideland zerstört, von den Häusern ganz zu schweigen. Bitte. Es ist nur ein Name, aber jeder Name zählt.«


  Ich zögerte. »Ja, natürlich. Das ist schrecklich. Ich unterschreibe gern.« Ich kritzelte J. Jenkins auf das Papier und gab als Adresse nur London an.


  Muriel betrachtete mein Werk. »Londoner Adressen helfen uns sehr. Sie geben uns nationale Bedeutung. Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »Jazzbo«, schwindelte ich. »Das ist ein Spitzname.«


  »Ja, klar!« Vera schnaubte. »Danke, Jazzbo.«


  Einen Augenblick später saß ich wieder in meinem Golf und bog in eine schmale, von hohen Hecken begrenzte Straße ein. Vera hatte nicht übertrieben. Das Gras wuchs bis zur Mitte und dazu streiften haufenweise Fingerhut, Wiesenkerbel und Winden an den Seiten meines Wagens entlang. Ich hoffte, dass mir niemand entgegenkäme.


  Die Straße schlängelte sich den Hügel hinauf. Nachdem ich eine weitere Haarnadelkurve hinter mich gebracht hatte, traf ich auf zwei Reiter, die zum Glück in dieselbe Richtung wollten wie ich.


  Die beiden boten einen seltsamen Anblick. Die Frau ritt im Damensitz auf einem hübschen Braunen mit weißen Fesseln und trug die komplette Reitmontur inklusive Zylinder. Ihr kleiner Begleiter saß auf einem zierlichen, schwarzen Pony.


  Ich verlangsamte das Tempo und zuckelte hinter ihnen her. Nur der Junge schien sich Sorgen zu machen, dass sie den Verkehr– beziehungsweise mich– aufhielten. Er drehte sich um, und ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


  Mit seiner alten Fliegerbrille und dem weißen Schal um den Hals sah der Kleine einfach zu goldig aus. Ich wusste sofort, wen er darstellen wollte.


  Unter Davids vielen antiquarischen Sammlungen gab es auch einige Erstausgaben des Comics Biggles von W. E. Johns, das die heldenhaften Abenteuer des gleichnamigen Kampffliegers aus dem Ersten Weltkrieg darstellt. Biggles’ Markenzeichen waren die Fliegerbrille und der weiße Seidenschal.


  Nachdem ich jedoch ein paar Meilen hinter den beiden hergetuckert war, wurde ich es leid, »Kuckuck« mit Geschwaderführer James Bigglesworth zu spielen– insbesondere als plötzlich ein braun-weißer Jack-Russell-Terrier durch die Hecke geschossen kam und wütend meinen Golf ankläffte.


  Die Reiterin auf dem Braunen schenkte dem Hund keine Beachtung, aber Biggles brüllte: »Nein, Mr Chips, aus!« Mr Chips zog seine Kreise, stürmte an den Reitern vorbei und wieder zurück zu meinem Auto.


  Schließlich wurde die Straße etwas breiter, und hinter einem schmalen Grasstreifen tauchte ein Tor auf, das den öffentlichen Reitweg »Zum Cavalierhain« markierte. Die Pferde hielten darauf zu, und ich konnte endlich vorbei. Zu meiner Überraschung schien die Frau auf dem braunen Pferd knochendürr und Anfang achtzig zu sein. Ihre Lippen waren feuerrot geschminkt. Ich nickte ihr zum Gruß lächelnd zu und wurde mit einer ungeduldigen Handbewegung von ihr und einem Militärsalut von Biggles vorbeigewinkt.


  Nachdem ich die Reiter hinter mir gelassen hatte, wand sich die Straße einen steilen Hügel hinauf, der offensichtlich den Anfang einer langen Hügelkette bildete. Der Anblick war spektakulär. Zu meiner Rechten erkannte ich in der Ferne die Sümpfe von Dartmoor. Zu meiner Linken, weit unter mir, glitzerte der Fluss Dart in der Abendsonne.


  Ich entdeckte auch ein riesiges Landhaus, das sich zwischen die Bäume schmiegte, ebenso wie einen ummauerten Garten und mehrere Außengebäude und Scheunen.


  Das war es aber auch schon. Von weiteren Zeichen der Zivilisation fehlte– bis auf etwa ein Dutzend Schafe und ein paar Kühe– jede Spur.


  Ich malte mir Mum aus, in ihren schicken Marks & Spencer-Kleidern, Pfennigabsätzen und dem perfekt frisierten Haar. Ich konnte nicht glauben, dass sie das Landleben wirklich genoss.


  Nach einer weiteren engen Kurve kamen zwei steinerne Habichte mit ausgebreiteten Schwingen in Sicht, die auf hohen Pfeilern eine Einfahrt flankierten. In einen der Pfeiler war »Honeychurch Hall« eingemeißelt. Endlich war ich angekommen.


  Rechts und links der Einfahrt standen Wachhäuschen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sie wirkten ziemlich heruntergekommen, die Fensterläden morsch, die Regenrinnen kaputt, und in den Dächern klafften riesige Löcher. Die Türbogen trugen das Familienwappen und den Sinnspruch: Ad perseverare est ad triumphum– Erdulden heißt triumphieren.


  Ein großes Schild warnte, unbefugtes Betreten werde strafrechtlich verfolgt und Wilddiebe würden erschossen.


  Als ich in die Auffahrt bog, trat plötzlich eine Frau Anfang zwanzig aus dem Dunkel, die einen fuchsiaroten Rollkoffer hinter sich herzog. Sie war in schwarze Jeans und eine weiße, langärmelige Rüschenbluse gekleidet und winkte mir hektisch zu.


  Ich hielt an und kurbelte das Fenster runter. »Guten Tag.«


  Sie wirkte erfreut. »Sie sind das Taxi, nicht?«


  Ihr Akzent klang ausländisch. Selbst ohne Make-up sah sie mit ihren großen blauen Augen und dem schulterlangen blonden Haar, das von einem türkisfarbenen Bandana zurückgehalten wurde, atemberaubend aus.


  »Leider nicht«, sagte ich. »Wohin wollen Sie denn?«


  »Zum Bahnhof in Plymouth.« Sie blickte über die Schulter, als erwarte sie jemanden. »Ich muss den sieben-Uhr-sieben nach London zur Paddington Station erwischen. Ich muss einfach!«


  Ich zögerte kurz. Plymouth lag meilenweit entfernt, und ich war schon ewig gefahren. »Haben Sie das Taxiunternehmen noch mal angerufen?«


  »Ja, man hat mir gesagt, der Fahrer sei in einer halben Stunde da.« Sie sah auf die Uhr. »Jetzt ist er schon zehn Minuten zu spät dran, und ich kann nicht anrufen, weil ich keinen Handyempfang habe.«


  »Sicher kommt er gleich, aber wenn Sie wollen, kann ich über das Festnetz auch gern noch mal anrufen«, sagte ich. »Haben Sie die Nummer?«


  »Bitte.« Sie reichte mir eine Visitenkarte von Bumble Bee Taxis.


  »Wer, soll ich sagen, hat angerufen?«


  »Gayla Tarasova.«


  Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich vorhin zwischen Muriel und Vera mitbekommen hatte. Die Frau musste das in Ungnade gefallene Kindermädchen sein.


  »Sie sind sehr nett«, sagte Gayla. »Sind Sie mit Lady Edith bekannt?«


  »Noch nicht. Meine Mutter hat vor Kurzem Carriage House gekauft.«


  »Dann sind Sie Kat!« Gayla strahlte mich an. »Ihre Mutter ist eine nette Dame. Bitte sagen Sie ihr…« Ihre Miene wurde ernst. »Sie soll unbedingt wieder nach London umziehen. Sie muss einfach. Hier ist sie in großer Gefahr.«


  »Gefahr?«, fragte ich scharf. »Was soll das heißen?«


  »Hören Sie, Rupert ist ein böser Mann, und er muss aufgehalten werden!«


  Tuut! Tuut! Tuut! Das Dröhnen einer Hupe schreckte uns auf. Gaylas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Oh, da kommt er! Das ist Rupert! Er darf mich nicht sehen. Ich muss weg.«


  Gaylas Furcht war ansteckend. »Moment«, rief ich. »Ich blockiere den Eingang. Bleiben Sie.«


  Aber Gayla zog ihren Koffer schon in den Schatten zurück, während der schwarze Range Rover unaufhörlich hupend auf mich zuhielt.


  »Oh, um Himmels willen!«, murmelte ich und setzte bis an die Tormauer zurück. Der Range Rover verlangsamte kaum und raste auf die Straße.


  Ohne auch nur ein Anzeichen des Dankes bog der Fahrer nach links ab, zum Glück in entgegengesetzter Richtung von den Pferden. Er trug eine flache Stoffmütze und einen adretten Schnurrbart; auf dem Beifahrersitz hockte ein weiß-brauner English Setter.


  »Vielen Dank auch«, brüllte ich dem Wagen hinterher.


  Dann rief ich nach Gayla, aber sie zeigte sich nicht mehr, vermutlich aus Angst, der »böse Rupert« könnte zurückkommen. Das geht dich nichts an, Kat, sagte ich mir. Trotzdem wartete ich noch ein paar Minuten. Als sich jedoch noch immer nichts tat, verkündete ich schließlich: »Ich muss jetzt los. Ich rufe das Taxiunternehmen an«, und fuhr die lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt hinauf.


  Hinter der nächsten Kurve lichtete sich das Gestrüpp und gab den Blick auf ein verrostetes schmiedeeisernes Tor mit galoppierender Pferdefigur frei. Das Land dahinter fiel sanft ab, und noch einmal erhaschte ich einen Blick auf den Fluss.


  Immer wieder blitzten Schornsteine und Querstrebenfenster zwischen den Bäumen auf, und links von mir sah ich eine saftig grüne Weide, auf der Pferde grasten und– heiliger Strohsack– waren das etwa Lamas?


  Nur wenige Schritte von der Weide entfernt befand sich ein großer, von Pampasgrasbüscheln gesäumter Zierteich, auf dem Seerosen schwammen. Am Rand des seichten Ufers thronte ein großer weißer Marmorengel, die Arme himmelwärts gestreckt, der von einem Meer roter Rosen umgeben war. Vermutlich ein Familiendenkmal.


  Obwohl ich die Augen offen gehalten und kein Hinweisschild zum Carriage House entdeckt hatte, war ich wohl zu weit gefahren. Vor mir teilte sich die Auffahrt; rechter Hand führte sie über eine frisch gepflasterte Straße an eingezäunten Koppeln vorbei den Hügel hinauf. Eine der Koppeln war mit Sand bestreut und offenbar zum Dressurreiten gedacht, in einer anderen hatte man einen Springreitparcours aufgebaut. Links von mir sah ich eine Reihe Backsteingebäude mit adretten weißen Zierleisten und grünen Dächern. Ein beeindruckender Torbogen mit Uhrenturm bildete den Eingang zum Stallhof. Das römische Ziffernblatt zeigte die Zeit an, fünf nach halb sieben. An der Außenmauer parkten ein großer silberner Pferdetransporter mit Schlafkoje über der Fahrerkabine und ein jagdgrüner Land Rover.


  Ich nahm den linken Abzweig. Er endete in einem Wendekreis vor Honeychurch Hall, in dessen Mitte ein großer leerer Brunnen mit sich aufbäumenden Bronzepferden thronte. Das Kiesbett, in dem der Brunnen stand, war von Unkraut überwuchert.


  Ich hielt unter den überhängenden Ästen einiger Bäume, die an einen Wald grenzten. Das Haus wirkte einschüchternd und ungastlich. Die Architektur konnte man als neo-klassizistisch bezeichnen. Aufgrund der palladianischen Fassade und den vier großen Schornsteinen, die mit dekorativen, achteckigen Rauchfängen versehen waren, schloss ich, dass sich dahinter ein wesentlich älteres Gebäude verbergen musste– vermutlich ein Herrenhaus aus Tudorzeiten. Der Haupteingang war als Portikus mit toskanischen Säulen gestaltet. Verglichen mit dem makellosen Stallhof schien mir das Haus in einem erbärmlichen Zustand.


  Die Läden der Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock waren geschlossen. Der Putz bröckelte, und viele der Gesimse lagen zerbrochen im Kies. Ein Wald aus Unkraut und kleinen Holunderbüschen streckte sich durch das Dach auf der Ostseite des Gebäudes, die schwarzen Planen hatten den Kampf gegen die Natur verloren.


  Am Westflügel hatte man ein Gerüst aufgestellt, und das Dach wurde teilweise von einer grünen Plane verdeckt. Schindeln stapelten sich an der Vorderseite des Hauses.


  Dachreparaturen konnten an so großen Häusern wie diesem in die Hunderttausende gehen. Oft bedeuteten die immensen Kosten das Aus für diese Landgüter, besonders wenn sie unter Denkmalschutz standen und alle möglichen Auflagen bei der Renovierung erfüllt werden mussten. Ich war bei vielen Grundstücksauktionen dabei gewesen, und es zerbrach mir das Herz, mit ansehen zu müssen, wie so prächtige alte Gebäude wie dieses allmählich verfielen.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder meinem eigenen Verfall zu und beschloss, meine fleckige Hose zu wechseln, ehe ich meiner Mutter unter die Augen kam. Ich hatte mich auch früher schon auf dem Rücksitz des Wagens umgezogen, und da rundum niemand zu sehen war, wiegte ich mich in Sicherheit.


  Unglücklicherweise war die Luft aber keineswegs rein. Als ich mich zwischen den Vordersitzen hindurchzwängte, klopfte es ans Fenster, und Biggles, in Pilotenhaube und Fliegerbrille, presste das Gesicht gegen das Glas.


  Ich drehte die Scheibe etwas runter. »Hallo.«


  »Bitte steigen Sie aus«, sagte er. »Sie sind hier unbefugt eingedrungen, deshalb muss ich Sie leider erschießen.«
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  Der Junge verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Name, Rang und Erkennungsmarkennummer!«, befahl er.


  »Ich heiße Kat Stanford. Und du?«


  »Harry.«


  »Ach ja? Dann muss ich mich geirrt haben«, sagte ich. »Ich hätte schwören können, dass du Geschwaderführer James Bigglesworth bist.«


  Ein Strahlen breitete sich auf Harrys Gesicht aus. »Ja, das stimmt. Woher wussten Sie das?«


  »Ihr Ruf ist legendär, Sir«, antwortete ich. »Ich glaube, Ihre Freunde nennen Sie Biggles. Darf ich Sie auch so nennen?«


  Harry grinste. »Ja, gern.«


  »Und meine Freunde nennen mich Kat.«


  Harry schlüpfte wieder in seine Rolle und musterte mich frostig. »Sie wissen doch, dass Sie hier in der Schusslinie stehen. Wir haben Krieg.«


  »Ich fürchte, ich habe mich verirrt, Sir. Ich suche das Carriage House.«


  »Ich kann Ihnen den Weg zeigen, aber zuerst muss ich Ihre Ladung inspizieren.« Er deutete auf den Kofferraum. »Aufmachen, bitte.«


  Als er die Kisten voller alter Teddybären und viktorianischer Spielzeuge sah, machte er große Augen. »Wow! Bären!« Er holte einen etwas abgegriffenen zimtfarbenen Steiff-Teddy heraus. »Der Kerl hier sieht verdächtig aus. Ich werde ihn für weitere Befragungen mitnehmen müssen.«


  »Er ist ein wenig zu mitgenommen für Befragungen«, erwiderte ich. »Außerdem wurde er bereits befragt. Siehst du nicht, was mit seiner Pfote passiert ist?«


  Harry legte ihn zurück. »Wollen Sie eine Armee rekrutieren?«


  »Nein, ich sammle sie bloß und verkaufe sie an nette Leute.« Ich schob Harry sanft zur Seite und schloss den Kofferraumdeckel. »Hast du ein Lieblingsspielzeug?«


  »Ich darf keine Spielzeuge haben«, erklärte Harry. »Mummy sagt, ich sei zu alt für albernes Spielzeug.«


  »Für Bären ist man nie zu alt.«


  »Haben Sie ein Lieblingsspielzeug?«


  »Ja. Möchtest du es sehen?«


  Harry nickte.


  Ich ging zur Beifahrertür und holte Jazzbo Jenkins vom Armaturenbrett. »Darf ich vorstellen: Jazzbo Jenkins, mein Maskottchen.«


  Harry zog die Stirn kraus. »Warum trägt er eine blaue Strickjacke?«


  »Das weiß ich nicht. Die trägt er schon immer.«


  »Und wo sind seine Abzeichen?«


  »Was für Abzeichen?«


  »Na, von den Orten, die er besucht hat. Wie zum Beispiel die Piers an der Küste.«


  Neugierig musterte ich Harry. »Besuchen denn Mäuse die Piers an der Küste?«


  »Na klar! Ich brauche ein Maskottchen für eine meiner Geheimmissionen«, sagte Harry wieder in der Rolle seines Alter Ego. »Kann ich mir den ausleihen? Er muss da jemanden treffen.«


  »Warum zeigst du mir nicht erst mal, wo Carriage House ist, und dann sehen wir weiter.«


  »In Ordnung«, stimmte Harry zu. »Aber wir müssen mit dem Auto fahren.«


  »Ich kann dich doch nicht so einfach im Auto mitnehmen«, erwiderte ich. »Was würde deine Mutter dazu sagen?«


  »Das macht ihr nichts aus. Es dauert nur eine Minute.« Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte Harry die Beifahrertür geöffnet, sich auf den Sitz geschwungen und sich angeschnallt.


  »Wo ist eigentlich deine Mutter?«, fragte ich, als ich mich hinters Steuer klemmte. »Vermutlich war das nicht die Frau, mit der du heute ausgeritten bist.«


  »Nein!« Harry gab ein schnaubendes Lachen von sich. »Das war Großmutter. Großmutter und William bringen die Pferde ins Bett.«


  Ich sah auf meine Uhr und stellte fest, dass es schon fast sieben war. Die Abende waren auf dem Land viel heller als in London. »Musst du nicht auch ins Bett?«


  »Es sind doch Ferien, Dummkopf.« Harry drückte Jazzbo leicht. »Außerdem sagt Jazzbo, dass ich mitkommen soll– nur für den Fall, dass wir angegriffen werden.«


  »Wie weit ist es denn?«


  Harry deutete auf die Auffahrt zum Torhaus. »Wir müssen da lang.«


  Ich wendete den Wagen, und wir fuhren in einvernehmlichem Schweigen los.


  »Ein herrlicher Ort, um groß zu werden«, sagte ich schließlich. »Wurdest du im Herrenhaus geboren?«


  »Ja«, antwortete Harry. »Aber in zwanzig– nein, in neunzehn– Tagen gehe ich ins Internat.«


  »Du liebe Güte. Wie alt bist du denn?«


  »Ich werde am ersten September sieben.«


  »Sieben!« Ich habe noch nie verstanden, warum man sich Kinder anschafft, wenn man sie dann so früh ins Internat schickt. »Das ist ja schrecklich, Harry. Tut mir wirklich leid.«


  »Warum?«


  »Weil, na ja, du wirst doch sicher deine Familie vermissen, oder nicht?«


  Harry antwortete nicht. Ich warf ihm verstohlen einen Blick zu und stellte fest, dass er Jazzbo so fest drückte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mein nicht vorhandenes Taktgefühl verfluchend fügte ich hinzu: »Andererseits findest du bestimmt viele neue Freunde. Auf welche Schule wirst du denn gehen?«


  »Zuerst nach Blundell’s, dann nach Stowe und dann nach Cambridge«, verkündete er. »So wie mein Vater und mein Großvater und mein Urgroßvater auch. Und auch mein Ururgroßvater und…«


  »Und dann kommst du wieder zurück und führst das Anwesen, auch so wie sie?«, fragte ich.


  Harry runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Mummy meint ja, aber Vater sagt, das Haus sei ein Klotz am Bein. Ich verstehe nicht, wie ein Haus ein Klotz am Bein sein kann. Ich meine, wie will man es sich denn ans Bein binden?«


  »Hast du Geschwister?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mummy sagt, ich bin ein Einzelkind und etwas Besonderes.«


  »Ich bin auch ein Einzelkind, und wir sind wirklich was Besonderes.«


  Als wir am Marmorengel vorbeikamen, sah ich eine große blonde Frau in Reithose, die eines der Blumenarrangements hochhob.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Das ist Mummy!«, antwortete Harry und duckte sich unters Armaturenbrett. »Schnell, sie darf uns nicht sehen. Geben Sie Gas!«


  Zu meiner Verwunderung trug Harrys Mutter die Rosen zum Ufer und warf sie– mitsamt Vase– ins Wasser. »Deine Mutter hat gerade die Rosen in den Teich geworfen!«


  »Mummy mochte Kelly nicht«, erklärte Harry. »Sie ist froh, dass sie tot ist.«


  »Oje. War Kelly ein Hund?«


  »Nein, Dummkopf. Kelly war ein schlimmes Früchtchen«, antwortete er. »Sie ist von Killerbienen angegriffen worden. Die haben sie wie wild gestochen und mit ihrem Gift umgebracht.«


  »Du lieber Himmel. Die arme Kelly.« Ich musterte Harry in seiner Biggles-Ausrüstung kurz und fragte mich, ob sich seine Eltern wohl Sorgen über seine lebhafte Fantasie machten. An ihrer Stelle würde ich mir nämlich welche machen.


  »Stopp!«, rief Harry, als wir den schmiedeeisernen Torbogen erreichten. Er deutete auf das dichte Gewirr aus Sträuchern und Bäumen und sagte: »Carriage House liegt da drüben.«


  »Bist du sicher?«, hakte ich nach.


  »Ja klar. Schauen Sie doch! Da«, beharrte Harry.


  Die Zufahrt war kaum zu erkennen. Ins Unterholz schmiegte sich allerdings ein verwitterter Wegweiser, der Harrys Behauptung bestätigte: »Zum Carriage House«.


  »Da ist seit Jahren keiner mehr langgefahren.« Ich betrachtete den nur teilweise gepflasterten Weg mit Entsetzen. »Es muss noch einen anderen Eingang geben.«


  »Ja, aber der ist meilenweit entfernt, und ich darf den Park nicht verlassen«, sagte Harry. »Außerdem ist das hier eine Abkürzung.«


  Ich stöhnte. »Nicht noch eine Abkürzung.«


  Voller Unbehagen lenkte ich mein Auto durch das Dickicht und stellte nur wenige Minuten später fest, dass ich mich besser nicht darauf eingelassen hätte. Vor vielen Jahren war dies sicherlich mal eine Zufahrtsstraße gewesen, aber jetzt ganz gewiss nicht mehr. Der gepflasterte Teil endete schon bald, und der ganze Weg bestand nur noch aus tiefen Rillen mit morastigem Wasser.


  Jedes Mal, wenn wir durch ein Schlagloch holperten, quietschte Harry: »Wir fliegen. Turbulenzen! Wow. Halte sie gerade.«


  »Ist es noch weit?«, fragte ich besorgt, während sich mein Auto durch den Matsch kämpfte und der Schlamm bis zu den Fenstern hochspritzte.


  »Nein. Dort drüben ist es. Sehen Sie?«


  Dem Himmel sei Dank, tatsächlich tauchte zwischen den Bäumen ein Schornstein mit einer Pferdewetterfahne vor uns auf.


  Wir umrundeten eine Kurve, und ich schrie erschrocken auf. Versunken im Matsch stand der chilirote Mini meiner Mutter. Von ihr selbst war nichts zu sehen. »Oh, nein«, stöhnte ich auf.


  »Ach du Kacke! Das Auto steckt ja immer noch fest«, sagte Harry fröhlich. »Der steht schon tagelang da.«


  »Ich glaube nicht, dass du dieses Wort in den Mund nehmen solltest, Harry«, sagte ich. »Aber du hast recht. So eine Kacke, wir stecken ebenfalls fest.« Es ging weder vor noch zurück.


  Entnervt schaltete ich den Motor aus, stieg aus und versank prompt im zähflüssigen Schlick. »Ich glaube, ich bringe dich besser zu Fuß zum Haus zurück.«


  »Nein. Überlassen Sie das nur Biggles«, sagte Harry und kletterte, Jazzbo im Arm, aus dem Wagen. Klugerweise trug er Gummistiefel. »Ich habe eine prächtige Idee. Wir holen William.«


  »Harry…«


  »William ist der stärkste Mann der Welt«, sagte er. »Früher hat er im Zirkus gearbeitet.«


  »Harry, nein…«


  Doch Harry war bereits im Wald verschwunden.


  »Na toll.« Völlig verwundert blieb ich zurück. Mein armes Auto sah aus, als hätte es eine Rallye gefahren– und verloren.


  Und an Harrys Rückkehr glaubte ich auch nicht so recht. Unter schwerem Seufzen holte ich meinen Koffer aus dem Wagen und griff mir die Blumen, den Wein und die Erdbeeren für Mum.


  Dann drückte ich mich zwischen den Mini und die Büsche und schaute durch die schlammverspritzten Fenster. Das Handschuhfach und das halbe Armaturenbrett waren mit gelben Haftnotizzetteln bepflastert. Ein paar Worte in Mums ordentlicher Handschrift konnte ich erkennen: »kirschrote Lippen«, »Grotte« und »Gasmann«.


  Fünf Minuten später, nachdem ich durch noch mehr Matsch gewatet war, kam ich an ein rostiges Gittertor, das an einer Trockenmauer lehnte. Zwei Granitsäulen markierten den Eingang zur neuen Residenz meiner Mutter.


  Das also war das berühmte Carriage House.


  Zweifellos besaß dieser Ort einen gewissen Charme, aber mal ehrlich… war meine Mutter denn wahnsinnig geworden? Der Zustand des Hauses war mindestens hundertmal schlechter als der des Haupthauses.


  Zwei Wirtschaftsgebäude und eine baufällige Scheune säumten auf drei Seiten den viereckigen Hof, der von Butterblumen und Jakobskraut gesprenkelt war. Wobei »Scheune« wirklich äußerst wohlwollend ausgedrückt ist. Das halbe Dach fehlte, und die Balken hingen in gefährlichem Winkel herunter. Ich befürchtete, dass die nächste etwas stürmischere Bö alles umblasen würde. Zwischen den Wirtschaftsgebäuden und der Scheune standen drei überquellende Mülltonnen. Daneben befand sich ein kleines Gatter, hinter dem sich ein Weg zu einem Pinienwald erstreckte. In der Mitte des Hofs sah ich einen alten Wunschbrunnen, eine Pumpe und einen treppenartigen Aufsitzblock. Zwei Holzplanken lagen über einem offenen Gully, und darauf stand ein orangefarbenes Verkehrshütchen, das wohl als eine Art Warnung dienen sollte.


  Die vierte Hofseite wurde von der Remise eingenommen, einem zweistöckigen Backsteingebäude mit der Jahreszahl 1830, das fast völlig von dem Laub einer Glyzinie und den Ranken wilden Weins überzogen war. Die Löcher im Schieferdach waren nur notdürftig geflickt, und die Dachluke, die sich über den First spreizte, war von Moos überwuchert.


  Obwohl das Gebäude eindeutig eine Bruchbude war, raubten mir die Architektur und der Detailreichtum doch den Atem. Im Dach gab es Lünetten, und kleine Luken führten zum Heuboden. Das doppelseitige Tor erstreckte sich hoch über beide Stockwerke und war mit einem schweren Eisenriegel und einem Vorhängeschloss gesichert, beides vom Rost zerfressen.


  Über dem Tor befand sich ein kleines blau gestrichenes Fenster, von dem die Farbe abblätterte– vermutlich lag das Quartier des Stallburschen dahinter–, und darüber gab es eine Holzkuppel, auf der sich der glockenförmige Turm mit der Pferdewetterfahne erhob, die ich schon durch die Bäume erspäht hatte.


  Ich hielt mich selbst für eine praktisch denkende Person, und bis zu diesem Augenblick hatte ich dasselbe auch von meiner Mutter gedacht. Unser Haus in Tooting war fast schon steril, so ordentlich wirkte es. Dads Heimwerkerleidenschaft hatte dafür gesorgt, dass der angenehme Magnolienton der Innenräume alle zwei Jahre erneuert wurde.


  Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass meine Mutter freiwillig in solch einem baufälligen Kasten wohnte. Ich fragte mich auch, ob sie sich darüber im Klaren war, dass Gebäude wie dieses normalerweise unter Denkmalschutz standen und Veränderungen erst vom Magistrat genehmigt werden mussten.


  Ich hämmerte an die Tür und brüllte: »Mum! Ich bin’s. Hallo?« Doch ich bekam keine Antwort.


  Ich stellte den Koffer und die Mitbringsel ab, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete das Gebäude. Keines der Fenster ging auf den Hof. Der Eingang zum Stallburschenquartier befand sich vermutlich auf der Rückseite.


  Ich umrundete das Haus und stellte frustriert fest, dass sich nur etwa fünfzig Schritt entfernt die Granitsäulen eines weiteren Eingangs befanden, der ursprünglich die Hauptzufahrt gewesen sein mochte. Dazwischen verlief ein hässliches provisorisches Wellblechtor, über das sich Stacheldraht zog. Auf das Tor war in blutroter Farbe dieselbe Warnung wie im Fall des Herrenhauses gesprüht: »Unbefugtes Betreten wird strafrechtlich verfolgt, Wilddiebe werden erschossen.«


  Ganz offensichtlich hatte man den offiziellen Eingang zum Carriage House aus irgendwelchen Gründen geschlossen.


  Plötzlich erbebte das Wellblechtor und sprang auf. Harry tauchte auf, gefolgt von einem brandneuen, glänzenden roten Massey-Ferguson-Traktor mit einer schweren Kette an der Anhängerkupplung.


  In der offenen Kabine saß ein stämmiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht und den buschigsten Augenbrauen, die ich je gesehen hatte. Er trug Jeans, ein kariertes Hemd und eine Strickmütze. Harry trottete neben dem Traktor her und winkte mir wie wild zu.


  »Hallo!«, brüllte ich über den Lärm des Motors hinweg, als der Mann an mir vorbeifuhr. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Der Fahrer ignorierte mich. Er wendete im Hof, wobei er das orangefarbene Hütchen fast geplättet hätte– rammte den Rückwärtsgang rein und setzte durch die Steinsäulen zurück, außer Sichtweite.


  Harry gesellte sich zu mir. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Biggles eilt zur Rettung!«


  »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Und das war sicher William?«


  »Nein, das war Eric«, erklärte Harry. »William kann nicht kommen. Er besucht Mrs Stark in der Sunny Hill Lodge, wie jeden Freitag. Er hat mich mitnehmen wollen, aber dort riecht es immer nach Pipi und Kohl.«


  »Oh«, war alles, was ich darauf erwidern konnte. Da Harry nichts in der Hand hielt, fragte ich: »Wo ist Jazzbo?«


  »Er erstattet gerade Bericht.«


  »Versprich mir, dass du ihn mir zurückgibst«, sagte ich. »Er bedeutet mir sehr viel.«


  »Morgen früh wird er sich bei Ihnen melden.«


  Wir liefen zu Mums Mini und sahen, wie Eric wieder auf den Traktor kletterte. Zu meinem Entsetzen hatte er die Kette an der vorderen Stoßstange des Autos befestigt.


  »Halt!«, schrie ich. »Nicht ziehen…«


  Aber es war schon zu spät. Eric trat das Gaspedal durch, und mit einem heftigen Satz hüpfte der Traktor nach vorn und zog dabei den Mini aus seinem schlammigen Grab. Dabei flog die vordere Stoßstange in hohem Bogen davon und landete ein paar Schritte von meinem Wagen entfernt im Gras.


  »Oh Kacke!«, stöhnte Harry.


  »Oh ja, das ist allerdings Kacke«, murmelte ich.


  Eric blieb jedoch unbeeindruckt. Er trat auf die Bremse, stellte den Motor aus, sprang vom Traktor und tätschelte sein Vehikel liebevoll, ehe er sich daranmachte, die Kette zu lösen.


  Um Beherrschung bemüht ging ich zu ihm.


  »Die Autos sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, sagte er und gab der Stoßstange einen Tritt. »Das Zeug in meinem Hof ist zwanzigmal mehr wert als dieser moderne Müll hier.«


  »Können Sie das reparieren?«, fragte ich und legte die ganze Betonung auf »Sie«.


  »Das ist bestimmt nicht mein Problem, Mädchen«, erwiderte er und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Entschuldigen Sie…« Ich heftete mich an seine Fersen. »Es ist sehr wohl Ihr Problem. Sie haben den Schaden verursacht, Sie müssen ihn reparieren.«


  »Regen Sie sich nicht künstlich auf«, erwiderte er mit höhnischem Lachen. »Ich hab einen Kumpel im Dorf, der Ihnen das zu einem guten Preis in Ordnung bringt.«


  »Ich sehe nicht ein, warum wir für Ihre Unachtsamkeit zahlen sollen«, sagte ich brodelnd vor Wut.


  »Da will man sich nachbarschaftlich zeigen, und das ist nun der Dank dafür. Wie nett.«


  »Entschuldigen Sie, hallo dort drüben!«, rief eine Stimme in dem näselnden Tonfall der Oberschicht. Eine Frau tauchte auf einem schmalen Weg im Wald auf. Das letzte Mal, als ich Harrys Mutter gesehen hatte, war sie gerade dabei gewesen, Blumen in den Zierteich zu werfen. Aus der Nähe betrachtet hatte sie platt gedrücktes Haar, als hätte sie zu lange einen Hut getragen, und ein langes, streng wirkendes Gesicht mit einer aristokratisch geschwungenen Nase. »Haben Sie Harry gesehen, Eric?«


  Ich sah mich um und stellte wenig überrascht fest, dass Harry verschwunden war.


  »Nein, Mylady«, antwortete Eric und tippte sich ehrerbietig an die Mütze, allerdings sah er dabei nicht besonders ehrerbietig aus.


  »Ich wiederhole mich nur ungern«, fuhr die Frau fort. »Wie ich Ihnen bereits sagte, ist es Harry ab-so-lut verboten, Ihr Gelände zu betreten. Mit all den Gerätschaften ist es dort zu gefährlich für ihn. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


  »Passt Gayla denn nicht richtig auf ihn auf?«, erwiderte Eric höhnisch schnaubend.


  »Gayla ist auf dem Weg zurück nach Russland«, antwortete Harrys Mutter kühl. »Vera hat sie beim Stehlen ertappt.«


  Eric fiel die Kinnlade runter. »Wann?«


  »Ich bin mir sicher, Vera wird Ihnen alles haarklein berichten… oh!« Der Blick Ihrer Ladyschaft fiel überraschend auf mich. »Haben Sie vielleicht meinen Sohn gesehen?«


  »Wie ich schon sagte, Mylady«, fuhr Eric schnell dazwischen, bevor ich antworten konnte. »Hier ist er nicht gewesen.« Dabei warf er mir einen solch finsteren Blick zu, dass ich es für besser hielt, den Mund zu halten und nur mit den Schultern zu zucken.


  Ihre Ladyschaft streckte die Hand aus, wobei kurze, schmutzige Fingernägel zum Vorschein kamen. »Verzeihen Sie meine grässlichen Manieren. Lavinia Honeychurch, guten Tag.«


  »Katherine Stanford«, grüßte ich, nahm ihre Hand und fragte mich, ob sie einen Knicks oder Handkuss erwartete. »Meine Mutter wohnt im Carriage House.«


  »Oh ja, was für ein Albtraum. Es tut mir ja so furchtbar leid. Was für ein grässlicher Kuddelmuddel.«


  In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. »Kuddelmuddel? Was meinen Sie damit?«


  »Natürlich wird sie umziehen müssen«, erklärte Lavinia. »Meine Schwiegermutter, die Dowager Countess, hat einen bedauerlichen Fehler begangen.«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Eric. »Seine Lordschaft hat Carriage House mir und Vera versprochen.«


  »Das hätte er gar nicht versprechen dürfen«, entgegnete Lavinia schnippisch. »Und Sie wissen sehr genau, dass Lady Edith Ihnen niemals erlauben würde, im Carriage House zu wohnen.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Vielleicht würde Ihre Mutter erwägen, stattdessen ins Sawmill Cottage zu ziehen?«


  »Ich hatte gedacht, meine Mutter hätte Carriage House gekauft«, stellte ich fest. »Wie kann es da einen Fehler geben? Entweder es stand zum Verkauf oder nicht.«


  »Ich kümmere mich nicht um solche Angelegenheiten«, sagte Lavinia geziert. »Darüber müssen Sie mit meinem Gatten reden. Du liebe Güte, wo kommen denn diese Wagen her? Seit Jahren hat niemand mehr diesen Weg benutzt.«


  »Der Haupteingang zum Carriage House ist gesperrt«, erklärte ich.


  »Sie meinen sicher die Lieferantenzufahrt?« Lavinia zog die Stirn kraus. »Ganz sicher nicht.«


  »Der Weg ist mit Stacheldraht verbarrikadiert.« Ich deutete auf meinen Golf, der locker fünfzehn Zentimeter tief im Schlamm versunken war, und dann auf den Mini meiner Mutter. »Deshalb mussten wir ja diesen Weg benutzen.«


  »Stimmt das, Eric?«, wollte Lavinia wissen.


  »Es ist mein Land«, erwiderte Eric streitlustig.


  »Gleichgültig, was Sie annehmen, es ist nicht Ihr Land«, sagte Lavinia. »Es gehört zum Anwesen, und Sie sind nur unser Pächter. Ich fürchte, darüber muss ich Seine Lordschaft informieren.«


  »Nur zu«, erwiderte Eric herausfordernd. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Das… das werde ich.« Lavinia lief puterrot an. »Mrs Stanford…«


  »Nennen Sie mich Katherine, und ich bin Ms.«


  »Cropper wird Sie heute Abend anrufen, damit Sie einen Termin mit meinem Gatten vereinbaren können, um diese ganze lächerliche Sache zu klären.« Lavinia warf Eric einen frostigen Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Wald.


  Ich wappnete mich für eine weitere Auseinandersetzung, doch Eric sagte nur: »Danke, dass Sie Harry nicht verraten haben. Er ist ein guter Kerl.«


  »Ich glaube, hier lagen jede Menge Missverständnisse vor«, verkündete ich nachdrücklich. »Wollen wir noch mal von vorn anfangen?«


  »Woher wusste Ihre Mutter überhaupt, dass Carriage House zum Verkauf stand?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Es stand also zum Verkauf?«


  Ein James-Bond-Klingelton ertönte aus Erics Jackentasche.


  »Ein Anruf vom Geheimdienst?«, scherzte ich.


  Eric grinste verlegen und kramte das Handy aus der Tasche hervor. Sein Lächeln wandelte sich gleich darauf in Wut. »Die dumme Kuh!«, brüllte er. »Richtig. Ja. Keine Sorge, Mylord. Ich kümmere mich darum.«


  Ohne ein Wort des Abschieds sprang er auf den Traktor, startete den Motor und trat das Gaspedal durch.


  Ich lief zurück zum Carriage House, holte meinen Koffer und entdeckte schließlich neben einem schmalen Weg, der eingezwängt zwischen einem Futterschuppen und einem alten Hühnerhaus verlief, eine weitere Tür, von der die Farbe abblätterte.


  Ich hob einen handlichen Stein auf und hämmerte kräftig dagegen. »Mum! Hallo? Hallo!«


  Nach einer Ewigkeit öffnete sich die Tür endlich, und meine Mutter erschien auf der Schwelle. Erschrocken sog ich den Atem ein; ich hätte sie fast nicht wiedererkannt.


  Ihr rechter Arm steckte bis zum Ellbogen in Gips, und ihr sonst so makelloses Aussehen wurde durch ein Veilchen auf dem linken Auge und einer schlimm aussehenden Wunde am Kinn verunstaltet. Ihre Lippe war angeschwollen und ihr linker Fuß bandagiert. Am Ansatz ihrer kraus gewordenen Dauerwelle zog sich, wie bei einem Stinktier, ein unattraktiver grauer Streifen mitten durch die Haare.


  Sie trug eine rote Pyjamahose, die Dad gehört hatte, einen handgestrickten Poncho und die Hausschuhe mit Pinguinköpfen, die ich als Teenager immer angehabt hatte.


  Auf Make-up hatte sie verzichtet, obwohl sie, wie es aussah, wohl versucht haben musste, Lippenstift aufzutragen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie verärgert. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.«


  »Ich bin hier, weil ich mich um dich kümmern will«, erwiderte ich und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und so wie es aussieht, kannst du jede Hilfe gebrauchen.«


  »Ich will deine Hilfe nicht.« Mum schielte auf meine Hose. »Warum sind deine Schuhe so schlammig? Und ist das Marmelade auf deiner Hose?«


  »Erdbeersaft.«


  »Also wirklich, Kat. Du bist eine wandelnde Katastrophe.«


  »Ich bin eine wandelnde Katastrophe?!«, rief ich fassungslos. »Übrigens… hübsche Hausschuhe.«


  Mum sah auf ihre Füße dann hoch zu mir.


  Wir fingen an zu lachen. »Du kommst jetzt besser rein«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  4


  »Die große Tour machen wir später«, sagte Mum und zog mich ins Haus. »Jetzt musst du erst mal deine Vorstellungskraft bemühen, Liebes. Das gehört nicht gerade zu deinen Stärken, ich weiß, aber ich versichere dir, das Haus wird ganz reizend aussehen, wenn alles fertig ist.«


  »Das will ich hoffen.« Vorsichtig stieg ich über ein Loch im Fußboden und deutete darauf. »Wie hast du dir eigentlich die Hand gebrochen? Bist du etwa in das Loch hier gefallen?«


  »Nein. Es war viel dramatischer, aber das erzähle ich dir später«, sagte Mum. »Lass deinen Koffer einfach stehen. Die kannst du später auspacken. Nimm die Erdbeeren mit und lass uns was trinken.«


  Ich zog die Weinflasche hervor. »Den liebst du doch.«


  Mum verzog das Gesicht. »Wein? Den habe ich doch nur deinem Vater zuliebe getrunken. Ich ziehe einen Gin Tonic vor.«


  »Aber du magst doch Weißwein«, protestierte ich.


  »Nö. Ich kann das Zeug nicht ausstehen«, erwiderte Mum vergnügt. »Jetzt trinke ich Gin. Bombay Sapphire, um genau zu sein. William hat mir eine Flasche zum Einzug geschenkt, und es hat mir geschmeckt. Gin hat einen so reinen Geschmack, findest du nicht?«


  »Kann sein«, sagte ich. »Ist William der Handwerker?«


  »Nein, der Stallmeister«, erklärte Mum. »Er würde einen guten Ehemann abgeben.«


  »Schon möglich, aber nicht meinen.«


  »Du kennst ihn doch gar nicht. Sei nicht so vorschnell mit deinem Urteil«, tadelte sie. »Für einen Mann Ende fünfzig sieht er gut aus, und ich weiß ja, dass du ein Faible für reifere Männer hast.«


  »Ich bin glücklich– mit David«, sagte ich gereizt.


  Im Haus stank es nach Feuchtigkeit und Verfall. Die Tapete– mit deprimierendem Muster aus braunen, creme- und senffarbenen Sechsecken– stammte noch aus den Siebzigern. Das Linoleum hatte Risse, und die zerschlissenen Teppiche waren verfleckt. Die Wände und Decken hatten einen gelblich braunen Ton angenommen, ein Hinweis auf die Zeiten, in denen das Rauchen noch beliebt war. Vor den Fenstern hingen braune Nylonvorhänge.


  »Hier hat seit Jahrzehnten niemand mehr gewohnt«, sagte Mum mit begeisterter Miene.


  »Tatsächlich? Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Das ist das Wohnzimmer.« Mum öffnete die Tür zu ihrer Rechten und offenbarte ein wahres Chaos.


  Wäsche, Tischdecken, Geschirr- und Handtücher türmten sich auf dem Sofa, an einem Sessel lehnten Gemälde, und in einer der Ecken lag ein zusammengerollter Teppich. Überall stapelten sich Umzugskisten, fein säuberlich beschriftet mit »Porzellan«, »Bücher«, »Schuhe« und »Handtücher«. Auf einer der Kisten, die mit »Frank– Dokumente« gekennzeichnet war, stand ein orangefarbener Tupperware-Behälter.


  »Mit dem Auspacken bist du noch nicht weit gekommen«, stellte ich fest.


  Mum verdrehte die Augen. »Ich hab mir die Hand gebrochen, Katherine.«


  »Sag mir bitte nicht, dass Dads Asche immer noch in dem Behälter ist.« Wohl wissend, dass dem so war, fuhr ich fort: »Stell ihn doch wenigstens in dein Schlafzimmer. Zeig etwas Pietät und Respekt!«


  »Ich hab Frank lieber hier, wo ich ihn im Auge behalten kann– mit Respekt. So weiß ich wenigstens, wo er ist.«


  Ich deutete auf die Kiste. »Dad wollte, dass du dir diese Dokumente anschaust, weißt du noch? Er hat dir gesagt, sie seien sehr wichtig.«


  »Lass mir doch wenigstens ein bisschen Zeit.«


  »Er wäre sicher nicht damit einverstanden, dass du hier wohnst. Er fand die Idee, dass wir gemeinsam einen Laden eröffnen, gut. Nicht wahr, Dad?« Ich warf einen Blick auf den Behälter, ehe ich mich wieder Mum zuwandte. »Ich wette, er beobachtet dich.«


  Mum schnappte sich ein Geschirrtuch vom Sofa und warf es angesichts der Tatsache, dass sie nur eine Hand benutzen konnte, mit überraschender Geschicklichkeit über den Behälter. »So, nun wird er nicht länger leiden müssen.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass in unserer Mitte ein Wurfchampion weilt.«


  »Du wärst überrascht, zu was ich alles imstande bin.«


  Mum scheuchte mich aus dem Zimmer. Zu unserer Linken befand sich eine verriegelte Eichentür. »Die führt zum Hauptweg und zu den Ställen. Ich dachte, ich lasse sie im ursprünglichen Zustand…«


  »Unbenutzbar, meinst du?«


  Mum blickte mich finster an.


  »Du willst also nur die Wohnräume renovieren. Wie viele Schlafzimmer gibt es denn?«


  »Zwei«, antwortete Mum. »Bevor die neuen Stallgebäude errichtet wurden, hat hier der Stallmeister mit seiner Familie gelebt.«


  Mum machte einen Bogen um einen vollen Wassereimer. »Das Dach muss ich natürlich reparieren lassen.«


  Ich sah zur Decke und bemerkte ein klaffendes Loch, durch das man einen Blick auf das darüber liegende Zimmer und– ich schwöre– auch auf den Himmel erhaschen konnte. »Oh, es ist ja noch hell draußen.«


  »Der Raum über uns ist übrigens dein Schlafzimmer«, sagte Mum. »Stell dir einfach vor, du zeltest unter dem Sternenhimmel.«


  »Fürs Zelten hatte ich noch nie was übrig.«


  »Ich fürchte, du wirst dir Bettwäsche holen und dein Bett selbst beziehen müssen«, fuhr Mum ungerührt fort. »Es ist so frustrierend, nichts tun zu können. Der Arzt meint, es dauert mindestens sechs Wochen, ehe ich die Hand wieder benutzen kann. Ich kann mich nicht allein anziehen, kein Make-up auflegen, geschweige denn Knöpfe oder einen Reißverschluss schließen. Noch nicht mal eine Dose Suppe bekomme ich auf.«


  »Na, dann ist es ja gut, dass ich gekommen bin«, sagte ich und meinte es auch so.


  Je mehr ich von dem Haus sah, desto mulmiger wurde mir. Die sogenannte Zentralheizung bestand lediglich aus ein paar steinalten Wärmespeicheröfen. Im Winter würden einem bestimmt die Füße abfrieren. Das Haus fiel an allen Ecken und Enden auseinander, doch meine Mutter schien blind für diese Tatsache zu sein. Im Kopf überschlug ich, wie viele Tausend Pfund nötig sein würden, um es einigermaßen bewohnbar zu machen. Mehr noch aber sorgte ich mich um den Geisteszustand meiner Mutter. Kein Mensch, der noch klar bei Verstand war, würde doch so überstürzt und leichtsinnig handeln, oder? Dad war bei uns der Heimwerker gewesen. Meine Mutter konnte nicht einmal eine Glühbirne auswechseln. Und warum um alles in der Welt wollte sie ausgerechnet hier leben?


  »Sieht so aus, als hättest du den Schimmel im Haus«, sagte ich und deutete auf einen Unheil verkündenden Fleck über der Sockelleiste. »Noch so eine teure Reparatur.«


  »Katherine!« Mums Augen blitzten vor Wut. »Ich weiß ganz genau, worauf ich mich eingelassen habe. Ich bin keine Idiotin.« Sie tippte auf den Gips. »Das hier hält mich auf– und ja, dein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er davon wüsste. Das stimmt.«


  »Stell ich mir schwierig vor, wo er doch eingeäschert wurde.«


  »Er wollte eingeäschert werden«, sagte Mum und rollte die Augen. »Warum bist du bloß so negativ?«


  »Dad wollte, dass ich mich um dich kümmere«, protestierte ich. »Wie soll ich das tun, wenn du beschlossen hast, Hunderte von Meilen entfernt in dieser Bruchbude zu leben?«


  Mit gekränktem Gesicht wandte sich Mum abrupt ab. In einem Anflug von Reue umarmte ich sie, aber sie stieß mir in die Rippen. »Pass doch auf meine Hand auf!«, rief sie schnippisch. »Da stecken Klammern drin.«


  In frostigem Schweigen liefen wir den Flur hinunter und betraten eine große Küche, in deren Mitte ein viktorianischer Pinienholztisch stand. »Hast du den gekauft?«, fragte ich überrascht. »Ich dachte, du magst nur IKEA-Möbel.«


  »Nein, der war schon hier«, erklärte sie.


  Ich öffnete den Kühlschrank, um die Weinflasche hineinzustellen, und fand ihn gut bestückt vor.


  »William«, sagte Mum, als könne sie meine Gedanken lesen. »Malcolm, der Fleischer, kommt montags, Fred mit dem Fisch freitags, und es gibt täglich frische Milch.«


  »Ach so? Ich bin beeindruckt.« Und das war ich tatsächlich.


  »Ich bin nicht völlig von der Zivilisation abgeschnitten. Cropper, das ist der Butler im Herrenhaus, stellt Honig in der hauseigenen Imkerei her. William bringt ihn mir vorbei.«


  »William klingt wie ein Geschenk Gottes.«


  »Das ist er auch.«


  Mum hatte weiße Netzvorhänge vor das große Panoramafenster gehängt. Zwar verabscheute ich Netzvorhänge, doch mir war auch klar, dass meine ständige Meckerei nicht gerade hilfreich sein würde, wenn ich meine Mutter umstimmen wollte.


  »Die Vorhänge sind hübsch. Was ist das?« Ich begutachtete die sechs von der Decke hängenden Pappstreifen, die mit schwarzen Punkten gesprenkelt waren. »Iih, Fliegen!«, rief ich. »Wie eklig.«


  »Aber effektiv«, sagte Mum. »In der alten Sattelkammer habe ich eine Kiste mit diesen Fliegenfängern gefunden. Sie sind mit Arsen bestrichen. In diesem Sommer scheint es eine wahre Invasion von Fliegen zu geben.«


  Über die Länge einer Wand erstreckte sich ein riesiges Küchenbuffet aus Eiche. »Hübsche Anrichte. War die auch schon hier?«


  »Ich bin froh, dass dir überhaupt etwas gefällt.«


  »Die ist aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ziemlich wertvoll«, stellte ich fest. »Und perfekt für dein Porzellan.«


  »Ich weiß.« Mum hatte ihre Sammlung von Gedenktellern der britischen Königsfamilie, das Buckingham-Palace-Souvenirporzellan und das Diamond-Jubilee-Porzellan zum Andenken an das diamantene Thronjubiläum von Königin Elisabeth II. auf den Borden der Anrichte ausgestellt. Ein gerahmtes Hochzeitsfoto von Prinz William und Kate Middleton stand in der Mitte. Mum war wie besessen von der Königsfamilie, mein Vater und ich hatten uns oft darüber lustig gemacht.


  »William hat mir erzählt, dass Prinzessin Anne regelmäßig zu Gast im Herrenhaus ist«, erzählte Mum. »Die aristokratischen Familien stehen doch alle miteinander in Kontakt, weißt du, ganz besonders, wenn es um Pferde geht. Seine Königliche Hoheit Prinz Philip, Duke of Edinburgh, ist ein enger Freund der Dowager Countess.«


  »Reitet diese Dowager Countess zufällig im Damensattel?«


  »Ja. Ich habe sie schon bei ihren Ausritten gesehen, aber natürlich verkehrt so jemand wie sie nicht mit Menschen wie uns«, sagte Mum.


  »Was meinst du mit ›so jemand wie sie‹?«, fragte ich.


  »Adelige, natürlich.«


  »Das ist albern, Mum. Das sind auch nur Menschen wie du und ich.«


  »Nein, Katherine, glaub mir, das sind sie nicht. Es gibt sie… und es gibt uns.«


  »Ich habe einen kleinen Jungen auf einem Pony gesehen«, sagte ich. »Er sah ganz normal aus.«


  »Normal?«, fragte Mum. »Welcher normale Mensch trägt eine Fliegerbrille beim Reiten? William hat mir anvertraut, dass sie mit diesem Kind eine Menge Probleme haben. Er ist ein kleiner Langfinger.«


  »Ein Langfinger?« Ich lachte wieder über Mums altmodische Ausdrücke und erinnerte mich dann daran, dass Harry keine Zeit vergeudet hatte, sich Jazzbo Jenkins auszuleihen, was nun irgendwie beunruhigend war.


  »Ich frage mich, wie alt Lady Lavinia wohl bei seiner Geburt gewesen sein mag«, sagte Mum. »Wie alt bist du jetzt überhaupt? Irgendwie habe ich den Überblick verloren.«


  »Und ich bin am Verhungern. Soll ich uns Rührei zum Abendessen machen?«, lenkte ich rasch ab, damit sie nicht wieder von meiner ablaufenden biologischen Uhr anfing.


  »Warum warten die Frauen heutzutage so lange mit dem Kinderkriegen?«, fragte Mum. »Ist ihnen denn nicht klar, dass ihre eigenen Mütter nicht ewig leben? Ich sehne mich so sehr danach…«


  »Großmutter zu werden, ich weiß. Das erzählst du mir ja auch ständig. Wo liegt bei dir das Brot?«


  »In der Speisekammer.« Mum deutete auf zwei Türen neben dem Küchenbüfett. Ich versuchte es mit der rechten und stellte überrascht fest, dass sich direkt dahinter eine Weide befand. Die Kühe, die dort grasten, brachte mein Anblick ebenso aus dem Konzept wie mich der ihre. Empört muhend rannten sie durch eine große Pfütze so schnell davon, dass das Schlammwasser nur so spritzte.


  Hastig schloss ich die Tür. »Da draußen sind Kühe!«


  »Ja. Ich weiß«, sagte Mum. »Wir sind schließlich auf dem Land. Herrliche Tiere, nicht wahr?«


  Die Vorratskammer war mit Regalen ausgestattet, die bis zur Decke reichten; ein quadratischer Fleischhackklotz stand vor einem schmalen Fenster mit Blick auf eine Brombeerhecke, deren Zweige sich unter der Last der dunklen Früchte bogen. Der kleine Raum hätte dringend einen frischen Anstrich benötigt, aber er war sauber, und Mum hatte jede Oberfläche sorgfältig mit rot kariertem Schrankpapier beklebt. Vermutlich hatte sie diese Fleißarbeit vor ihrem Unfall erledigt.


  In den Regalen standen Dosensuppen und konservierte Lebensmittel. Dad hatte immer großen Wert darauf gelegt, im Notfall auch auf eine Invasion vorbereitet zu sein, sogar noch nach dem Fall der Berliner Mauer. Auf dem Boden stand mindestens ein Dutzend große Kanister mit Wasser.


  Ich entdeckte das Brot in einem Tontopf, griff mir die Flasche Bombay Sapphire und brachte beides zum Küchentisch. »Ich bin froh, dass du für den Fall eines atomaren Angriffs immer noch gerüstet wärst«, sagte ich. »Aber wozu so viel Wasser? Ist das aus dem Wasserhahn nicht trinkbar?«


  »Oh doch«, sagte Mum. »Das Wasser ist für Notfälle.«


  »Wie eine plötzliche Dürreperiode?«


  »Nein. Weil ich wegen diesem verflixten Ekel Eric Pugsley dazu gezwungen bin.«


  Nach Mums Tonfall zu schließen war dies nicht der rechte Zeitpunkt, ihr mitzuteilen, dass ich ihm bereits begegnet war und er ihren brandneuen Mini beschädigt hatte. »Das heißt, du magst ihn nicht?«


  »Pugsley.« Sie spuckte den Namen förmlich aus. »Er hat das Haus für sich gewollt, weil er das Weideland dahinter gepachtet hat, Cromwell Meadows.«


  »Cromwell wie in Oliver Cromwell?«, fragte ich, um von Eric abzulenken. »Gibt es in der Nähe etwa auch ein ehemaliges Schlachtfeld?«


  »Oh ja«, sagte Mum. »Während des Englischen Bürgerkriegs war Honeychurch Hall eine Festung der Royalisten. Faszinierende Geschichte. Cromwell soll hier angeblich das Lager für seinen letzten Angriff aufgeschlagen haben, was genau das ist, was Pugsley mit mir macht– er greift mich an.«


  »Aber du hast Carriage House tatsächlich gekauft, oder nicht?«


  »Ja, durch ein verdecktes Gebot. Warum?«


  »Es gehört also dir. Du hast die Besitzurkunde?«


  »Natürlich!«, brauste Mum auf. »Aber Pugsley will das einfach nicht wahrhaben. Jede Nacht dreht mir dieser schreckliche Mann das Wasser ab.«


  »Wie denn das?«


  »Der Wasseranschluss liegt auf seinem Weideland«, erklärte Mum. »Du hast doch bestimmt die riesige Pfütze gesehen, als du zur Hintertür hinausgesehen hast.«


  »Nein, da war ich viel zu beeindruckt von den Kühen.«


  »Ich kann das Wasser nicht wieder anstellen, weil man beide Hände für dieses Drehdings am Ventil braucht.«


  »Aber warum sollte dir Eric denn das Wasser abstellen?«


  »Weil er fuchsteufelswild und entschlossen ist, mir das Leben schwer zu machen und mich rauszuekeln.« Mum deutete auf die Anrichte. »Hol doch bitte die Gläser, Liebes. Ich verdurste.«


  Ich tat wie geheißen und schraubte den Verschluss von der Flasche. Mum schenkte uns großzügig ein; mit der Menge hätte man ein Pferd betäuben können.


  Als sie meinen Blick bemerkte, sagte sie: »Du musst doch heute nicht mehr fahren. Das Tonic Water steht im Kühlschrank.«


  Ich holte es und schnappte mir eine Packung Eier mit tiefdunkelbraunen Schalen. In einer Schüssel lagen Tomaten, und ich atmete den Duft genussvoll ein. »Die sehen wunderbar aus. Man kann sie sogar riechen.«


  »Sind aus dem Garten«, sagte Mum stolz. »Und man schmeckt wirklich den Unterschied zu den Tomaten aus dem Supermarkt– oder besser gesagt zum Tante-Emma-Laden.«


  »Hast du Eric wegen der Wassersituation schon zur Rede gestellt?«


  »Natürlich. Und er streitet selbstverständlich alles ab. Er hat mir sogar Geld angeboten, damit ich ausziehe. Ich hab ihm gesagt, wohin er sich das stecken kann.«


  Wenige Minuten später stellte ich zwei Teller Rührei mit Tomaten und gebuttertem Toast auf den Tisch. »Morgen werde ich etwas Besonderes kochen.«


  »Von mir aus, solange es nicht wieder dieses widerliche Hühnchendings mit Weintrauben ist.« Mum nahm die Gabel ungeschickt in die linke Hand. »Siehst du! Ich kann einfach gar nichts tun. Überhaupt nichts.« Sie ließ die Gabel los, die scheppernd auf den Tisch fiel.


  »Ich helf dir mal.« Ich schnitt den Toast in kleine Häppchen und halbierte die Tomaten. »Ich hol dir einen Löffel, und dann erzählst du mir von deinem Unfall.«


  »Vor zwei Wochen bin ich über Erics Weide gefahren– bevor er dieses lächerliche Tor aufgestellt und mir damit den Weg über die Lieferantenzufahrt versperrt hat…« Mum nahm einen großen Schluck Gin und erschauderte wohlig. »Auf dem Weg gibt es eine scharfe Kurve und einen tiefen Graben, der längsseits verläuft. Plötzlich schießt Pugsley mit seinem Monster von einem Traktor wie aus dem Nichts auf den Weg, hupt wie ein Wilder und hat mich damit so sehr erschreckt, dass ich das Lenkrad verrissen hab und im Graben gelandet bin. Meine Hand hat sich im Lenkrad verfangen, und dann gab’s ein lautes Knacken.«


  »Oh Mum, das ist ja schrecklich.«


  »Und er hat nicht mal angehalten. Ist einfach weitergefahren. Er hat sogar gelacht.«


  »Das ist ja unglaublich…«


  »Wenn ich es dir sage, er hat gelacht.« Mums Gesicht lief vor Wut rot an, und dann nahm sie einen weiteren großen Schluck Gin.


  »Wie bist du ins Krankenhaus gekommen?«


  »Zum Glück kam William in seinem Land Rover vorbei. Er hat mich ins Krankenhaus gebracht. Mein Daumen war tatsächlich gebrochen. Gebrochen! Sechs Wochen in Gips und danach monatelang Physiotherapie.«


  »Ist dein Airbag ausgelöst worden?«


  »Ich bin ja kaum schneller als zehn Stundenkilometer gewesen…«


  »Und wie hast du den Mini aus dem Graben bekommen?«


  »William. Ganz ohne Kratzer, dem Himmel sei Dank«, sagte Mum. »Du solltest mal seinen Bizeps sehen. Obwohl er Ende fünfzig ist, ist er sehr stark. Und dann hat Pugsley die Frechheit besessen zu behaupten, der Unfall sei meine Schuld gewesen. Ich hätte unbefugt seinen Besitz betreten!«


  »Und wie bist du zu dem Veilchen gekommen?«, fragte ich.


  »Pugsley.«


  »Hat er dich geschlagen?« Ich schnappte nach Luft.


  »Ich bin auf dem Weg zu den Mülleimern im Dunkeln in den Gully gestürzt.«


  »Und wieso ist Eric daran schuld?«


  »Ich hatte ein paar Planken über das Loch gelegt, und er muss sie entfernt haben«, erklärte Mum. »Absichtlich.«


  »Vielleicht brauchst du eine Überwachungskamera«, sagte ich leichthin.


  »Ganz genau. Die kommt voraussichtlich morgen.«


  »Ich hab eigentlich nur einen Scherz gemacht.«


  »Ich nicht.«


  »Ist es denn all den Ärger wert, hier zu leben, Mum?«, fragte ich. »Lass mal alle Gefühle außen vor und denk einen Augenblick lang vernünftig darüber nach.«


  »Du klingst wie dein Vater.« Mum steckte sich eine Tomate in den Mund.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Aber wenn du dir die Hand gebrochen hast, wie kommt es, dass der Mini auf dem alten Farmweg feststeckt?«


  »Woher weißt du, dass er feststeckt?«


  »Weil mein Golf direkt hinter deinem Mini steht, Mutter. Das hab ich dir doch gesagt.«


  »Ich habe gedacht, ich könnte dort rausfahren.«


  »Du hast ernsthaft geglaubt, dass du mit einer eingegipsten Hand fahren kannst?«


  »Ich brauch doch nur eine Hand zum Fahren. Der Mini hat Automatik«, sagte Mum. »Ich hatte einen Termin beim Friseur. Schau dir nur meinen Ansatz an. Ich bin völlig grau, aber es hat geregnet, und in dem Matsch ist der Wagen ins Rutschen gekommen. William hat versprochen, mich abzuschleppen. Das erinnert mich daran, dass er meine Autoschlüssel noch hat. Er wollte den Wagen heute rausziehen.«


  Ein Bild von Eric und der abgerissenen Stoßstange schoss mir durch den Kopf. Vielleicht hatte Mum recht und er versuchte wirklich, sie rauszuekeln. Ich wechselte das Thema. »Gibt es hier irgendwo ein Klo?«


  »Ja, neben der alten Sattelkammer. Geh durch die Seitentür in den Hof.« Mum griff nach der Flasche. »Ich schenke mir inzwischen noch einen Gin ein. Ich muss sagen, ich fühle mich schon sehr viel besser, jetzt, wo du hier bist.«


  »Ich glaube, das liegt eher am Gin.«


  Ich ging in den alten Teil des Gebäudes hinüber. Der Vollmond schien jetzt durch das Oberlicht, das sich über das leicht gewölbte Dach zog, und beleuchtete eine Welt, die in ein anderes Jahrhundert gehörte.


  Mum hatte recht; es sah aus, als hätte man hier seit Jahrzehnten nichts mehr angerührt. Efeuzweige rankten sich über Backsteine und um die Türangeln der verrosteten, hohen Bogentore. Der Boden war im Fischgrätmuster gepflastert. Früher hatten hier vier Kutschen mit Gespann Platz gefunden, aber nun stand die Halle leer.


  Sämtliche Einbauten waren jedoch erhalten geblieben. Zu beiden Seiten führte ein Backsteinbogen mit Familienwappen in jeweils einen Gang, in dem sich sechs Pferdeställe aneinanderreihten. Holzbretter mit aufgesetzten Gittern trennten die einzelnen Boxen voneinander; sie waren mit Bissspuren und Hufabdrücken übersät.


  In jeder Box fand sich ein dreieckiger Wassertrog in der einen und eine eiserne Heuraufe in der anderen Ecke. Darüber konnte man durch eine kleine Luke zum Heuboden gelangen. Auf dem Boden fanden sich immer noch einige Spuren der früheren Bewohner– zerbröckelte Pferdeäpfel, schwarz gewordenes Stroh und zahlreiche Kotflecken. Sie stammten von den Vögeln, die in den Dachsparren nisteten. Jede Box war mit einem Namensschild aus Metall gekennzeichnet: Fiddlesticks, China Cup, Tin Man, Lady, Briar Patch und Misty. Pferde aus einer längst vergessenen Zeit, die nun im Pferdehimmel weilten.


  Ich schloss die Augen, und einen Augenblick lang glaubte ich zu hören, wie sie das Heu zermahlten, vernahm auch ein Wiehern, das emsige Treiben der Stallburschen, die Wasser und Futter herbeischafften. Ich konnte den Duft des ledernen Zaumzeugs riechen und vor meinem inneren Auge sehen, wie die Pferde gestriegelt wurden. Ein goldenes Zeitalter, in dem die Reichen noch sehr reich gewesen waren und die Bediensteten, wenn sie Glück hatten, einen einzigen Nachmittag im Monat freibekamen.


  Eine weitere Tür mündete in ein kleines Wohnzimmer. Zwei mottenzerfressene Ohrensessel flankierten den viktorianischen Kamin, in dem leere Zigarettenpackungen und anderer Müll lagen. Von dort aus kam man zur Toilette– einer rechteckigen, holzverkleideten Box mit einem Deckel. An der Wand befand sich eine klapprige, mit Holz verkleidete Zisterne, von der eine silberne Kette mit Porzellangriff herabhing.


  Vorsichtig hob ich den Deckel und spähte ins Innere. Die Toilettenschüssel war mit Pferdeköpfen und Wildblumen bemalt. Es erschien mir fast wie ein Verbrechen, sie zu benutzen. Ich änderte meine Meinung jedoch sehr schnell, als ich anschließend an der Kette zog und die Verkleidung der Zisterne auf den Boden krachte, wobei sie meine große Zehe nur um ein Haar verfehlte.


  Den Schock noch in den Knochen lief ich zur Küche zurück. »Du hättest mich wegen der Toilette ruhig vorwarnen können.«


  »Ach, da bist du ja, Liebes«, sagte Mum. »Das ist William.«


  Ein riesiger Mann Ende fünfzig saß am Küchentisch und massierte ihr sanft den nackten Arm über dem Gips. Seine Hände waren so groß wie ein Schinken, und sein Bizeps wirkte so riesig, dass seine Arme geradezu deformiert erschienen.


  »Hallo, ich bin Kat«, stellte ich mich vor.


  William sah auf und lächelte. »Ja, ich weiß. Ich hab schon viel von Ihnen gehört.«


  Sein leichter Akzent verriet, dass er aus dem Norden stammte. William sah mit seinen durchdringenden blauen Augen und dem dünner werdenden blonden Haar tatsächlich immer noch gut aus. In seiner Jugend musste er atemberaubend attraktiv gewesen sein, so ähnlich wie Robert Redford als Sundance Kid in Zwei Banditen.


  »Fühlt sich das besser an, Iris?«


  »Ja, danke«, antwortete Mum. »William sagt, er massiert die Beine der Pferde auch immer, um die Durchblutung anzuregen.«


  »Das stimmt«, bestätigte er. »Es ist ein wichtiger Beitrag zum Heilungsprozess.«


  Mum deutete auf das Abtropfbrett. »Er hat Erdbeeren mitgebracht. Mit Schokolade überzogene Erdbeeren.«


  Eine Alarmglocke schrillte in meinem Kopf. Schokoladenerdbeeren? Vermutlich hielt er meine Mutter für eine lustige Witwe. »Tja, dann kann ich jetzt Mums Arm weiter massieren«, verkündete ich mit Nachdruck. »Danke fürs Vorbeikommen, William.«


  »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte William. »Ich hab mir schon Sorgen um Ihre Mutter gemacht, nicht wahr, Iris?«


  »Na ja, du hast einen ganz schönen Wirbel veranstaltet. Das trifft es wohl eher«, schalt Mum.


  »Du solltest wegen deiner häufigen Kopfschmerzen mal zum Arzt gehen.«


  »Sie hat diese Migräneanfälle schon seit meiner Teenagerzeit«, klärte ich ihn auf. »Aber sie will nicht auf mich hören.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Iris muss ein bisschen besser auf sich achtgeben«, sagte William. »Dieser Ort ist eine Todesfalle.«


  Allmählich wurde er mir sympathisch. »Siehst du, Mum? William ist auch der Ansicht, dass es nicht nur unpraktisch, sondern viel zu gefährlich ist, wenn du hier wohnst. Ich hab mir im Klo fast den Fuß gebrochen. Die Verkleidung ist runtergefallen.«


  »Ich kümmere mich morgen darum«, sagte William. »Iris hat sich in dieser Toilette auch schon den Fuß verletzt. Ich hab ihr gesagt, sie soll sie nicht mehr benutzen, aber sie ist ein störrisches altes Mädchen.«


  »Das ›alt‹ hättest du dir sparen können, danke vielmals«, grummelte Mum.


  »Na, ich muss mal wieder los.« William schenkte mir ein weiteres strahlendes Lächeln und stand auf. Er war mindestens eins neunzig groß. David war schon groß, aber William erschien mir im Vergleich dazu geradezu gigantisch. »Vielleicht können Sie Ihre Mutter zur Vernunft bringen, Kat. Mir will es nicht gelingen.«


  »Keine Sorge, das werde ich schon.« Die Schokoladenerdbeeren mal außer Acht gelassen– vielleicht konnte ich mir Williams Unterstützung sichern und mit seiner Hilfe Mum davon überzeugen, nach London zurückzukehren.


  Auf dem Weg zur Hintertür holte William einen Autoschlüssel aus der Tasche und legte ihn auf die Anrichte. »Ich hab den Mini in den Hof gefahren, Iris.« Er wandte sich an mich. »Ich kann Ihren Golf auch herbringen… Das ist doch Ihr Golf?«


  »Ja, aber keine Sorge. Ich kann ihn selbst holen.«


  »Die Stoßstange liegt übrigens in der Scheune.«


  Mum sah verwirrt drein. »Die Stoßstange?«


  Das Herz rutschte mir in die Hose. »Mum, ich wollte es dir ja erklären, aber…«


  »Böse Iris«, sagte William in gespieltem Ärger und lachte. »Ich hatte dir gesagt, dass ich den Mini herausheben kann.« Er ließ seine Muskeln spielen. »Aber du konntest wohl nicht abwarten und hast Eric um Hilfe gebeten.«


  »Was soll das heißen?«, wollte Mum wissen.


  »Du brauchst eine neue Stoßstange«, fuhr William fort. »Eric ist wie ein Elefant im Porzellanladen.«


  Mum wandte sich mit einem Aufschrei mir zu. »Eric Pugsley! Was hat dich dazu getrieben, Eric Pugsley um Hilfe zu bitten?«


  »Ich wusste ja nicht, dass ihr euch spinnefeind seid«, brachte ich zu meiner Verteidigung vor.


  »Oh du lieber Himmel, da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.«


  »Allerdings«, stellte ich fest.


  »Keine Sorge, ich kümmere mich drum«, erwiderte William in beschwichtigendem Ton. »Ich bringe deinen Wagen am Montag nach Dartmouth, Iris.«


  »Danke, William.« Mum warf mir einen wütenden Blick zu.


  »Wann soll ich dich morgen zu dem Termin beim Friseur abholen?«


  »Ich bringe Mum schon«, sagte ich. »Deswegen bin ich ja hier.«


  »In diesem Fall verschwinde ich jetzt. Genießt die Erdbeeren, Ladys.« In der Tür blieb er stehen. »Kat, kann ich noch kurz mit Ihnen reden?«


  »Etwa über mich?«, fragte Mum geziert.


  »Es geht immer nur um dich, Mutter.«


  Als wir draußen im Hof standen, wandte sich William mir zu. »Meine Bemerkung, dass dieser Ort eine Todesfalle ist, war kein Witz.«


  »Ich habe auch keine Witze gemacht.«


  »Hat Iris sonst noch Familie? Brüder? Schwestern? Jemand, der sie zu Verstand bringen kann?«


  »Mum ist eine Waise.«


  »Eine Waise? Das hat sie mir gar nicht erzählt.«


  »Ja, sie gibt nicht gern viel von sich preis.«


  »Wissen Sie, warum sie sich überhaupt entschlossen hat, hierherzuziehen?« William schien besorgt. »Ich meine, warum sollte man aus London wegziehen? Kennt sie vielleicht jemanden in der Gegend?«


  Seine Sorge war rührend. »Das ist mir ein ebenso großes Rätsel wie Ihnen.«


  »Na ja, vielleicht können Sie sie ja davon überzeugen fortzuziehen. Die Winter sind hier recht streng.«


  »Das habe ich vor.«


  »Ich muss los«, sagte er. »Edith wartet sicher schon im Stall auf mich.«


  »Ist das die Dowager Countess?«


  »Ja. Sie ist ganz erstaunlich. Reitet immer noch im Damensattel mit den Hunden.« William lächelte. »Sie hat eine scharfe Zunge, aber sie ist ein guter Mensch. Und ziemlich helle im Köpfchen, egal, was man Ihnen erzählen will.«


  Ich verabschiedete mich von ihm und kehrte in die Küche zurück.


  »William scheint ja richtig auf dich zu stehen«, neckte ich sie.


  Mum antwortete nicht. Sie kritzelte eifrig auf einen Block mit Haftnotizzetteln. Ich konnte spiegelverkehrt nicht gut lesen, entzifferte aber das Wort »Erdbeere«.


  »Hmm?«, brummte sie, ohne aufzusehen.


  »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Ich hab das Gefühl, er hat Hintergedanken.«


  »Was hast du gesagt?« Mum biss sich auf die Lippe und zog die Stirn kraus. »Moment.« Sie begann erneut zu kritzeln, riss voller Elan einen Notizzettel nach dem anderen ab und klebte sie sich unter den Poncho.


  »Zum Glück kannst du mit links gut schreiben«, sagte ich. »Mum, ernsthaft. Dieser William…«


  »Er erinnert mich an Lurch, den Butler aus der Serie Die Addams Family«, sagte sie plötzlich. »Nur freundlicher. Ich glaub, da ist eine Migräne im Anflug. Ich werde mich hinlegen.«


  »Gut, ich bin auch müde«, sagte ich, froh, dass sie nicht weiter über Eric und die abgerissene Stoßstange schimpfen wollte. »Kann ich dir helfen, dich bettfertig zu machen?«


  »Ich brauch doch kein Kindermädchen.«


  »Ach du Schreck!« In all der Aufregung hatte ich mein Versprechen gegenüber Gayla vergessen. »Apropos Kindermädchen, ich muss einen Anruf machen.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Mum.


  Ich zog die Visitenkarte von Bumble Bee Taxis heraus und wählte die Nummer. Es sprang jedoch nur der Anrufbeantworter an. Offenbar waren die Bürozeiten des Taxiunternehmens von sechs Uhr früh bis neun Uhr abends. Ich hinterließ keine Nachricht. »Die haben geschlossen. Ist das zu fassen!«


  »Wir sind nicht in London, Liebes.«


  »Ich hoffe, Gayla hat ihren Zug noch bekommen.«


  »Gayla, das Kindermädchen?«, fragte Mum.


  »Ich habe sie in der Auffahrt getroffen, wo sie auf ein Taxi wartete. Offensichtlich ist sie rausgeworfen worden.«


  »Rausgeworfen? Wirklich? Woher willst du das wissen?«


  Ich erzählte ihr von dem Gespräch, das ich zuvor in dem Laden zwischen Muriel und Vera gehört hatte, und fügte hinzu: »Vera scheint mir nicht die typische Haushälterin zu sein.«


  »Ich bin sicher, sie hatte was mit Gaylas Entlassung zu tun«, meinte Mum. »Vera ist verrückterweise eifersüchtig auf jedes hübsche Mädchen, das in die Nähe ihres kostbaren Eric kommt.«


  »Etwa der Eric?«, fragte ich überrascht. »Sie ist mit Eric Pugsley verheiratet?«


  »Vera hält ihn für den schönsten Mann, den sie je erblickt hat.«


  »Mit diesen Augenbrauen?« Ich lachte. »Ist sie blind?«


  »Ja, richtige Buschbrauen«, sagte Mum. »Irgendwie erinnern sie mich an haarige Raupen; ich warte ständig darauf, dass sie ihm übers Gesicht krabbeln.«


  »Mum!«


  »Du weißt doch, was man sagt– die Schönheit liegt im Auge des Betrachters.« Mum krauste die Stirn. »Nimm doch dich zum Beispiel. Ich weiß nicht, was du an Dylan findest. Ist es sein Geld? Sein Einfluss?«


  »Und ich frage mich, was dich in diesem Loch hier hält?«, stichelte ich zurück. »Etwa die unwahrscheinliche Möglichkeit, einem der Royals zu begegnen?« Mum zuckte zusammen, und ich fühlte mich schrecklich. »Tut mir leid, das war nicht nett. Aber ehrlich, selbst das Kindermädchen sagt, dass du lieber wieder nach London zurückkehren solltest.«


  »Wie schön zu erfahren, dass du mit einer Fremden über mich gesprochen hast.« Mum war sichtlich beleidigt. »Noch dazu mit einer Ausländerin. Dein Vater hat den Russen nie über den Weg getraut.«


  »Eigentlich hat Gayla sehr nett über dich gesprochen. Sie glaubt, du seist in großer Gefahr.«


  »Das bin ich auch. Raupenbraue bedroht mich«, stellte Mum fest.


  »Sie meinte, und ich zitiere: ›Rupert ist ein böser Mann, und er muss aufgehalten werden.‹«


  »Wollen wir uns den ganzen Abend zanken?«, grummelte Mum. »Wenn du willst, können wir das gerne tun.«


  »Nein«, erwiderte ich erschöpft. »Schließen wir einen Waffenstillstand.«


  »Gut, denn in fünf Minuten fängt Walk of Shame an. Du musst es dir anschauen. Es ist urkomisch.«


  »Nein, danke.« Ich verzog das Gesicht. »Ich möchte nicht zusehen, wie Trudy Wynne Leute demütigt.«


  »Sei nicht so theatralisch. Das steht doch alles im Drehbuch.«


  »Da gibt es kein Drehbuch«, erwiderte ich. »Trudy tut viel dafür, Schmutz aufzuwirbeln.«


  »Ich hoffe, du hast Kopien & Kostbarkeiten nicht wegen ihr aufgegeben.«


  »Natürlich nicht«, widersprach ich hitzig, weil Mum immer noch darauf herumhackte. Oder hatte sie etwa recht damit?


  »Dein Vater wäre so enttäuscht, wenn er wüsste, dass du dich von Trudy hast in die Flucht schlagen lassen.«


  »Ich hab mich nicht von Trudy Wynne in die Flucht schlagen lassen«, rief ich. »Und ich möchte nicht über sie reden. Ich habe schon immer ein eigenes Antiquitätengeschäft gewollt. Schau dir doch wenigstens mal ein paar von den Grundstücksbroschüren an, die ich mitgebracht habe, Mum.«


  »Du vergeudest deine Zeit. Ich ziehe nicht von hier fort.«


  »Lass uns nicht länger streiten.«


  »Wer streitet denn hier?«


  Nur unter Aufbietung all meiner Kräfte gelang es mir, mich zu beherrschen. Ich griff mir die Tasche mit den Mitbringseln und zog Verführerische Vagabundin heraus. »Hier, bitte. Ein Friedensangebot.«


  »Oh!« Mum strahlte. »Und, was sagst du? Hat es dir gefallen?«


  »Du weißt doch, dass ich diesen Schund nicht lese. Es ist für dich.«


  Mum öffnete den Mund, aber bevor sie »Danke« sagen konnte, klingelte das erbsengrüne Telefon an der Wand. »Wer ruft denn so spät noch an?« Mum schnappte sich den Hörer. »Ja?«, blaffte sie. »Oh ja, hier ist Iris Stanford.« Mums Miene wechselte von ärgerlich zu ungläubig. »Könnten Sie das bitte wiederholen?« Sie lauschte aufmerksam und legte dann den Hörer auf, die Augen groß vor Aufregung.


  »Hast du im Lotto gewonnen?«


  »Das war Cropper aus dem Herrenhaus«, sprudelte Mum hervor. »Wir werden morgen um halb elf zum Kaffee mit dem Earl of Grenville erwartet. Das ist Lord Honeychurch… die haben alle möglichen Titel. Was sagt man dazu! Ich bin wirklich überrascht. Stell dir nur vor, wir sind von Mitgliedern des Hochadels zum Kaffee eingeladen worden!« Mums Gesicht war puterrot angelaufen. »Was soll ich nur anziehen? Oh du lieber Himmel, so kann ich auf keinen Fall gehen!«


  »Was hat Cropper denn genau gesagt?«, fragte ich nach.


  »Irgendetwas darüber, nicht den Dienstboteneingang zu benutzen.« Sie strahlte. »Siehst du! Wir sollen sogar zum Haupteingang kommen.«


  »Ich fürchte, ich muss deine Freude etwas dämpfen. Der Grund für die Einladung ins Herrenhaus ist ein Gespräch über die Lieferantenzufahrt. Unter anderem.«


  »Warum sollten wir uns über die Lieferantenzufahrt unterhalten?«


  »Ich habe Lady Lavinia heute Nachmittag getroffen und ihr erzählt, dass Raupenbraue die Zufahrt verbarrikadiert hat, offensichtlich damit du nicht über sein Land fahren kannst.«


  »Oh.« Ein ärgerlicher Ausdruck zeigte sich auf Mums Gesicht. »Wirklich, Kat, ich wünschte, du würdest dich da nicht einmischen. Ich möchte kein Aufhebens davon machen.«


  »Ich habe gedacht, du würdest dich drüber freuen.«


  »Tja, das tue ich aber nicht. Ich fühle mich beschämt. Sie sind Aristokraten und werden mich jetzt sicher für pingelig und kleinkrämerisch halten. Du bist genauso ein Spielverderber wie dein Vater. Immer alles madig machen.«


  »Das stimmt nicht, Mum. Ich mache mir lediglich Sorgen um dich, das ist alles.« Ich wedelte mit dem Buch vor ihrer Nase herum. »Ich bemühe mich doch, siehst du, Mum?«


  Nach einem missbilligenden Blick auf mein Geschenk machte sie auf dem Absatz kehrt, öffnete die Küchentür und verschwand.


  Ich konnte einfach nicht gewinnen.
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  Nachdem ich den Abwasch erledigt und die Arbeitsflächen gründlich sauber gewischt hatte, beschloss ich, den stinkenden Abfalleimer unter der Spüle auszuleeren. Er quoll förmlich über, woraus ich schloss, dass William noch nicht zum Mülleimerdienst eingeteilt worden war.


  Vogelgezwitscher ließ mich jedoch innehalten. Es rührte von einer runden Uhr über der Tür zur Speisekammer her. Der Buchfink verkündete, es sei zehn Uhr. Schon vor einer Ewigkeit hatte ich meiner Mutter die Uhr geschenkt. Dad hatte sie nie gemocht, weshalb sie immer in der Kiste geblieben war. Unwillkürlich fragte ich mich, ob meine Eltern wirklich glücklich miteinander gewesen waren, obwohl ich eigentlich wusste, dass mein Vater meine Mutter geradezu angebetet hatte.


  Er hatte ihr nie etwas verboten, sondern sein Missfallen immer nur durch die Blume mitgeteilt, à la: »Iris, die Uhr ist hübsch, aber wo willst du sie aufhängen?« Wenn sie ihn bat, ein Kleid zu kaufen, das ihr gefiel– Mum besaß kein eigenes Geld–, sagte Dad so was wie: »Natürlich kannst du es kaufen, aber wann willst du es anziehen? Du gehst doch nicht gern aus.«


  Vielleicht sollte ich die Taktik ändern und es mit Dads Überzeugungstechnik versuchen.


  Mondlicht fiel durch die Vorhänge. Ich zog sie zur Seite und sah auf den Hof hinaus. Mums Mini war vor der Scheune geparkt, und ganz in der Nähe der Pforte zum Wald erkannte ich die Umrisse eines Mannes in den Schatten.


  Ich war mir sicher, dass es William war, und fühlte mich plötzlich unbehaglich. War er etwa ein Spanner? Ich schaltete das Licht aus, kehrte zum Fenster zurück und beobachtete ihn. Einige Minuten lang blieb er stehen, dann schlich er zu den Mülltonnen.


  Ich schnappte mir den Müllbeutel und ging durch die Vordertür auf den Hof. Entschlossen, ihn zu überraschen und zur Rede zu stellen, näherte ich mich ihm von hinten und in großem Bogen.


  Als ich um die Ecke der Scheune schlich, stellte ich verärgert fest, dass William, eine Taschenlampe in der Hand, den Inhalt der Tonnen mit einem Stock durchwühlte. Gelbe Papierknäuel und Lebensmittelverpackungen lagen auf dem Boden verstreut, und der überwältigende Gestank nach verrottendem Abfall hing in der Luft.


  Ich hatte mich schon früher mit sogenannten Fans herumschlagen müssen, die meinen Abfall durchstöberten, in der Hoffnung, ein Juwel auszugraben, das sie an Trudy Wynne verkaufen konnten. Ich kochte vor Wut.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte ich und machte vor Staunen einen Schritt zurück. »Eric? Sind Sie das? Was tun Sie denn da?«


  Eric knallte den Deckel zu und wirbelte herum. Rasch schützte ich meine Augen vor dem blendenden Licht der Lampe und verlangte schroff: »Schalten Sie sofort dieses Ding aus.«


  »Ja, was tust du da, Eric?« Wie aus dem Nichts tauchte Vera auf. »Oder besser gesagt, was macht ihr beide da?« Ihre Stimme klang nuschelig, und ich hegte den Verdacht, dass sie getrunken hatte.


  »Oh, um Himmels willen, Frau. Ich hab lediglich den Müll weggeworfen«, sagte Eric. »Ich war grad auf dem Weg ins Büro.«


  »Jetzt noch?« Veras Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Ja, und fang nicht schon wieder an zu meckern.«


  »Du verlierst ja wirklich keine Zeit«, brüllte Vera. »Die russische Hure ist erst heute Nachmittag abgereist. Was hast du für ein Problem?«


  »Ich weiß, was dein Problem ist«, blaffte Eric. »Du bist verdammt noch mal besoffen, Frau.«


  Vera baute sich vor mir auf. Ihre Alkoholfahne wehte mir in die Nase. »Und Sie sollten die Finger von den Ehemännern anderer Frauen lassen«, rief sie. »Sie sind doch die von Kopien & Kostbarkeiten! Sie sind Rapunzel. Ich wusste doch, dass Sie lügen… von wegen Jazzbo.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich kühl. »Ich möchte jetzt meinen Müll loswerden.«


  Wortlos nahm mir Eric den Müllbeutel aus der Hand und warf ihn in die Tonne.


  »Danke«, sagte ich. »Und bitte räumen Sie das Chaos hier auf.«


  »Schmeißen Sie sich bloß nicht an meinen Eric ran«, drohte Vera. »Ich warne Sie.«


  »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, murmelte ich, drückte mich an Vera vorbei und lief verärgert zum Haus zurück. Was für eine schreckliche Frau.


  Dann holte ich meinen Koffer aus dem Flur und ging nach oben, wobei ich prompt über ein loses Dielenbrett am oberen Treppenabsatz stolperte und der Nase lang auf dem Absatz aufschlug. Trotz des Lärms und meiner Schmerzensschreie kam Mum nicht, um nachzusehen, was geschehen war. Sie hatte ihre Migräne wohl schnurstracks zu Bett gebracht.


  Es gab kein großes Rätselraten darüber, ob das erste Zimmer, das ich betrat, wirklich meines war. Abgesehen von dem klaffenden Loch im Boden hinter der Tür, durch das man den darunterliegenden Flur sehen konnte, hatte Mum es ganz genau so wie mein Teenagerzimmer in den Achtzigern eingerichtet, mitsamt den weiß gestrichenen Möbel und den Laura-Ashley-Vorhängen. Sie hätte auch ein Gästezimmer daraus machen können. Ich war gerührt.


  Die Matratze im Bett war zwar dreißig Jahre alt und verursachte mir regelmäßig Rückenschmerzen, aber wie Dad immer sagte: Warum eine neue kaufen, wenn sie doch nie Gäste hatten und ich nur an Familiengeburtstagen, zu Weihnachten und an Ostern bei ihnen übernachtete?


  In einer Ecke befanden sich fein säuberlich gestapelte Kisten, die mit »Porzellanpferde«, »Bücher«, »Reitsachen« und »Fotos 1980–1990« beschriftet waren. Die alte Überseetruhe mit meinen Kostümen stand unter dem Fenster, und der blaue Koffer daneben war mit alten Teddybären und Stoffspielzeugen vollgestopft. Ein Teil von mir fragte sich, warum ich diese Dinge aufbewahrte, da ich doch vermutlich keine Kinder haben würde, denen ich sie vermachen konnte.


  Ich schob den grässlichen Gedanken zur Seite und machte mich auf die Suche nach dem Wäscheschrank.


  Der Korridor im oberen Stockwerk hatte die Form eines L. Drei weitere Türen gingen davon ab– zwei zur rechten und eine zur linken Seite. Im schwachen Schein der nackten Glühbirne sah hier alles noch hundertmal schlimmer aus als im Erdgeschoss. Es gab so gut wie keine Tapete mehr an den nackten Wänden, und überall wuchsen pelzige Schimmelflecken, die Böses ahnen ließen.


  Ich öffnete die angrenzende Tür und schaltete das Licht ein. Verwirrt blickte ich mich um. Es war das Schlafzimmer meiner Mutter, aber sie lag nicht im Bett.


  Auch hier waren die Möbel exakt so angeordnet wie in der alten Wohnung in Tooting. Ein gepolsterter Schemel stand vor dem nierenförmigen Frisiertisch in der Ecke, auf dessen Spitzendecke Mums silberne Bürsten ordentlich aufgereiht neben Parfümflaschen und einer Box mit Kosmetiktüchern lagen.


  Die vertrauten, silbergerahmten Fotos– Mum und Dad an ihrem Hochzeitstag, ich als Fünfjährige auf einem Pony und eine Aufnahme von uns allen im Urlaub in Schottland– standen auf dem Sims über dem Kamin, der nun von einem alten, unansehnlichen Gasofen ausgefüllt wurde. Ein Foto, das ich nie zuvor gesehen hatte, ergänzte die Sammlung.


  Vermutlich war es in den frühen Fünfzigern aufgenommen worden. Ich erkannte meine Mutter darauf. Sie war etwa neun oder zehn Jahre alt und stand, über das ganze Gesicht strahlend, zwischen zwei Jungen vor einem Boxring auf einer Festwiese. Die Jungen trugen Boxausrüstung und warfen sich vor der Kamera in Pose. Ich nahm an, dass es sich um Alfred und Billy handelte– das war ein Teil von Mums Vergangenheit, von dem ich bis zu diesem Tag nichts geahnt hatte.


  Als ich die beiden Nachtschränkchen betrachtete, stieg ganz plötzlich ein Gefühl der Traurigkeit in mir auf. Auf dem linken standen der Wecker und ein Glas Wasser. Daneben lag ein Liebesroman von Joan Johnston. Der rechte Tisch war leer. Dad hatte immer rechts geschlafen, und jetzt war er fort.


  Neunundvierzig Ehejahre waren eine ziemlich lange Zeit. Selbst wenn David und ich auf der Stelle heiraten würden, war es unwahrscheinlich, dass wir lang genug lebten, um unseren fünfunddreißigsten Hochzeitstag zu feiern. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mum zumute sein musste, und beschloss, in Zukunft freundlicher, geduldiger und einfühlsamer zu sein.


  Auf der Suche nach ihr klopfte ich an die nächste Tür, die sich als die zum Badezimmer herausstellte. Von Mum keine Spur.


  Die Badeinrichtung war, gelinde gesagt, kärglich. Der blau-rosa karierte Linoleumboden schien mir ein Muster an Scheußlichkeit, und über der großen Wanne hing ein uralter Boiler. Natürlich gab es keine Dusche, weshalb das Haarewaschen für mich wohl zum Albtraum werden würde.


  Die Nachtluft wehte den Klang von Stimmen herüber, und ich ging zum offenen Fenster. Der Vollmond und eine Trillion Sterne erleuchteten den Himmel– ein Anblick, den ich in London nie hatte– und warfen ihr Licht auf Eric und den Mann mit dem English Setter. Beide standen vor einem baufällig aussehenden Wohnwagen auf der Weide.


  Gaylas Name wurde mehrmals erwähnt. Schließlich klopfte der Mann mit dem Hund Eric auf die Schulter. »Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Ich schulde Ihnen was.« Und ging davon.


  Vera trat aus der Tür des Wohnwagens, den ich für Erics sogenanntes Büro hielt, und brüllte: »Was hat Seine Lordschaft gesagt? Wieso schuldet er dir was?«


  Ich verstand Erics Antwort zwar nicht, doch was immer er auch sagte, es brachte sie zum Weinen. »Bitte geh nicht, bitte«, schluchzte sie und packte ihn am Ärmel.


  Rasch schloss ich das Fenster. Ich wollte auf keinen Fall Zeuge eines Ehestreits werden, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Suche nach Mum und der Bettwäsche zu.


  Am Ende des Korridors hörte ich Gemurmel und entdeckte eine weitere Tür. Ich nahm an, dass sie zu einem Wandschrank gehörte.


  »Mum?« Ich drehte am Griff. Abgeschlossen. »Bist du da drin?« Das Gemurmel verstummte abrupt. Ich klopfte. »Mum, geht es dir gut?«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, gleich darauf öffnete sich die Tür einen Spalt, und Mum steckte den Kopf heraus. »Was ist denn? Was willst du denn?«


  Trotz meiner Sorge versuchte ich, beiläufig zu klingen. »Ich dachte, du wolltest ins Bett gehen.«


  »Tja, ich hab meine Meinung eben geändert.« Sie klang gereizt. »Hast du die Bettwäsche gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Was tust du denn im Schrank?« Ich versuchte, über ihre Schulter zu spähen.


  »Das ist kein Schrank.«


  Ein unangenehmer Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Ist William da bei dir drin?«


  Mums entsetzter Ausdruck war so komisch, dass ich lachen musste.


  »Also wirklich, wofür hältst du mich denn, Liebes.«


  »Na ja, ich musste einfach fragen. Ich nehme an, deine Kopfschmerzen sind weg?«


  »Ich helfe dir bei der Suche nach Bettwäsche«, sagte sie. »Husch, husch. Ich bin direkt hinter dir.«


  Ich wandte mich ab, doch dann hörte ich ein Klicken und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie die Tür mit einem Schlüssel abschloss, der an einem rosa Band um ihren Hals hing.


  »Bist du sicher, dass du in diesem Zimmer keinen Mann versteckt hältst?«, fragte ich.


  Mit sauberer Bettwäsche und einer Tagesdecke im Arm kehrten wir wenig später zu meinem Schlafzimmer zurück. Während ich das Bett bezog, sagte sie: »Vermutlich hast du Vera draußen herumbrüllen hören.«


  »Sie war nicht zu überhören.«


  Mum setzte sich auf die Ecke meiner Truhe. »Ich höre die beiden ständig miteinander streiten. Sie sind schon zweimal geschieden.«


  »Voneinander?«


  »Oh ja. Und das dritte Mal wird nicht lange auf sich warten lassen«, meinte sie. »Vera erinnert mich an die Blanche aus Endstation Sehnsucht, obwohl Raupenbraue ganz bestimmt kein Marlon Brando ist.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Die Armen. Leidenschaft ist schön und gut, aber sie kann auch zerstörerisch sein.«


  Ich schnaubte. »Was weißt du schon von Leidenschaft?«


  »Mehr, als du denkst«, erwiderte sie. »Und schnaub nicht, das ist so unattraktiv.«


  »Ich hab Eric dabei ertappt, wie er die Mülltonnen durchwühlt hat«, sagte ich.


  Mum sah abrupt auf. »Meine Mülltonnen?«


  »Und Vera hat mich Rapunzel genannt. Sie hat erraten, wer ich bin. Sie meinte, ich solle die Hände von den Ehemännern anderer Frauen lassen.« Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Oh Gott, ich hoffe, sie geht jetzt nicht zum Star Stalker damit.«


  »Das ist der Preis des Ruhms, Liebes.«


  Ich seufzte tief. »Oh Mum, wird mich diese verflixte Trudy Wynne jemals in Ruhe lassen?«


  »Du hast ihr den Ehemann ausgespannt.«


  »Gar nicht wahr. Das hab ich dir doch schon gesagt. Die beiden haben bereits getrennt gelebt, bevor wir zusammengekommen sind.«


  »Sie sind aber noch nicht geschieden.«


  »Wenn Kinder da sind, ist das alles nicht so einfach.« Ich wusste, dass sich das nach einer Ausrede anhörte.


  »Wenn er dich wirklich liebt…«


  »Mum, hör auf damit, bitte…« Ich war froh, dass das Klingeln meines Handys unser Gespräch unterbrach. Die Nummer auf dem Display kannte ich gut. »Das ist David.«


  »Wenn man vom Teufel spricht…« Mum stand auf. »Dann lass ich dich jetzt allein.«


  »Bist du sicher, dass du keine Hilfe beim Ausziehen brauchst?«, fragte ich, während ich die Taste drückte, um das Gespräch anzunehmen.


  »Hallo, Dylan«, rief meine Mutter so laut, dass David sie hören musste. »Frag ihn, wann er endlich die Scheidung einreicht.«


  Mit dem Fuß stieß ich die Tür hinter ihr zu.


  »Deine Mutter mag mich nicht«, sagte David lachend.


  »Doch, das tut sie«, schwindelte ich. »Ich bin froh, dass du anrufst. Das hier ist alles ein Albtraum.«


  Ich schilderte ihm rasch, was vorgefallen war. »Sie kann hier nicht bleiben. Das ist lächerlich.«


  »Warum denn?«, widersprach David. »Es ist schließlich ihr Leben.«


  Mir blieb die Spucke weg. »Aber es ist so unpraktisch, und außerdem ist das Haus baufällig. Es ist regelrecht gefährlich. Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«


  »Ich meine ja nur…«


  »Dad hat mich ausdrücklich gebeten, ein Auge auf sie zu haben«, fuhr ich fort. »Wie soll ich das von London aus tun?«


  »Nach dem zu urteilen, was du mir von deinem Vater erzählt hast, genießt sie jetzt vermutlich ihre neu gewonnene Freiheit«, sagte er. »Glaub mir, nach zwanzig Jahren mit Trudy fühle ich mich, als hätte man mich aus dem Gefängnis entlassen.«


  »Ich hasse es schon, wenn du diese Frau nur erwähnst.«


  »Tut mir leid, ich habe mich nur an einer Erklärung versucht.«


  »Lass es einfach.«


  »Da deine Mutter nun nicht mehr mitzieht, wirst du diese alberne Idee von einem Antiquitätenladen sicherlich aufgeben und…«


  »Ich gehe nicht zu Kopien & Kostbarkeiten zurück«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich möchte mein Leben wiederhaben.«


  »Du machst einen schrecklichen Fehler, Kat«, erwiderte David. »Mit einem Laden wirst du nie so viel Geld verdienen.«


  »Mir geht es nicht ums Geld.«


  »Es geht immer ums Geld«, widersprach er. »Trudy wird mich bei der Scheidung finanziell ruinieren. Sie will alles. Und ich muss den Kindern das Studium bezahlen. Wir brauchen das Geld, Kat.«


  »Aber ist es nicht am allerwichtigsten, dass wir zusammen sind?«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen.


  »David? Bist du noch dran?«


  »Ja«, sagte er matt. »Schau, ich muss jetzt aufhören. Hier gibt es noch viel zu tun.«


  »Was ist denn passiert?«


  Wieder Schweigen.


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber…« David machte eine Pause. »Trudys Vater ist sterbenskrank.«


  »Und was hat das mit dir zu tun?«


  »Himmel, Kat. Ich dachte, vor allem du würdest das verstehen. Ich habe Hugh immer sehr nahegestanden, verflixt noch mal. Außerdem lasse ich mich nicht von ihm scheiden, sondern von seiner Tochter.«


  »Wenn du so redest, fühle ich mich ganz schrecklich…«


  »Das Hospiz liegt irgendwo zwischen Totnes und Dartmouth. Ich fahre morgen hin. Ich könnte unterwegs bei dir vorbeikommen, und dann können wir uns darüber unterhalten, was wir wegen deiner Mutter unternehmen sollen. Was hältst du davon?«


  »Okay«, sagte ich. »Ja. Also, es tut mir leid. Natürlich musst du zu Hugh. Du könntest eigentlich hier übernachten, aber…«


  »Und mich dem Zorn deiner Mutter aussetzen?«, unterbrach er mich. »Keine Sorge. Ich nehme mir ein Zimmer im Dorfpub.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich schaltete das Handy aus. Die Erwähnung von Trudy ließ mich regelmäßig die Fassung verlieren, und so gerne ich mich Mum anvertraut hätte, ich wusste doch, dass ich wenig Mitgefühl von ihr erwarten konnte.


  In dem kleinen Zimmer war es unerträglich stickig. Ich öffnete das Fenster und legte mich ins Bett. Meine Gedanken schweiften zu den streitenden Pugsleys. Vera hatte mich zwar erkannt, aber Eric hatte die Mülltonnen durchwühlt. Ich fragte mich, wonach um Himmels willen er gesucht haben mochte.


  Ich war vollkommen erledigt und hatte obendrein keinen blassen Schimmer, was ich wegen meiner Mutter unternehmen sollte. Ich konnte sie doch hier am Ende der Welt nicht allein lassen. Schließlich hatte ich meinem Vater versprochen, mich um sie zu kümmern.


  Ich hatte gehofft, dass sie durch unseren Laden neue Leute kennenlernen würde– vielleicht sogar einen netten Witwer.


  Irgendwie musste ich sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.
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  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich endlich einschlief. Ich war einfach diese Stille nicht gewohnt. Da ich in London in der Nähe der Putney Bridge Station wohnte, hörte ich schon gar nicht mehr, wenn die letzte Bahn ratternd abfuhr oder die erste kreischend in den Bahnhof rumpelte. Dagegen erschien mir die Stille hier im Nirgendwo dröhnend laut. Nur gelegentlich war ein trippelndes Geräusch über mir zu hören, das meiner festen Überzeugung nach nur von Ratten stammen konnte.


  Es ließ mir keine Ruhe, dass David so beharrlich darauf bestand, ich solle mit Kopien & Kostbarkeiten weitermachen. Ich wünschte, ich könnte ihm begreiflich machen, dass ich ganz anders war als Trudy. Ich hatte nie Ruhm gewollt und hasste meinen Promistatus. Der erniedrigendste Moment meines Lebens verfolgte mich immer noch; er ging als Das Große Niesen in die Geschichte ein, und das Video darüber kursierte unaufhaltsam im Internet. Bei dem bloßen Gedanken daran stieg mir die Schamesröte in die Wangen.


  Irgendwann musste ich dann aber doch ins Traumland abgedriftet sein, denn Stimmen unter dem Fenster weckten mich auf. Die Zeiger meines alten rosa Weckers zeigten auf halb neun. Ich kletterte aus dem Bett und schaute aus dem Fenster. Mum und William standen in Gummistiefeln knöcheltief in einer Schlammpfütze.


  William drehte mit aufgerollten Ärmeln eine lange, im Boden verankerte Eisenstange, vermutlich das berüchtigte Wasserventil, an dem sich Eric so gern zu schaffen machte.


  »Danke, William«, hörte ich meine Mutter sagen. »Auch dafür, dass du mir eine Tasse Tee gekocht hast. Katherine ist schon immer ein Morgenmuffel gewesen. In ihrer Teenagerzeit habe ich sie kaum aus dem Bett bekommen können.«


  Obwohl sie recht damit hatte, dass ich kein Morgenmensch war, riss ich das Fenster auf und brüllte: »Damals hatte ich Drüsenfieber!« Anschließend knallte ich das Fenster wieder zu und erfreute mich an ihren erschrockenen Mienen.


  Unter dem Drüsenfieber hatte ich sehr gelitten. Ich fiel in der Schule zurück, musste meine Abschlussprüfungen nachholen und hatte danach keine Lust mehr aufs Studium. Stattdessen nahm ich eine Stelle bei einem französischen Antiquitätenhändler an und warf einfach keinen Blick mehr zurück.


  Ich wusch mich und zog mich an. Auf dem Weg nach unten begegnete mir Mum. »Du scheinst heute mit dem linken Fuß aufgestanden zu sein.«


  Ihre Bemerkung ignorierend fragte ich: »Soll ich dir beim Anziehen helfen? Sicher wirst du Seiner Lordschaft nicht im Poncho gegenübertreten wollen.«


  »Das ist es ja gerade, ich habe überhaupt nichts anzuziehen«, jammerte Mum. »Im Moment passt mir doch nichts außer dem Pyjama und dem Poncho.«


  »Lass mich nur machen, ich werd schon was für dich finden. Aber erst mal nimmst du ein Bad.«


  Während ich das Wasser einließ, holte meine Mutter eine Plastiktüte, die ich mit Klebeband über ihrem Gips befestigte. »Pass auf, dass er nicht nass wird.«


  »Ich pass schon auf«, sagte sie schnippisch. »Ich hab auch schon vor deiner Ankunft gebadet.«


  »Für den Anblick von nacktem Fleisch ist es noch zu früh.« Ich zog ihr den Poncho über den Kopf. »Ich versprech dir auch, ich schau nicht hin.«


  »Das ist mir egal. Sieh ruhig hin, wenn du willst. Wir werden alle mal alt.« Mum legte einen Notizblock und einen Stift auf den Schemel. »Für den Fall, dass mir etwas einfällt.«


  »Hast du etwa Alzheimer? Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Es ist ein wenig kühl hier drin. Kannst du den Heizofen einschalten?«, fragte sie.


  Als ich das tun wollte, stellte ich fest, dass das ganze Gerät ziemlich wackelig an der Wand hing. »Den darfst du nicht benutzen. Womöglich fällt er noch in die Wanne, und du bekommst einen Stromschlag. Du wirst wohl frieren müssen.«


  Kaum hatte ich mich abgewandt, gab es ein lautes Platschen. Der gesamte Ofen war in die Wanne geplumpst.


  Wir tauschten entsetzte Blicke. »Oh mein Gott!«, flüsterte ich.


  »Tja, damit wäre wohl ein weiteres meiner neun Leben aufgebraucht«, sagte Mum leichthin. Aber ich konnte sehen, wie sehr sie das erschüttert hatte. Ihr Gesicht war aschfahl. »Zum Glück ist nichts passiert.«


  »Ja, dieses Mal. Brauchst du einen Bodyguard?«


  »Mach nicht so einen Wirbel.«


  Also ließ ich Mum im Bad allein und durchstöberte inzwischen ihren Kleiderschrank. Sie hatte alles nach Farben und der jeweiligen Art des Kleidungsstücks sortiert. Und sie hatte recht, es gab nichts, was für einen Gipsarm weit genug war.


  Ich ging in mein Zimmer, durchstöberte die Kostümtruhe und holte schließlich eine lila Haremshose und eine weit geschnittene Tunika heraus. Dazu konnte sich Mum ein Tuch um den Kopf binden. Das war zwar nicht die übliche Twinset-mit-Perlenkette-Kombi, die sie für den Besuch bei ihren sogenannten Adeligen als angemessen empfinden würde, aber besser als Poncho und Pyjamahose schien es allemal.


  Als ich in Mums Schlafzimmer die Unterwäsche aus der Frisierkommode holen wollte, fiel mir der Schlüssel an dem rosa Band ins Auge, den sie am Vortag um den Hals getragen hatte. Er lag auf einer Untertasse zum Gedenken an Königin Elisabeth’ diamantenes Thronjubiläum. Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte, aber ich wollte unbedingt wissen, was sich hinter der geschlossenen Tür verbarg.


  Also steckte ich den Schlüssel in die Tasche und klopfte gleich darauf an die Badezimmertür. »Ich will nur kurz hören, ob du nicht ertrunken bist.«


  »Nein, ich ziehe nach wie vor meine Bahnen«, rief Mum zurück. »Gib mir noch zehn Minuten. Hast du etwas für mich zum Anziehen gefunden?«


  »Ja«, sagte ich. »Du wirst sehr exotisch aussehen.«


  Trotz meiner Gewissensbisse gewann die Neugier die Oberhand, und ich ging weiter zum Zimmer am Ende des Flurs. In diesem Raum war es rabenschwarz. Ich tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an.


  »Heiliger Strohsack!«


  An der einen Wand stand unser alter Esszimmertisch und darauf Dads Olivetti-Schreibmaschine, neben der sich mehrere ordentlich sortierte Stapel mit beschriebenem Papier türmten.


  Ein grauer Metallaktenschrank mit fünf Schubladen ragte in einer Ecke auf, in der anderen waren die alte Wohnzimmerlampe aus Tooting, Dads Lederohrensessel und ein sechseckiger Tisch arrangiert, auf dem ein Buch von Elinor Glyn mit zerrissenem Schutzumschlag und mehrere Ausgaben der Magazine Country Life und The Lady lagen. Vor allem aber zog die riesige Pinnwand meine Aufmerksamkeit an. Sie nahm eine ganze Zimmerwand ein.


  Die Hälfte davon war mit Fotokopien von Schwarz-Weiß-Fotos von Honeychurch Hall und den Gartenanlagen bedeckt, die das Anwesen wohl in seiner Blütezeit zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts darstellten– dem goldenen Zeitalter der englischen Landgüter. Farbfotos aus den Fünfzigern und Sechzigern zeigten eine Grotte mit Muschelwänden und den Außenbereich der alten Remise, bevor die neuen Stallungen gebaut worden waren.


  In die obere linke Ecke war ein Zeitungsausschnitt von vor sechs Monaten geheftet worden. Darauf sah man Lady Edith im Damensattel auf dem braunen Pferd, auf dem ich sie am Vortag gesehen hatte. Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Anne überreichte ihr einen großen Silberpokal. Die Bildunterschrift lautete:


  Dowager Countess Lady Edith Honeychurch


  Mit 84 Jahren immer noch eine Siegerin


  Mum hatte in groben Strichen einen Familienstammbaum aufgezeichnet, der bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückreichte. Neben den Namen der verschiedenen Familienmitglieder hingen Notizzettel mit weiteren Informationen. Bei Edward Rupert, geb. 1835– gest. 1899, las ich die Bemerkung »Krim/mumifizierter Habicht« und neben Harold James, geb. 1840– gest. 1905, stand »Forscher/Eisbär«. Ein Familienmitglied war beim Untergang der Titanic umgekommen, und ein weiteres hatte sich einen Harem in London gehalten.


  Der Stammbaum reichte bis zur Gegenwart und endete mit Rupert Honeychurch und seinen beiden Frauen– die erste hieß Kelly Jones, danach kam Lavinia und schließlich ihr Sohn und Erbe Harold Edward.


  Einige gelbe Blätter lagen mit der Oberseite nach unten auf dem Tisch. Ich drehte sie um und überflog die in vertrauter Handschrift geschriebenen Zeilen:


  Behutsam ergriff der Wildhüter Shelby ihren verletzten Arm. Seine Hände, schwielig von der harten Arbeit, fühlten sich rau an, als er über ihre nackte Haut strich, und ein Schauer des Verlangens durchströmte sie. Zaghaft begegnete sie seinem Blick und stellte fest, dass in seinen Augen unverhohlene Begierde loderte.


  Errötend flehte Lady Evelyn: »Nein, bitte nicht.« Doch ihre Proteste erstarben, als Shelbys volle, sinnliche Lippen die ihren gefangen nahmen. Verlangend küsste er sie, bis ihr schwindlig wurde und sie in einem Strudel des Verlangens zu ertrinken drohte.


  »Mein Bruder wird dich töten, wenn er von uns erfährt«, sagte sie atemlos.


  »Du willst mich«, raunte Shelby. »Das weiß ich. Lass zu, dass dein Blut in Wallung gerät.«


  Am Rand neben dem Text war in roter Tinte »Unbeholfen?« und »Schokoladenerdbeeren?« notiert.


  Ein seltsames Gefühl überkam mich, als ich die Stapel mit den beschriebenen Seiten in Augenschein nahm. Auf jeder stand als Kopfzeile: Storm– »Verboten« (Arbeitstitel). Eine Büroklammer hielt weitere handgeschriebene gelbe Seiten zusammen, auf denen ein Haftzettel klebte, mit der Aufschrift: »Kat zum Abschreiben«. Aber Kat war rot durchgestrichen.


  Mir schwirrte der Kopf, vor allem als ich sah, dass die Hälfte des Bücherregals mit Ausgaben von Verführerische Vagabundin gefüllt war. Auf dem zweiten Regalbrett stand die kristallene Statuette eines Amors mit dem eingeprägten Namen Krystalle Storm, und an der Wand hing ein goldumrahmtes pinkfarbenes Zertifikat mit goldenem Herzen. Siegerin: Krystalle Storm.


  Ich konnte gar nicht rasch genug zum Badezimmer zurücklaufen und platzte ohne Vorankündigung hinein. Mum stand in der Mitte des Raums, splitterfasernackt.


  »Kannst du nicht anklopfen?«, quiekte sie und schnappte sich ein Handtuch, das sie sich mit der unverletzten Hand ungeschickt vor den feuchten Busen presste.


  »Du bist Krystalle Storm, stimmt’s?«, rief ich.


  »Und was, wenn es so wäre?«, fragte Mum herausfordernd.


  »Ich bin…« Ich war sprachlos.


  »Wie sonst hätte ich mir dieses Haus leisten können?«, sagte sie und ging zum Angriff über. »Glaubst du ernsthaft, ich würde das Geld deines Vaters ausgeben?«


  »Aber… aber… warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Ich habe es ja versucht, aber du wolltest mir nicht zuhören. Jawohl. Ich habe es versucht. Mehrere Male sogar. Ebenso wie ich versucht habe, dir klarzumachen, dass ich nicht über einem Laden wohnen will. Niemals.«


  Meine Mutter stolzierte an mir vorbei, Wasser tropfte von der Plastiktüte um ihren Gipsarm. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich muss mich anziehen.«


  »Mum, warte!« Ich trottete hinter ihr her ins Schlafzimmer. »Wusste Dad davon?«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Kannst du dir vorstellen, was seine Freunde und deren hochnäsige Ehefrauen dazu gesagt hätten? Ganz zu schweigen von seinen verknöcherten Kollegen beim Finanzamt. Also, willst du mir jetzt Vorwürfe machen– deswegen?«


  »Ich bin nur… na ja, verblüfft. Völlig baff. Aber beeindruckt. Ich meine, wie hast du das alles geschafft? Wie lange schreibst du schon?«


  »Seit Jahren.« Mum nahm das lila Haremsoutfit vom Bett und murmelte: »Oh ja, wie Barbara Eden.«


  »Wie bist du dazu gekommen?«


  »Na ja, ich habe unzählige Liebesromane aus der Bücherei ausgeliehen und mir irgendwann gedacht, warum schreibst du nicht selbst mal einen. Anfangs war es mir damit noch nicht ernst. Ich habe mich einsam gefühlt. Du warst im Reitstall…«


  »Nicht die ganze Zeit.«


  »Tja, du warst als Teenager aber auch nicht gerade umgänglich, Kat«, sagte sie. »Ich erinnere mich noch daran, wie du einmal verlangt hast, ich solle anders atmen, weil dir das Geräusch auf die Nerven ging.«


  »Tut mir leid.«


  »Frank war immer beschäftigt. Ich habe mich gelangweilt.«


  »Das hast du also all die Jahre im verdunkelten Zimmer gemacht, wenn du mir erzählt hast, du hättest Migräne.«


  »Manchmal hatte ich auch Migräne.«


  »Und wie ist es dir gelungen, einen Verlag zu finden?«


  »Ich habe ein paar Kurzgeschichten geschrieben und sie an Magazine geschickt. Und dann habe ich mit Verführerische Vagabundin an einem Wettbewerb des Verlags Goldfinch Press teilgenommen. Und gewonnen. Ich sehne mich schon so lange danach, jemandem davon erzählen zu können.«


  »Mum, das freut mich riesig für dich. Wirklich.« Und das stimmte auch. Ich war stolz auf sie.


  Ich wollte sie umarmen, aber sie jammerte: »Die Klammern!«


  »Erst kürzlich haben mir drei Leute erzählt, was für ein großartiges Buch Verführerische Vagabundin ist.« Ich berichtete ihr von der Frau an der Tankstelle und natürlich von Vera und Muriel im Laden. »Sie freuen sich schon auf weitere Bücher von dir. Was schreibst du denn genau?«


  »Das Genre nennt sich Erotic Suspense.«


  Das hatte ich mir schon beinahe gedacht, also stöhnte ich: »Oh Gott, Mutter.«


  »Elinor Glyn, die übrigens in den wilden 1890ern oft in Honeychurch Hall zu Besuch war, hat vermutlich als Erste solche erotischen Spannungsromane geschrieben.«


  »Ich habe eines ihrer Bücher in deinem Arbeitszimmer liegen sehen.«


  »Elinor Glyn ist wahrscheinlich das allererste It-Girl gewesen.«


  »Und was heißt das?«


  »Du weißt schon, entweder man hat es oder man hat es nicht, das ›it‹, das gewisse Extra. Sex-Appeal eben«, erklärte Mum. »Angelina Jolie hat es, die arme Lavinia nicht. Du leider auch nicht, aber du könntest vielleicht etwas daran ändern, wenn du dir mehr Mühe gibst.«


  »Danke, Mum, das rettet mir den Tag.«


  »Ich glaube, ich hab es immer noch«, meinte Mum, während sie ihre Haremshose betrachtete.


  Ich deutete auf den Stammbaum. »Falls deine erotischen Erzählungen an Personen der Familie Honeychurch angelehnt sind, solltest du aber darauf achten, dass es nicht auffällt.«


  »Niemand erkennt sich selbst in einem Buch wieder«, sagte sie leichthin. »Außerdem ist es nur ein Ausgangspunkt. ›Verboten‹ spielt in der edwardianischen Ära.«


  »Du änderst hoffentlich auch die Namen.«


  »Da kommst du ins Spiel«, sagte sie. »Ich muss das Manuskript in drei Wochen fertig haben. Der Zeitplan ist knapp. Die ersten hundertfünfzig Seiten hatte ich schon abgetippt, dann habe ich mir die Hand gebrochen. Der Rest existiert nur handschriftlich.«


  »Glaubst du nicht, dass das Abtippen dieser heißen Szenen meiner Gesundheit schaden könnte?«, erwiderte ich trocken. »Ich sag nur ›Lass zu, dass dein Blut in Wallung gerät‹.«


  »Stimmt, der Satz holpert noch ein wenig«, sagte sie.


  »Hast du William als Vorbild für deinen Wildhüter Shelby genommen?«


  »Nein«, sagte sie, ein wenig zu schnell. »Der echte Shelby– ach, egal.«


  »Wieso hat Dad nie was bemerkt?« Ich war immer noch völlig perplex. »Du musst doch vom Verlag Honorare erhalten haben.«


  Mum errötete und wich meinem Blick aus. »Das ist kompliziert.«


  »Was heißt das?«


  »Ich schreibe unter Pseudonym.«


  »Krystalle Storm.«


  »Nein«, erwiderte Mum. »Das habe ich nicht gemeint. Ich hab das Manuskript unter meinem Mädchennamen eingereicht.«


  »Warum?«


  »Warum? Was meinst du damit, warum? Ich wollte nicht, dass dein Vater von meiner Schriftstellerei erfährt. Ich hatte ja nicht geahnt, dass ich damit tatsächlich Geld verdienen könnte«, sagte sie und fügte mit stolzer Stimme hinzu. »Einen Haufen Geld.«


  »Deshalb konntest du also Carriage House kaufen.«


  »Ich habe bar bezahlt.«


  Und doch hatte ich irgendwie immer noch das Gefühl, dass irgendetwas an der Geschichte nicht zusammenpasste. Mum setzte sich vor den Spiegel am Frisiertisch und ordnete ihre Silberbürsten.


  »Der Verleger hat dir dein Honorar in bar ausbezahlt?«, fragte ich verwundert. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich darauf einließe.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt.«


  »Aber wie…?«


  »Ehrlich gesagt, geht dich das nichts an, Katherine.«


  »Ist es etwas Ungesetzliches?«, hakte ich nach.


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  Ich musste lachen. »Das nenne ich Ironie! Ausgerechnet die Frau eines Finanzbeamten.«


  »Das ist nicht lustig.« Mum schenkte mir einen vernichtenden Blick. »Ich möchte nicht länger darüber reden.«


  Stumm reichte sie mir ihre Make-up-Tasche. Einige Minuten später trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk, erfreut, dass es mir gelungen war, die farbenprächtige Prellung an Mums Kinn unauffällig zu überschminken.


  Sie stand auf, betrachtete sich im Spiegel und gab ein zufriedenes Grunzen von sich. »Ich hab dieses Kostüm geschneidert, weißt du noch?«


  »Und bist du jetzt nicht froh, dass ich es aufgehoben habe?«


  »Ich habe schon immer gern auf dem Land leben wollen, Kat«, sagte sie. »Ich bin kein Stadtmensch. Nie gewesen.«


  Mir wurde klar, dass es Mum ernst war. »Du willst wirklich gern hierbleiben, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Ich weiß, dass das Haus eine Bruchbude ist, aber ich bin hier glücklich.«


  »Ein Autor kann überall schreiben«, stellte ich fest. »Zieh doch wenigstens in die Nähe von London. Es gibt so viele schöne Vororte im Grünen.«


  »Mein ganzes Leben lang habe ich mich nach anderen Menschen richten müssen«, widersprach sie. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Aber was ist mit Dads letztem Wunsch?«, warf ich ein.


  »Jetzt spiel hier nicht die moralische Karte aus und mach mir Schuldgefühle, Kat«, erwiderte Mum frostig. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, und nichts, was du tust oder sagst, wird mich umstimmen.«


  »Na, das werden wir noch sehen«, murmelte ich.


  »Zieh um nach Devon, wenn du so besorgt um mich bist.«


  »Mein Leben findet in London statt.«


  »Und meines hier.« Mum warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims.


  »Wir sollten uns auf den Weg zum Herrenhaus machen«, sagte ich matt. »Wir wollen zu unserem Treffen mit Seiner Lordschaft doch nicht zu spät kommen.«
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  Wir traten in den herrlichen Morgensonnenschein hinaus.


  Mum hob die Hand und blieb stehen. »Moment.«


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Schmerzt dein Fuß?«


  »Nein, ich sagte doch, es ist nur eine Verrenkung.« Sie atmete tief ein. »Riechst du das nicht?«


  Ich reckte die Nase und schnüffelte. »Was soll ich denn riechen? Kuhdung?«


  »Die frische Luft, Dummkopf!« Mum atmete wieder tief ein. »Einfach wundervoll, nach dem vielen Smog in London, findest du nicht?«


  Wir gingen ein paar Schritte, dann blieb Mum wieder stehen. »Hör mal. Hörst du das?«


  »Was denn?«, fragte ich leicht genervt.


  »Das Vogelgezwitscher.«


  »Vögel gibt es auch in London.«


  Plötzlich begann der Boden zu vibrieren. Erschrocken packte ich Mums Arm. Irgendwo erwachte dröhnend ein Motor zum Leben, knatterte einen Moment, dann folgte das ohrenbetäubende Kreischen von Metall, das auf Metall rieb. Eine große Wolke ölig schwarzen Rauchs stieg wie ein Atompilz in den Himmel.


  »Was zum Teufel ist das?«, brüllte ich.


  Mum hatte eine Gewittermiene aufgesetzt. Ohne Rücksicht auf ihren bandagierten Fuß zog sie mich praktisch im Galopp aus dem Hof, öffnete das Gatter und schob mich in die gedämpfte Stille des Pinienwaldes.


  »Was in aller Welt ist das?«, fragte ich erneut.


  »Die Schrottpresse.« Mum bebte vor Wut. »Pugsley darf sie an den Wochenenden gar nicht benutzen.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »Schrottpresse?«


  »Frag nicht.« Sie schien den Tränen nahe. »Aber– nein, ich wusste nichts davon, als ich das Haus gekauft habe.«


  »Du wusstest was nicht?«


  Sie deutete auf einen verwilderten Weg; er endete bei einem Zauntritt, der von dichtem Gestrüpp umgeben war. »Schau selbst nach. Du wirst schon sehen, was ich meine.«


  Ich tat wie geheißen. Entsetzen beschreibt nicht einmal annähernd das, was ich bei dem Anblick, der sich mir offenbarte, verspürte.


  Quer verstreut über die Weide standen Dutzende Schrottautos, ein alter Leichenwagen, eine Reifenpyramide und alte Farmgeräte. In der Mitte des Tohuwabohus ragte eine Autopresse auf– die Ursache des Lärms und des Rauchs. Gleich daneben sah ich einen Gabelstapler und einen Berg platt gedrückter Wagen. Die gesamte Monstrosität wurde von einer schlammigen Rennstrecke umrundet, die um die gesamte riesige Weide verlief.


  Nichts davon konnte man von meinem Schlafzimmerfenster aus sehen, und vom Badezimmer aus waren nur Erics Wohnwagen und sein roter Traktor erkennbar.


  Schockiert kehrte ich zu meiner Mutter zurück, die mit grimmigem Gesicht auf einem Baumstamm hockte.


  »Das ist ein Schrottplatz!«, rief ich.


  »Nein, angeblich nicht.« Mums Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie nennen es Altfahrzeugverwertungsanlage.«


  »Verwertungsanlage?«, schnaubte ich.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht schnauben«, tadelte Mum. »Und da wunderst du dich noch, warum ich glaube, du hättest keinen Sex-Appeal.«


  »Es geht hier doch nicht darum, ob ich Sex-Appeal habe oder nicht! Möchtest du ernsthaft neben einem Schrottplatz wohnen?«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Kein Wunder, dass Eric ein Auge auf die alte Remise geworfen hat. Vermutlich möchte er sein Geschäft vergrößern, und du hast seinem Traum ein Ende bereitet.«


  »Na, so ein Pech aber auch«, sagte Mum. »Allerdings habe ich einen Plan. Schließlich bin ich nicht umsonst mit einem Finanzbeamten verheiratet gewesen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, mehr darüber zu erfahren.«


  »Oh, keine Sorge, das wirst du.«


  Mum hinkte mir voran.


  »Kennst du den Weg?«, rief ich und lief ihr nach.


  »Das ist eine Abkürzung«, antwortete sie.


  Der Weg durch den Wald endete an einem weiteren Gatter, durch das man auf eine von Schlaglöchern übersäte und mit Lorbeerhecken gesäumte Straße gelangte.


  »Das ist die alte Lieferantenstraße. Sie führt zur Rückseite des Herrenhauses«, erklärte Mum. »Im viktorianischen und edwardianischen Zeitalter wurden die Lieferantenzufahrten immer so angelegt, dass man sie vom Haupthaus nicht einsehen konnte, damit die Gäste nicht mitbekamen, was hinter den Kulissen vor sich ging.«


  Fünfzig Meter weiter drängten sich drei Steincottages an eine hohe, von Efeu bewachsene Mauer.


  Ich zeigte auf die Häuser. »Gehören die zum Anwesen?«


  »Ja. Vera und Eric wohnen in Nummer eins, das ist das mit dem kaputten Fenster. Den Croppers, also Butler Seth und Köchin Peggy, gehört das in der Mitte mit den roten Geranien im Blumenkasten…«


  »Sehr hübsch. Und was ist mit Nummer drei? Da ist ja alles vernagelt. Hat dort etwa Lady Evelyns lüsterner Wildhüter gelebt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich dachte, du wüsstest über alles und jeden hier Bescheid«, sagte ich. »Der Stammbaum in deinem Büro ist wirklich klasse. Wir sollten für unsere Familie auch einen machen.«


  »Wozu?«, fragte Mum. »Unsere Familie ist nicht sehr interessant.«


  »Doch, das ist sie. Ich möchte mehr über deine Brüder Alfred und Billy erfahren. Ich hätte auch meine Großeltern wirklich gern kennengelernt.«


  »Tja, wenn du in dem Tempo weitermachst, werden deine Kinder ihre Großmutter wohl auch nicht mehr kennenlernen…«


  »Touché«, sagte ich. »Übrigens… David wird irgendwann am Wochenende vorbeischauen.«


  Mum runzelte die Stirn. »Ich bin noch nicht auf Gäste vorbereitet.«


  »Keine Sorge, er bleibt nur eine Nacht und wird im örtlichen Pub ein Zimmer nehmen.«


  »Da fährt er aber weit für nur eine Nacht«, sagte Mum.


  »David möchte einen… kranken Verwandten besuchen.« Ich wechselte geschickt das Thema und deutete auf ein großes Holztor, das sich zwischen zwei Granitsäulen mit Habichten spannte. Das silbergraue Holz war im Lauf der Zeit ausgebleicht und jetzt von Brennnesseln und Jakobskraut umzingelt.


  »Was liegt dahinter?«, fragte ich.


  Mums Gesicht leuchtete auf. »Der Mauergarten«, sagte sie und schob das Tor auf. »Sieh ihn dir an. Dort haben Lady Evelyn und Shelby– in meinem neuen Buch– einige heimliche Stelldicheins.«


  Ich folgte ihr.


  »Ich bin so gerne hier«, sagte Mum leise.


  »Warum flüsterst du?«, wisperte ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mum. »Warum flüsterst du?«


  »Irgendwie bringt einen dieser Ort zum Flüstern«, sagte ich und lachte. Die Atmosphäre innerhalb der von Efeu überwachsenen Mauern wirkte so unerklärlich Ehrfurcht einflößend und andächtig, als befände man sich in einer Kirche. »Oh Mum, wie wundervoll!«


  Sie deutete auf eine robust aussehende Holzbank. »Dort sitze ich oft stundenlang und denke über meine Charaktere nach.«


  Ich ließ den Blick über die breiten Blumenrabatten schweifen, die durch zwei Hauptpfade verbunden wurden, von denen der eine von Nord nach Süd, der andere von Ost nach West verlief. Dadurch wurde der Garten in vier gleich große Bereiche unterteilt. Eine Reihe Gewächshäuser erstreckte sich auf einer Seite. Dahinter, ganz an der Mauer, standen alte Treibhausöfen, Arbeitsschuppen, Werkzeugschuppen und ein Hühnerhaus. Trotz des wild wuchernden, kniehohen Unkrauts konnte man sich leicht vorstellen, wie hübsch der Garten zur Blütezeit des Hauses ausgesehen haben musste.


  »Im mittleren Treibhaus wachsen Pfirsiche. Schau es dir an«, sagte Mum.


  Im Inneren entdeckte ich Reihen von Pflanzbänken, zerbrochene Tontöpfe und ein paar vertrocknete Ranken wilden Weins, die sich an die roten Backsteinmauern klammerten. Die meisten Glasfenster hatten Risse oder waren zerbrochen. Gut zwölf Hühner wanderten umher und scharrten nach Leckerbissen.


  »Diese viktorianischen Treibhäuser sind wirklich wertvoll«, sagte ich. »Die Leute zahlen heutzutage ein Vermögen dafür.«


  »Im letzten Gewächshaus hat sich früher eine Orangerie befunden. Natürlich waren alle beheizt. Es muss eine Menge Arbeit gewesen sein, die Kohlen hin- und herzuschaffen.«


  »Oh ja«, sagte ich.


  »Nach dem Krieg waren hier fünf Gärtner angestellt«, fuhr Mum fort. »Kannst du dir vorstellen, wie sie hier Unkraut rupften, Pflanzlöcher gruben, säten, gossen, stutzten und das Gemüse zum Haus brachten?«


  »Und du wärst diejenige gewesen, die noch vor Tagesanbruch hätte aufstehen und das Feuer in allen Kaminen entfachen müssen«, erinnerte ich sie.


  Drei uralte Gießwagen standen vor einem Rankgitter, das teilweise von Weinreben bedeckt war. »Da wachsen ja Trauben dran, Mum.« Ich ging hinüber, um sie mir näher zu betrachten.


  »Früher haben sie hier ihren eigenen Wein gemacht.«


  Eine Treppe führte zu einem bienenkorbförmigen Gebäude, das halb unter der Erdoberfläche lag.


  »Das ist das Kühlhaus«, erklärte Mum. »Gayla hat mir erzählt, dass es Harrys geheimer Bunker sein soll.«


  »Ich denke, ich sollte noch mal versuchen, das Taxiunternehmen anzurufen, wenn wir zurück sind. Nur um sicherzugehen, dass Gayla abgeholt wurde.«


  »Falls ihr etwas passiert sein sollte, werden wir es noch früh genug erfahren.«


  Nur eine einzige entlegene Ecke des Gartens wirkte gepflegt. An drei Bambusstangen rankten sich Bohnen hinauf, Gurken wuchsen unter Glas, Erdbeeren unter Folientunneln, und an einem Drahtgitter entdeckte ich Himbeerbüsche. An einer Wand bogen sich schulterhohe Tomatenpflanzen in Tontöpfen unter der Last ihrer zahlreichen sattroten Früchte.


  »Deinem Vater hätte es hier gefallen«, sagte Mum. »Er liebte seinen Schrebergarten.«


  »Ja, das stimmt.«


  Wir schwiegen einen Moment und gaben uns unseren Erinnerungen hin. Ich versuchte, die Stimmung aufzuhellen. »Haben dir Williams Erdbeeren geschmeckt?«, fragte ich. »Ich wüsste gern, ob er sie selbst mit Schokolade überzogen hat. Glaubst du, er ist ein häuslicher Typ?«


  »Ich habe sie weggeworfen.«


  Ich lachte. »Warum das denn?«


  »Wer weiß, wo er vorher seine Hände hatte.«


  »Loderten seine Augen etwa mit unverhohlener Begierde oder blitzte das Pfundzeichen darin auf?«


  »Sehr witzig. Dass du es weißt, ich brauche William lediglich zu Recherchezwecken. Ich wollte nur wissen, wie sich seine Finger auf meiner Haut anfühlen, um diese Empfindung beschreiben zu können.«


  »Und?«


  »Rau. Seine Hände waren wie ein Reibeisen. Jetzt weiß ich, wie sich ein Stück Käse fühlen muss.«


  Wir kehrten zur Straße zurück und setzten unseren Weg fort. Immer wieder blitzten weiße Funken zwischen den Bäumen auf. Als wir an einer Lichtung vorbeikamen, entdeckte ich eine Reihe kalkweißer Bienenkörbe.


  »Erinnere mich daran, dass ich dir Honig mitgebe, wenn du nach London zurückfährst«, sagte Mum.


  Die Straße führte durch einen Torbogen und mündete in einem hübschen Stallhof. »Hier müssen wir lang.« Zielstrebig ging Mum voran. »Es wird dir gefallen.«


  Auf drei Seiten des Hofes befanden sich je vier Pferdeboxen, die vierte wurde von einem zweiten Torbogen mit einem Taubenhaus und einer Uhr eingenommen. Pferde blickten über grün gestrichene Boxentüren.


  Mum hatte recht. Sofort stieg ein wohliges Gefühl in mir auf. »Wie hübsch!«


  Ich lief zu einer schönen braunen Stute, die den Kopf über die Boxentür reckte, und streichelte ihr übers Maul. Das Schild auf ihrer Box verriet mir, dass sie Tinkerbell hieß. »Du bist wunderschön.« Auf der Suche nach einer Leckerei stupste sie meine Hand. »Ich hätte dir eine Karotte mitbringen sollen.«


  Überraschend sagte Mum: »Es tut mir leid, dass wir dir kein eigenes Pferd kaufen konnten, obwohl dein Vater es gern getan hätte.«


  »Tatsächlich?« Das überraschte mich. »Er hat doch immer gemeckert, wenn er mich zum Reitstall bringen musste.«


  »Er hat sich erkundigt, aber in London…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wo will man da ein Pferd halten? In einem Gartenschuppen im Schrebergarten?«


  Wir liefen durch den Hof und unter dem Torbogen durch und entdeckten William, der mit freiem Oberkörper ein großes schwarzes Pferd mit dem Schlauch absprühte. Grüßend nickte er uns zu.


  »Herr im Himmel«, sagte Mum und lief puterrot an, während sie ihm zuwinkte. »Ich habe ihn noch nie ohne Hemd gesehen.«


  »Herr im Himmel– das kannst du laut sagen«, echote ich.


  Trotz seines Alters war Williams Körper durchtrainiert und fest. Er hatte immer noch ein Sixpack. Unwillkürlich dachte ich an David, der, obwohl um Jahre jünger, schon ein Bäuchlein vor sich herschob und jegliche Form von körperlicher Anstrengung mied.


  »Warte einen Moment.« Mum zog ein Diktiergerät aus der Tasche ihrer Haremshose und drückte auf den Aufnahmeknopf. »Stahlharte Muskeln, deren Spiel man bei jeder Bewegung beobachten kann. Kirschrote, sinnliche Lippen. Wassertropfen, die wie Diamanten in der Morgensonne glitzern.«


  »Lange, muskulöse Beine, die in unglaublich engen Jeans stecken«, fügte ich hinzu.


  William spürte offensichtlich, dass er Publikum hatte, und warf sich erst recht in Pose. Mum und ich fingen wie Teenager an zu kichern. Wir winkten ihm noch einmal zu und gingen dann weiter.


  Der Weg führte uns schließlich auf die Rückseite des Herrenhauses. Hier konnte man die verschiedenen architektonischen Perioden deutlicher erkennen. Eine Reihe offener Holzbalken wies darauf hin, dass das Gebäude ursprünglich in der Tudorzeit entstanden war. Es schien fast so, als wäre es im Laufe der Zeit von immer größeren und modischeren Anbauten verschluckt worden.


  »Irgendwo verläuft ein unterirdischer Geheimgang«, sagte Mum. »Vermutlich ist er hundert Meter lang, sehr schmal, sehr steil und sehr dunkel.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er wird in den örtlichen Geschichtsbüchern erwähnt«, sagte Mum. »Oh, und der Senkgarten soll von einem Geist in einem blauen Kleid namens Lady Frances heimgesucht werden. Sie war Royalistin. Die Damen von Honeychurch Hall hielten ein Jahr lang die Stellung, während ihre Männer gegen Cromwell in den Krieg zogen.« Mum klopfte sich auf die Brust. »Spürst du die Geschichten, die diesen Ort umhüllen? Kannst du sie hier drin fühlen?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Das kann ich.« Und es stimmte sogar.


  Die Ländereien erstreckten sich bis weit hinunter zu dem schimmernden Blau des Dart. So weit das Auge reichte, sah man einen Wirrwar aus ungepflegten Buchsbaumhecken, prächtigen Gartenanlagen, verwilderten Blumenrabatten und kaum noch erkennbaren Pflanzenskulpturen.


  Wir folgten einem Kiespfad durch einen Wildrosengarten, gingen unter einer Pergola mit lila Clematis und stark duftendem Geißblatt hindurch und erreichten schließlich den eindrucksvollen palladianischen Haupteingang.


  Ich betätigte die Türklingel, das heißt, ich zog an einem rostigen eisernen Klingelzug und wartete.


  »Vielleicht ist sie ja kaputt«, sagte ich nach einer Weile.


  »Meinst du, wir sollten knicksen, wenn wir Seiner Lordschaft vorgestellt werden?«, fragte Mum.


  »Er gehört nicht zur königlichen Familie, Mum«, erwiderte ich. »Er ist ein ganz normaler Mensch, bloß mit einem Titel.«


  Mum sah besorgt drein. »Aber wir gehören nicht zum Adel. Vielleicht hätten wir doch besser am Dienstboteneingang geklopft.«


  »Hast du ihn nicht kennengelernt, als du die Remise gekauft hast?«


  »Nein. Der Kauf wurde über einen Makler namens Laney abgewickelt.«


  Plötzlich wandte sich Mum ab und ging davon.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich.


  »Ich habe meine Meinung geändert. Was, wenn die Dowager Countess zu Hause ist?«


  »Falls sie da ist, wirst du ihr offiziell vorgestellt«, sagte ich.


  »Nein. Nein, lieber nicht.«


  Ich packte Mum an ihrem unverletzten Arm. »Entspann dich. Man wird uns nicht den Kopf abhacken. Wir gehen Kaffee trinken, nicht zum Schafott.« Ich hatte sie noch nie so nervös erlebt.


  Das Rasseln einer Kette und das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte, waren zu vernehmen. Gleich darauf öffnete sich die Tür.


  »Also dann«, sagte Mum angespannt. »Los geht’s.«
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  Cropper, der Butler, war ein adretter Mann Ende siebzig mit Pomade in dem lichter werdenden grauen Haar. Er roch nach Mottenkugeln und trug die übliche Butleruniform, also einen steifen Kragen, grau gestreifte Hose und Frack.


  »Wir haben einen Termin mit Lord Honeychurch«, sagte ich. »Das ist meine Mutter Iris Stanford, und ich bin Katherine.«


  »Guten Morgen«, grüßte er. »Wenn Sie mir bitte folgen würden. Seine Lordschaft erwartet Sie.«


  Wir traten in eine Vorhalle mit riesigem, goldgerahmtem Spiegel, unter dem ein seltener Elefantenfuß-Regenschirmständer aus dem neunzehnten Jahrhundert stand.


  Ich deutete auf ihn und flüsterte: »Weißt du noch, wie wir immer ›Ich packe meinen Koffer‹ auf langen Autofahrten gespielt haben. Irgendwann kam jedes Mal der Elefantenfuß-Regenschirmständer. Keiner meiner Freunde hatte je davon gehört. Und überhaupt, warum haben wir nie ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ gespielt?«


  »Du hattest also doch Freunde, obwohl du immer das Gegenteil behauptet hast«, stellte meine Mutter fest.


  Cropper geleitete uns– im Zeitlupentempo– in einen prächtigen zweistöckigen Empfangsbereich mit Galerie. Zwischen zwei kuppelförmigen Glasdächern hing ein riesiger Kronleuchter. Die hereinfallende Morgensonne beleuchtete Feuchtigkeitsflecken, Spinnweben und herabbröselnde Stuckaturen.


  Schwarze und weiße Fliesen bedeckten im Schachbrettmuster den Boden, und in der ganzen Halle verstreut waren Ritterrüstungen arrangiert. Kleine goldene Namensschilder gaben an, wen die Familienporträts an den Wänden darstellten. Unter jedem Ölgemälde stand ein holländischer Walnussholz-Intarsienstuhl aus dem siebzehnten Jahrhundert; die Motive der Einlegearbeiten zeigten Blumen, Bäume, Papageien und Amphoren. Ich sah auf den ersten Blick, dass die Möbel wertvolle Antiquitäten waren, die man vermutlich von Generation zu Generation weitergereicht hatte. Allein das Set holländischer Stühle würde genügend Geld einbringen, um das Dach der Remise zu reparieren.


  Zwischen den Stühlen befanden sich viktorianische Pflanzenständer mit Schusterpalmen, die sich auf den zweiten Blick als staubbedeckte Plastikpflanzen herausstellten.


  »Ich frage mich, wie viele Bedienstete hier arbeiten«, sagte Mum, während sie sich ehrfürchtig umsah.


  »Jedenfalls nicht genug, um überall Staub zu wischen«, murmelte ich.


  Cropper blieb stehen– er mochte zwar nicht der Schnellste sein, aber sein Gehör funktionierte offensichtlich tadellos. »Wir arbeiten nur zu dritt hier, Madam.«


  »Nur zu dritt!«, rief Mum entsetzt. »Aber das Haus ist riesig.«


  »Der größte Teil wird nicht mehr benutzt«, erklärte Cropper. »Als mein Vater hier als Butler angestellt war, vor dem Krieg, gab es zwölf Dienstboten, die im Haus lebten, und fünf Gärtner.«


  »Haben Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht, Mr Cropper?«, fragte ich höflich, in der Hoffnung, dass er dadurch nicht bemerkte, wie meine Mutter »Zwölf Dienstboten« in ihr Diktiergerät raunte.


  »Ich wurde hier geboren«, antwortete er. »Ebenso wie meine Gattin, Mrs Cropper. Alle Dorfbewohner waren früher auf dem Anwesen beschäftigt, entweder im Haus, im Garten oder auf den Feldern. Es hat einmal drei große Farmen im Umkreis gegeben, inzwischen sind sie alle verkauft.«


  »Ich habe gestern Vera Pugsley getroffen, die Haushälterin«, sagte ich.


  »Ja, vor ihr war ihre Mutter hier Haushälterin, und ihre Großmutter war Lady Ediths Zofe.«


  Ich sah zu Mum hinüber, um festzustellen, ob sie auch diesen Informationsschnipsel aufnahm, aber sie schien gerade ganz in ein Porträt über dem großen Marmorkamin vertieft. Auf dem Namensschild stand »Lady Edith Honeychurch, 10. November 1950«.


  »Das Bild zeigt Lady Edith an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag«, teilte Cropper uns mit.


  »Sie war wunderschön«, sagte ich.


  Auf dem Gemälde trug Lady Edith ein trägerloses saphirblaues Abendkleid. Sie hatte dunkelblaue Augen und cremeweiße Haut– die klassische englische Rose. Ihr braunes, in Wasserwellen gelegtes Haar war aus dem Gesicht frisiert. Am atemberaubendsten schien mir jedoch ihr Schmuck, eine exquisite Zuchtperlenkette mit zartem Blättermotiv und dazu passende lange Tropfenohrringe.


  Mum trat näher an das Bild heran. »Eine höchst ungewöhnliche Perlenkette.«


  »Ein Geschenk zur Volljährigkeit Ihrer Ladyschaft«, sagte Cropper. »Es befindet sich seit den Zeiten von Königin Elisabeth I. in der Familie.«


  »Jungen Damen hat man oft Zuchtperlen geschenkt, als Symbol für Reinheit und Unschuld«, flüsterte ich. »Ich erzähl dir später mehr darüber.«


  Mum zog das Diktiergerät heraus. »Elisabeth I. Perlen. Reinheit.«


  Am Ende der Galerie blieb Cropper vor einer geschlossenen, getäfelten Tür stehen. »Bitte warten Sie hier einen Moment«, sagte er und stolzierte ins Zimmer.


  »Ich hoffe, du wirst dein Diktiergerät nicht vor den Augen des Earls herausholen.«


  Mum ging nicht darauf ein. »Ist dir aufgefallen, dass alle Damen auf den Porträts die Perlenkette tragen?«, fragte sie. »Wie faszinierend. Das muss ich einfach für mein Buch verwenden.«


  Cropper tauchte wieder auf und führte uns in die Bibliothek. Ein schlafender English Setter lag vor dem Kamin.


  »Mrs Iris Stanford und Miss Katherine Stanford«, verkündete er jetzt. »Lord Rupert Honeychurch, Earl of Grenville…«


  »Oh, um Himmels willen, Cropper. Sie können mich schlicht Rupert nennen«, wandte sich besagter Earl uns zu. Er deutete auf den Hund. »Und das ist Oliver. Leider ist er taub.«


  Rupert war ein gut aussehender Mann Anfang fünfzig mit leichtem Glatzenansatz und einem adretten Schnurrbart. In seiner beigen Cordhose, dem gelben Hemd und dem grünen Tweedjackett wirkte er wie der Inbegriff des englischen Landedelmanns– ganz anders als der ungeduldige Fahrer, den ich gestern in dem schwarzen Range Rover erlebt hatte.


  Mum war bereits in einen tiefen Knicks gesunken und musste sich zu unserer beider Verlegenheit auf mich stützen, um wieder hochzukommen.


  »Was um alles in der Welt ist denn mit Ihnen geschehen, Iris? Ich darf Sie doch Iris nennen?«


  »Ja, bitte gern. Ich hatte einen Autounfall, Euer Lordschaft, Sir… ich meine Mr Rupert.« Mum war die Aufregung deutlich anzumerken.


  »Was für ein Unglück.« An mich gewandt sagte er: »Und das ist die liebreizende Katherine? Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir uns bereits begegnet?«


  »Ja. Ich stand gestern Abend mit meinem Auto in der Auffahrt.«


  Rupert lief rot an. »Es tut mir leid. Ich war sehr in Eile. Sie müssen mich für grässlich unhöflich halten.« Mit kaum verhohlenem anzüglichen Blick fügte er hinzu: »Sie lassen mich das doch wiedergutmachen, nicht wahr?«


  »Ich werde es schon überleben«, erwiderte ich trocken.


  »Katherine ist Fernsehmoderatorin«, sagte Mum voller Stolz. »Bei Kopien & Kostbarkeiten.«


  Rupert schnippte mit den Fingern. »Sie sind Rapunzel! Rapunzel aus Das Große Niesen.«


  »Ich hatte ihr ja gleich gesagt, dass das Kleid zu eng ist«, sagte Mum. »In der Presse wurde behauptet, es seien fünfzig Knöpfe gewesen, tatsächlich waren es aber nur vierunddreißig. Ich weiß das so genau, weil ich sie alle wieder angenäht habe.«


  »Ich denke, Rupert hat wesentlich Besseres vor, als über meine Knöpfe zu plaudern«, sagte ich.


  Er zwinkerte mir zu. »Das bezweifle ich.«


  »Soll ich eine Erfrischung bringen, Mylord?«, fragte Cropper.


  »Selbstverständlich. Wo habe ich nur meine Manieren?! Kaffee? Tee? Sherry?«


  Mums Gesicht hellte sich auf. »Sherry…«


  »Kaffee wäre nett«, antwortete ich für uns beide.


  Cropper verließ die Bibliothek.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Rupert geleitete Mum zu dem burgunderfarbenen Chesterfield-Ledersofa. Auf dem Teppich davor lag ein Fell. »Passen Sie auf den Tiger auf.«


  »Oh, lieber Himmel! Dann ist er wohl echt!«, rief Mum.


  »Nein, eher tot, glücklicherweise«, sagte Rupert. »Einer meiner Vorfahren ist gern auf Großwildjagd gegangen.«


  »Nein, ich meine den Knittelvers über das Tigerfell und Elinor Glyn«, sagte Mum. »›Willst du frönen der Sünd’ mit Elinor Glyn ganz unkonventionell auf dem Tigerfell? Oder ziehst du es vor, dich zu rekeln mit ihr auf dem Pelz von einem anderen Tier?‹ Wie aufregend. Ich glaube, sie war mehrere Male zu Besuch in Honeychurch Hall.«


  »Wie ich sehe, kennen Sie sich ein wenig in der Geschichte unseres Hauses aus«, sagte Rupert. »Ja, Elinor Glyn ist in den wilden Neunzigern oft hier zu Gast gewesen. Hier wurden viele rauschende Partys gefeiert.«


  Mum warf mir einen triumphierenden Blick zu. In ihrer Miene las ich ein unausgesprochenes »Na, hab ich es dir nicht gesagt?«. Wir setzten uns auf das Sofa, und Rupert ließ sich in einem abgewetzten Ohrensessel aus Leder nieder.


  Die Bibliothek war prachtvoll– das Reich eines Mannes. Die Wände waren mit alten, marmorierten Buchseiten tapeziert, und im ganzen Raum roch es nach Zigarren. Auf der einen Seite zog sich eine Bücherwand aus Mahagoni vom Boden bis zur Decke, dicht gefüllt mit ledergebundenen Büchern. Mir kribbelte es in den Fingern nachzusehen, ob sich darunter auch Erstausgaben befanden.


  Schwere, weinrote Brokatvorhänge rahmten die beiden Flügelfenster, die den Park überblickten. Man konnte bis zum Zierteich mit der Engelsstatue sehen, die vom Haus aus betrachtet irgendwie fehl am Platz wirkte.


  Hinter einem massiven, breiten Schreibtisch aus Walnussholz stand ein Kapitänsstuhl. Ölgemälde von Tieren– Hirsche, tote Fasane und erlegte Hasen– schmückten freie Wandflächen.


  In den Vitrinen auf der langen Kommode waren ausgestopfte Tiere zur Schau gestellt– Dachse, Füchse, Frettchen, eine Eule und verschiedene Raubvögel. Das Ausstopfen war ein viktorianisches Hobby, das ich weder mochte noch nachvollziehen konnte. In einem Glaskasten befand sich das besonders grässliche Exemplar eines blutbefleckten Habichts.


  Mum stieß mir in die Seite. »Siehst du die letzte Vitrine dort? Das ist der mumifizierte Habicht von der Krim.«


  »Und? Was halten Sie nun vom Sawmill Cottage?«, fragte Rupert hoffnungsvoll.


  »Das Sawmill Cottage?« Mum zog die Stirne kraus. »Warum?«


  »Hat Lavinia denn nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Sie hat mit mir gesprochen«, klärte ich ihn auf. »Aber ich dachte, Sie könnten uns erst einmal informieren, was hier eigentlich los ist.«


  »Was ist denn los?«, fragte Mum.


  »Ich befürchte, es hat ein bedauerliches Missverständnis gegeben«, sagte Rupert. »Meine Mutter, Lady Edith, hätte Carriage House niemals zum Verkauf ausschreiben dürfen. Sie ist jetzt vierundachtzig Jahre alt und leidet unter einer beginnenden Demenz. Das ist eine wirklich missliche Angelegenheit.«


  »Das verstehe ich nicht.« Mum sah mich fragend an, aber ich war auch nicht schlauer als sie. »Ich habe Carriage House doch längst gekauft.«


  »Mit einem verdeckten Gebot, soweit ich weiß«, sagte Rupert.


  »Ja, über einen Immobilienmakler«, bestätigte Mum. »Ich hatte die Anzeige im Magazin Country Life entdeckt.«


  »Ah, das muss Laney & Laney gewesen sein.« Rupert nickte. »Das hab ich mir schon fast gedacht. Der alte Knabe Laney tut alles, worum ihn meine Mutter bittet. Die Sache ist nur… es ist von außerordentlicher Bedeutung, dass wir das Anwesen zusammenhalten. Es befindet sich seit sechshundert Jahren im Besitz der Familie Honeychurch. Es ist das Erbe meines Sohnes Harry, verstehen Sie?«


  Mums Gesichtszüge entgleisten. »Sie wollen, dass ich Ihnen das Haus zurückgebe?«


  »Nein, nichts dergleichen«, erwiderte Rupert. »Wir wollen Ihnen das Sawmill Cottage zum Tausch anbieten, Iris.«


  »Ein Tausch?«, rief Mum.


  »Meine Mutter ist keiner Ihrer Pächter«, warf ich ein.


  »Natürlich nicht«, stimmte Rupert zu. »Das Sawmill Cottage ist jedoch mit Zentralheizung ausgestattet, hat einen hübschen Garten und einen schönen Blick auf die Dorfwiese. Angesichts des Alters und der körperlichen Verfassung Ihrer Mutter… ehrlich gesagt, das wäre ein Schnäppchen für Sie.«


  »Ich will das Sawmill Cottage aber nicht«, verkündete Mum frostig. »Und an meiner körperlichen Verfassung ist nichts auszusetzen. Eric Pugsley ist für all diese Verletzungen verantwortlich.«


  Obwohl ich es gern gesehen hätte, wenn meine Mutter umzog, gefiel mir Ruperts gönnerhafte, bevormundende Art nicht gerade. Auf einmal schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Vera und Eric behaupten, Sie hätten Carriage House ursprünglich ihnen versprochen. Auf diese Weise halten Sie das Anwesen gewiss nicht zusammen.«


  Rupert versteifte sich. »Ich habe keine Ahnung, was die beiden zu dieser Annahme verleitet hat.«


  »Eric Pugsley hat versucht, mich zu vertreiben«, sagte Mum. »Er hat die Lieferantenzufahrt mit Stacheldraht verbarrikadiert und gedroht… gedroht, mich wegen widerrechtlichen Betretens zu erschießen…«


  Ich betrachtete Mum überrascht und vermutete, dass diese Drohung leicht übertrieben war. »Was, wenn meine Mutter einen Notarzt gebraucht hätte?«


  »Ganz genau!« Mums Augen blitzten. »Und jede Nacht stellt Pugsley das Wasser ab, und wir stehen ohne da. Und heute Morgen hat er diese grässliche Schrottpresse laufen lassen. An einem Samstag! Das ist Belästigung, sage ich Ihnen.«


  »Der Magistrat hat Eric die Genehmigung zum Betrieb der Schrottpresse erteilt«, sagte Rupert. »Und ich denke, bei der Sache mit dem Wegerecht handelt es sich einfach um ein Missverständnis, das sich gewiss schnell aus der Welt räumen lässt. Und was den Wasseranschluss angeht…« Rupert zuckte mit den Schultern. »Da ihm das Weideland gehört, werden Sie wohl vernünftig mit ihm reden und sich einigen müssen.«


  »Vernünftig reden? Mit Eric Pugsley?«, rief Mum empört.


  Bittend sah ich Rupert an. »Er ist Ihr Pächter. Können Sie nicht mit ihm sprechen?«


  »Und wenn Sie schon dabei sind, fragen Sie ihn auch gleich nach den Schrottautos. Die Weide ist voller Altmetall und Reifen.« Mum kochte vor Wut.


  »Das ist ganz sicher Umweltverschmutzung«, gab ich zu bedenken.


  »Und ein Leichenwagen!«, ergänzte Mum. »Eric hat ihn mit voller Absicht so geparkt, dass ich ihn von meinem Fenster aus sehen kann. Wenn das nicht eine Todesdrohung ist, dann weiß ich auch nicht.«


  »Übertreib es nicht, Mutter«, flüsterte ich.


  »Erics Schrottkarrenrennen sind im Sommer sehr beliebt«, sagte Rupert.


  »Schrottkarrenrennen?« Mum schien einer Ohnmacht nahe.


  »Und natürlich teilt er die Gewinne mit dem Anwesen.«


  »Das heißt, mit Ihnen«, stellte ich fest.


  »Ja, sie finden am ersten Wochenende eines jeden Monats statt«, erklärte Rupert uns daraufhin. Dann fügte er hinzu: »Sicher haben Sie sich vor dem Kauf ausführlich über das Grundstück informiert und dabei auch gewiss von seinem Unternehmen erfahren, Iris?« Als Mum nicht antwortete, fuhr Rupert fort: »Und deshalb glaube ich, dass Sie sich im Sawmill Cottage sehr viel wohler fühlen würden– und ruhiger ist es dort auch. Ich versuche nur zu helfen.«


  »Was redest du da über das Sawmill Cottage?«


  »Mutter!« Rupert sprang auf, als Lady Edith, gekleidet in ein dunkelblaues Reitdress in den Raum schwebte. An ihren Fersen klebte der aufgedrehte Mr Chips.


  Auch Mum und ich standen auf.


  »Ich dachte, du wolltest ausreiten!«, sagte Rupert.


  »Da hast du falsch gedacht«, erwiderte Lady Edith. »Cropper hat mir mitgeteilt, dass wir Gäste haben.«


  Ohne Pferd sah die Dowager Countess zwar zierlicher aus, aber noch immer Respekt einflößend. Obwohl ihr Gesicht von tiefen Falten durchzogen war und ein Besuch beim Zahnarzt sicher nicht geschadet hätte, war Lady Edith nach wie vor eine schöne Frau.


  Mum knickste linkisch, aber Lady Edith beachtete uns gar nicht. Mr Chips dagegen schon. Er sprang unaufhörlich an Mums lila Hosenbeinen hoch und bellte wie wild.


  »Um Himmels willen, Mutter«, sagte Rupert. »Kannst du diesem Hund keine Manieren beibringen?«


  »Mr Chips, mach Sitz!«, befahl Lady Edith. »Sofort.« Der Jack-Russell-Terrier gehorchte. Misstrauisch betrachtete Lady Edith meine Mutter und mich. »Wer sind diese Leute, und was wollen sie hier?«


  Ich trat vor und bot ihr meine Hand. »Ich bin Katherine Stanford, und das ist meine Mutter; sie hat vor Kurzem das Carriage House gekauft.«


  Lady Edith zeigte ein gelbes Lächeln. »Ach, ja. Gut. Ich denke, Sie werden dort glücklich werden.«


  »Es gibt also doch kein Problem mit dem Carriage House«, sagte ich. »Rupert…«


  »Natürlich nicht«, fiel mir Rupert schnell ins Wort.


  Mum und ich tauschten einen verwunderten Blick.


  »Was hat mein Sohn jetzt schon wieder erzählt?«, fragte Lady Edith.


  »Das ist alles bloß ein Missverständnis«, brauste Rupert auf. »Alles schon geklärt.«


  »Ich nehme an, mein Sohn hat Ihnen gesagt, dass ich allmählich den Verstand verliere und in eine Klapsmühle gehöre?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Mutter.«


  »Hast du unseren Gästen eine Erfrischung angeboten?«


  »Ich habe Cropper gebeten, uns Kaffee zu bringen«, erwiderte Rupert mit angespannter Miene. »Aber du musst nicht bleiben.«


  »Und noch mehr deiner Lügen verpassen, wenn ich gehe?« Lady Edith setzte sich hoch erhobenen Hauptes auf die Kante eines Ohrensessels. Den Rücken hielt sie so gerade wie einen Stock, und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie ein Korsett trug.


  Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum.


  »Ihr Haus ist wunderschön«, durchbrach Mum überraschend die Stille. »So… geschichtsträchtig. Wir haben die Familienporträts bewundert. Besonders das, auf dem Sie diese wunderschöne Kette und die dazu passenden Ohrringe tragen. Wir würden sie zu gern sehen, nicht wahr, Katherine?«


  Lady Edith fielen praktisch die Augen aus dem Kopf. »Wie bitte? Pardon?«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich schnell und flüsterte meiner Mutter zu: »Jetzt nicht, Mum.«


  »Die Perlen wurden leider gestohlen.« Rupert schien erleichtert, das Thema in sichere Gewässer lenken zu können. »Zusammen mit einigen wertvollen Gemälden.«


  »Oh, da kommt mir ein wundervoller Gedanke.« Mum wandte sich mir zu. »Du könntest in diesem Fall doch David um Hilfe bitten.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Katherines Verlobter David Wynne fliegt durch die ganze Welt, um gestohlene Kunstwerke und Antiquitäten aufzuspüren. Ich bin sicher, er könnte auch Ihnen helfen.«


  »Wie interessant«, sagte Lady Edith. »Doch die Polizei hat bereits alles Menschenmögliche getan, danke.«


  »Ich denke auch, da ist nichts mehr zu machen«, stimmte Rupert zu. »Das alles liegt schon so viele Jahre zurück. Vermutlich befinden sich die Stücke jetzt irgendwo in Amerika. Da scheint ja dieser Tage alles hinzukommen.«


  »Vielleicht könnte Ihr Verlobter aber nach meinen verschwundenen Meißener Schnupftabaksdosen Ausschau halten. Vor allem nach der mit dem Elefanten auf dem Deckel«, verkündete Lady Edith unvermittelt. »Falls sie tatsächlich verschwunden sind und nicht nur irgendwo im Schlafzimmer meines Sohnes gebunkert wurden.«


  Rupert geriet sichtlich in Rage. »Ich sage dir immer wieder, geh zur Polizei, wenn es dir keine Ruhe lässt.«


  Erneut entstand ein unangenehmes Schweigen. Lady Ediths Blick ruhte auf Mum und mir. Ich lächelte höflich.


  »Also, Rupert, wer sind diese Leute, und warum sind sie hier?«, fragte nun Lady Edith.


  Völlig perplex setzte ich zu einer Antwort an. »Ich bin…«


  »Das hast du bereits gefragt, Mutter«, fiel mir Rupert ins Wort. Er warf mir einen gequälten Blick zu. »Mrs Stanford hat die alte Remise gekauft. Weißt du noch?«


  »Nein, ich erinnere mich nicht. Aber sicher werden Sie dort glücklich werden.«


  Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Tür und Cropper betrat in Begleitung von Vera das Zimmer. Sie hielt ein Silbertablett in den Händen, auf dem sich Kaffeegedecke, eine Kanne, Milchkännchen und eine Schüssel mit Zuckerwürfeln befanden, zwischen denen eine zierliche silberne Zuckerzange lag.


  Ich hätte sie kaum wiedererkannt. Statt Lederhose, tief ausgeschnittenem T-Shirt und Louboutins trug Vera nun ein schlichtes, schwarzes, langärmeliges Kleid und das Haar zu einem festen Knoten gebunden. Ihre Füße steckten in Schuhen mit flachem Absatz, und Make-up hatte sie auch nicht aufgelegt. Sie wirkte wie ein völlig anderer Mensch.


  »Vera, schenk unseren Gästen bitte ein«, sagte Lady Edith.


  Vera stellte das Tablett auf dem Tisch ab und schenkte jedem von uns eine Tasse Kaffee ein, die Cropper mit schmerzlicher Langsamkeit servierte.


  Danach bot Vera Milch und Zucker an. Als ich an die Reihe kam, setzte sie ein höfliches Lächeln auf. »Möchten Sie Zucker, Madam?« Keine Spur mehr von der hysterischen Frau, die ich am vergangenen Abend bei den Mülltonnen erlebt hatte.


  »Nein, danke«, antwortete ich.


  »Und Sie, Mrs Stanford?«


  »Oh, da bist du ja, Edith.« Lavinia betrat, gekleidet in eine Reithose und eine weiße Bluse, die förmlich nach dem Bügeleisen schrie, die Bibliothek. Ihre Haare steckten unter einem dicken Haarnetz. »William hält Tinkerbell schon seit Ewigkeiten für dich bereit. Du weißt doch, wie sie das Herumstehen hasst.«


  »Ich kenne Tinkerbells Temperament nur zu gut und… oh.« Sie runzelte die Stirn. Dann deutete sie auf Mum und mich und meinte: »Wer sind diese Leute, Rupert, und warum sind sie hier?«


  Rupert verdrehte die Augen und rührte klirrend seinen Kaffee um.


  »Mrs Stanford hat das Carriage House gekauft.« Veras Stimme klang überraschend sanft. »Und das ist ihre Tochter Katherine. Vielleicht kennen Sie sie aus dem Fernsehen.«


  »Wie reizend.« Lady Edith wandte sich mir zu und zwinkerte. Wie aus heiterem Himmel traf mich die Erkenntnis, dass sie ganz genau wusste, wer wir waren. Für sie war das alles ein Spiel.


  »Ich nehme auch eine Tasse, Cropper. Ich verdurste gleich.« Lavinia nahm uns gegenüber Platz. »Hast du ihr bereits von dem Sawmill Cottage erzählt, Rupert?«


  »Halt den Mund!«, zischte er und nickte mit dem Kopf zu seiner Mutter.


  »Tut mir leid.« Lavinia errötete und fragte mit gezwungener Fröhlichkeit: »Hat jemand Harry gesehen? Ich suche ihn schon den ganzen Morgen.«


  »Er ist sicher bei seinem Kindermädchen«, sagte Lady Edith.


  »Gayla hat uns leider verlassen, Mylady.« Vera beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Oh, das ist aber schade«, sagte Lady Edith. »Ich mochte sie.«


  »Wir alle mochten sie, Edith.« Lavinia seufzte tief auf. »Aber eine Diebin können wir in diesem Haus nicht dulden. Glücklicherweise hat Vera sie auf frischer Tat ertappt.«


  »Hat sie auch die Schnupftabaksdose mit dem Elefanten genommen?«, fragte Lady Edith hoffnungsvoll.


  »Nein, die ist immer noch verschwunden«, antwortete Vera.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass Gayla auch zu dieser Sorte gehört.« Lady Edith nahm einen Schluck Kaffee.


  »Von welcher Sorte sprichst du, Mutter?«, fragte Rupert.


  »Na, von der Sorte Frau, die lange Finger macht. So wie deine erste Frau. Ich bin sicher, dass sie mir meine Perlen gestohlen hat.«


  »Die Perlenkette wurde bei dem Raub gestohlen, wie du sehr genau weißt«, erwiderte Rupert.


  »Sie hatte Vorstellungen, die weit über ihre Stellung hinausgingen, nicht wahr, Vera?«, fuhr Lady Edith fort.


  »Ja, Mylady.« Vera blickte vielsagend zu Lavinia hinüber.


  »Wir sollten nicht schlecht über die Toten reden«, murmelte diese.


  »Aber wir werden durch den grässlichen Steinengel jeden Tag an die Toten erinnert. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, Rupert.« Lady Edith musterte ihren Sohn missbilligend. »Wie war ihr Name doch gleich? Kylie? Carly?«


  »Kelly«, blaffte Rupert.


  Ich sah das schadenfrohe Funkeln in Lady Ediths Augen, und mir wurde bewusst, dass nicht nur meine Mutter gern die Vergessliche spielte und vorgab, ein schlechtes Namensgedächtnis zu haben.


  »Wo steckt Harry nur?«, sagte Lavinia rasch. »Sicher ist er wieder irgendwohin gelaufen.«


  »Wir würden ihn gern kennenlernen.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, fragte ich mich, ob Harry dann wohl verraten würde, dass wir uns bereits begegnet waren. Dieser Morgen verwandelte sich im Eiltempo zu einer Farce.


  »Die Vorbereitungen für das Internat sind so ermüdend«, klagte Lavinia. »Wir müssen heute Nachmittag den weiten Weg bis Plymouth machen und den einzigen Laden aufsuchen, in dem man die Schuluniform für ihn bekommen kann und…«


  »Keine Sorge«, fiel ihr Rupert ins Wort. »Bald wirst du dich gar nicht mehr um ihn kümmern müssen.«


  Erneut lief Lavinia rot an. »So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch.«


  »Ich werde Master Harry suchen.« Vera verließ das Zimmer.


  »Und was ist mit heute Abend, Rupert?«, fuhr Lavinia fort. »Wir brauchen einen Babysitter, wenn du deine Pläne nicht ändern kannst. Vera hat heute Abend frei.«


  »Ich werde meine Pläne nicht ändern«, erklärte er.


  »Nun, Edith und ich können unsere Pläne auch nicht ändern«, sagte Lavinia. »Sie ist im Damenreitkomitee, und heute Abend findet die letzte Sitzung vor dem Fest im nächsten Monat statt.«


  »William soll sie fahren«, schlug Rupert vor. »Das macht er sicher gern. Er würde alles für Mutter tun.«


  Mum und ich tauschten einen Blick. Niemand schien unsere Anwesenheit mehr zur Kenntnis zu nehmen. Ich fragte mich, ob sich die Dienstboten von Herrenhäusern in der damaligen Zeit ähnlich gefühlt hatten– unsichtbar.


  »Kat kann gut mit Kindern umgehen«, platzte Mum unvermittelt heraus. »Ich bin sicher, sie macht gern den Babysitter für Harry.«


  »Mum!«, rief ich entsetzt.


  »Das wäre fürchterlich nett von Ihnen.« Lavinia strahlte. »Ah, da bist du ja, Harry.«


  Die Pilotenhaube und -brille auf dem Kopf, kam Harry an Veras Hand ins Zimmer geschlendert.


  »Er sagt, er war auf einer seiner Missionen, Mylady«, sagte sie lächelnd. »Streng geheim.«


  »Stehen Sie bequem, Geschwaderführer Bigglesworth«, sagte Rupert. »Ich möchte dich unseren Gästen vorstellen, Mrs Stanford und ihrer Tochter Katherine.«


  Harry salutierte gekonnt vor seinem Vater und grüßte Mum und mich mit einem höflichen »Guten Tag«. Zu meiner Erleichterung machte er keine Andeutungen, dass wir uns bereits kannten, und ich verzichtete ebenfalls darauf.


  »Du solltest ihn nicht noch zu diesem dummen Spiel ermutigen, Rupert«, tadelte Lavinia.


  »Sei nicht so streng mit ihm, Lav. Mag er seine letzten freien Tage doch genießen.«


  »Du sollst mich nicht Lav nennen. Das klingt so vulgär. Oh…«


  Die Tür flog auf, und ein schlaksiger Mann Mitte dreißig mit einer wuscheligen braunen Lockenmähne rauschte herein. Er trug einen alten beigefarbenen Trenchcoat– eine seltsame Wahl angesichts des Sonnenscheins–, eine hellbraune Hose und ein khakifarbenes Militärhemd.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er, während Mr Chips bellend um ihn herumsprang.


  Cropper, der aussah, als hätte er in der Ecke im Stehen ein Nickerchen gemacht, erwachte abrupt zum Leben. Er räusperte sich und verkündete: »Detective Inspector…«


  »Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen, Shawn«, rügte Lavinia.


  »Detective Inspector, bitte. Ich bin heute in einer polizeilichen Angelegenheit hier«, sagte er.


  »An einem Samstag? Warum? Was ist denn nur passiert?«, wollte Lavinia wissen.


  »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten.« Shawn machte eine bedeutungsvolle Pause, und wir schauten ihn erwartungsvoll an. Es kam mir vor, als seien wir unerwartet in eine Seifenoper geraten.


  »Es geht um Ihr Kindermädchen, Gayla Tarasova«, sagte Shawn. »Wir haben heute Morgen einen Anruf von der Au-pair-Agentur Nannies Abroad erhalten. Offenbar wollte Gayla gestern Abend mit dem Zug abreisen, aber sie ist nicht in London angekommen.«


  Eine dunkle Vorahnung überflog mich.


  Shawn atmete tief durch und sagte: »Man hat sie als vermisst gemeldet.«
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  »Wie Sie sicher wissen, sind in solchen Fällen die ersten vierundzwanzig Stunden entscheidend.« Shawn schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, aber als er einen Zuckerwürfel hineinwerfen wollte, fiel der auf den Boden. Erstaunlicherweise schimpfte Vera nicht einmal mit ihm, als er auf den Würfel trat und die Krümel mit dem Absatz in den Teppich rieb.


  Der Ausdruck unordentlich beschrieb nicht einmal annähernd Shawns Aussehen. Auf seinem Hemd waren Flecken, die wie eingetrocknetes Ei aussahen. Seine Socken passten nicht zusammen und die Schuhe waren zerkratzt und schmutzig, was mich annehmen ließ, dass der Polizeibeamte allein lebte.


  »Übertreiben Sie da nicht ein wenig, alter Knabe?«, fragte Rupert. »Gayla ist gestern erst abgereist. Vielleicht besucht sie bloß Freunde.«


  Harry blickte besorgt drein. »Was ist denn mit Gayla?«


  »Nichts. Er sollte hier nicht dabei sein.« Lavinia stand auf und streckte die Hand nach Harry aus. »Komm mit…«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie blieben, Mylady.« Shawn zog ein Notizbuch und einen Bleistift aus seinem Trenchcoat. »Lady Edith, könnten Sie Harry vielleicht hinausbringen? Ich denke, Sie stehen nicht unter Verdacht.«


  »Zu schade«, erwiderte Lady Edith trocken und erhob sich. »Komm mit, mein Liebling.«


  »Warum wird Gayla vermisst?«, fragte Harry. »Hat sie sich verirrt?«


  »Komm, wir gehen zu den Pferden.« Lady Edith nahm Harry bei der Hand, und dann verließen sie die Bibliothek. Mr Chips trottete hinter ihnen her.


  Wütend wandte sich Lavinia an Shawn. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Harry hat ohnehin schon eine allzu lebhafte Fantasie.« Mit empörter Miene sank sie auf ihren Platz zurück.


  »Sollten wir nicht besser gehen?«, fragte ich und sah Mum auffordernd an.


  »Nein, ich muss Sie alle bitten zu bleiben… oh!« Shawn lief karottenrot an. »Sie sind ja Rapunzel, ich meine Ms Stanford. Ihre Haare…«


  »Bitte nennen Sie mich Kat«, bat ich.


  Shawn lächelte, wobei sich Grübchen in seinen Wangen bildeten und ein abgebrochener Schneidezahn zum Vorschein kam. »Kopien & Kostbarkeiten ist meine Lieblingssendung.«


  »Hab ich’s doch gewusst«, murmelte Vera.


  »Und das ist Detective Inspector Shawn Cropper«, stellte Rupert ihn vor. »Und ja, richtig, er ist mit unserem Butler und der Köchin verwandt.«


  Ich schaute verstohlen zu Cropper hinüber, der sich wieder in seine Ecke verzogen hatte und, die Ellbogen rechts und links auf ein Regal gestützt, im Stehen zu schlafen schien.


  »Meine Großeltern«, fügte Shawn hinzu.


  Das erklärte auch, warum sie sich alle mit Vornamen anredeten.


  »Ich habe vor Kurzem Carriage House gekauft«, sagte Mum.


  »Die alte Remise!«, rief Shawn aufgeregt. »Ich dachte, Lady Edith hätte sich geschworen, das Anwesen niemals auseinanderzureißen.«


  »Das dachten wir auch.« Rupert sah auf seine Uhr. »Können wir die Sache jetzt endlich hinter uns bringen, Shawn? Gayla hat ihren Zug verpasst. Na und?«


  »Offenbar hatten Sie es noch nicht oft mit Kindermädchen zu tun, Shawn«, sagte Lavinia.


  »Es gibt Menschen, die können sich keines leisten, Mylady«, erwiderte Shawn.


  »Sie sind alle gleich«, jammerte Lavinia. »Unzuverlässig, verantwortungslos…«


  »Gayla Tarasova ist die Tochter eines russischen Industriemagnaten«, sagte Shawn.


  »Eines was?«


  »Das hat sie beim Bewerbungsgespräch nicht erwähnt.« Vera lief rot an.


  »Ihr Vater wollte sie gestern an der Paddington Station abholen, doch sie saß nicht im Zug. Dann hat er bei Nannies Abroad angerufen, und die Agentur hat sofort die Polizei informiert.«


  Lavinia wirkte überrascht. »Wer ist Nannies Abroad? Warum wurde sie nicht über unsere übliche Agentur geschickt?«


  »Ich wollte eine neue ausprobieren«, verteidigte sich Vera.


  »Aber zahlen wir Knightsbridge Nannies nicht ein monatliches Honorar?«


  Vera schwieg betreten und sah zu Boden.


  »Wie lange hat Gayla hier gearbeitet, Mylady?«, fragte Shawn.


  Lavinia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Etwa drei Monate.«


  »Und warum ist sie schon nach so kurzer Zeit gegangen?«


  »Das sollten Sie wohl besser Mrs Stanford fragen.« Lavinias kühler grauer Blick richtete sich auf meine Mutter. »Sie hat doch ziemlich viel Zeit mit Ihnen verbracht, nicht?«


  Mum hob erstaunt die Augenbrauen. »Eigentlich nicht. Ich lebe ja erst seit drei Wochen hier.«


  »Gayla hat mir erzählt, dass sie immer bei Ihnen vorbeigeschaut hätte, wenn Harry zum Reiten war. Wusste ich’s doch, dass die kleine Hexe etwas im Schilde führt.« Sie warf Rupert einen giftigen Blick zu. »Und wir können uns wohl alle denken, was das war.«


  »Schau nicht mich an«, protestierte Rupert. »Wende dich besser an Eric. Er ist hier der Frauenheld, nicht ich.«


  Vera öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


  »Ich habe mich zwei- oder dreimal mit ihr unterhalten, mehr nicht, obwohl…« Mum zog die Stirn kraus. »Sie erwähnte eine Freundin namens Anna.«


  »Anna?« Shawn kritzelte in sein Notizbuch. »Kennen Sie auch den Nachnamen?«


  »Nein, ich hatte den Eindruck, dass sie gemeinsam nach England gekommen waren.«


  »Mit Nannies Abroad?«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Gayla hat sich immer so aufgeführt, als hielte sie sich für was Besseres«, platzte Vera heraus. »Und sie hat sich geweigert, Harrys Wäsche zu machen oder in der Küche auszuhelfen. Und dann habe ich sie auf frischer Tat ertappt, wie sie eine von Lady Ediths Schnupftabaksdosen gestohlen hat.«


  »Wann war das?«, fragte Shawn.


  »Gestern Nachmittag, etwa um drei Uhr. Ich hab sie oben im Flur beim Öffnen der Vitrine überrascht.«


  »Hält Lady Edith ihre Sammlung nicht unter Verschluss?«, fragte Shawn. »Als ich ein Junge war, hat sie das jedenfalls getan.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Vera schenkte ihm einen vernichtenden Blick.


  »Du hast also tatsächlich gesehen, wie Gayla eine der Schnupftabaksdosen aus der Vitrine genommen hat?«, hakte Shawn nach. »Sie hat sie nicht nur, wie soll ich sagen, bewundert?«


  »Und dann habe ich eine weitere in ihrem Bett gefunden, versteckt unter dem Kissen. Sie war sehr wertvoll. Meißen. Aus Myladys Wildtiersammlung.«


  »Hast du Lady Edith davon berichtet?« Shawn tippte mit dem Bleistift an seinen abgebrochenen Zahn.


  »Nein. Ich habe sie nur zurückgestellt«, antwortete Vera.


  »Wir versuchen aus offensichtlichen Gründen meine Mutter nicht mit Haushaltsangelegenheiten zu belasten«, sagte Rupert. »Sie regt sich leicht auf, besonders über ihre verflixten Schnupftabaksdosen.«


  »Verstehe.« Shawn machte sich weitere kryptische Notizen. »Und was hat Gayla gesagt, als du sie wegen der Schnupftabaksdose unter ihrem Kissen zur Rede gestellt hast?«


  »Sie hat natürlich alles abgestritten.« Vera hielt bedeutungsvoll inne, ehe sie mit entschuldigender Stimme fortfuhr: »Ich bedaure, sagen zu müssen, dass sie die Schuld auf Harry geschoben hat, Mylady.«


  »So eine Frechheit!«, empörte sich Lavinia. »Da stand es selbstverständlich außer Frage, dass wir Gayla kündigen mussten. Ich habe ihr den Wochenlohn gegeben und ein Zugticket nach Paddington Station in London gekauft, was entsetzlich teuer war, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Wir überprüfen bereits die Videoaufnahmen vom Bahnhof in Plymouth und der Paddington Station.«


  »Vielleicht hat Gayla den Zug verpasst«, mutmaßte ich. »Als ich mich gestern mit ihr unterhielt, wartete sie gerade auf ein Taxi, das sie zum Bahnhof bringen sollte.«


  »Sie haben sich mit ihr unterhalten?« Shawn fiel der Bleistift aus der Hand, und er bückte sich, um ihn wieder aufzuheben. »Wann war das?«


  »Etwa um halb sieben«, antwortete ich.


  »Hat denn niemand angeboten, sie zu fahren?«, fragte Shawn.


  Errötend murmelte Lavinia etwas über Pferde.


  »Hat sie den Namen des Taxiunternehmens erwähnt?« Shawn blickte mich fragend an.


  »Bumble Bee Taxis. Ich habe später versucht, dort anzurufen, um sicherzugehen, dass Gayla abgeholt worden ist, aber es sprang nur der Anrufbeantworter an. Vielleicht ist das Taxi gar nicht gekommen. Ich fühle mich schrecklich.«


  Mum drückte mitfühlend mein Knie.


  »Oder es ist gekommen, und der Fahrer hat etwas mit der Sache zu tun«, schlug Mum vor. »Das sollten Sie herausfinden, Detective.«


  »Das werden wir«, antwortete Shawn ernst. »Danke.«


  »Ich wette, irgendwer hat Gayla mitgenommen«, sagte Rupert unvermittelt.


  »An der Cavalier Lane?« Lavinia schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich. Das ist eine Nebenstraße. Nur Einheimische kennen die Abkürzung.«


  »Hat Gayla sonst noch etwas gesagt, Ms Stanford, Kat?«


  »Na ja…« Ich zögerte. »Sie meinte, meine Mutter könnte in Gefahr schweben.«


  »In Gefahr?« Lavinia zog ungläubig die Brauen hoch. »Was für eine seltsame Bemerkung.«


  »Ich sage ja, Eric Pugsley hat es auf mich abgesehen«, meinte Mum.


  »Mein Eric? Er würde keiner Fliege was zuleide tun«, entrüstete sich Vera.


  »Was hat Gayla getragen?«, fragte Shawn.


  »Jeans, eine weiße Rüschenbluse und ein türkises Bandana«, sagte ich. »Sie hatte einen Rollkoffer dabei.«


  »Einen Koffer?«, fragte Rupert in barschem Ton.


  »Natürlich hatte sie einen Koffer dabei«, sagte Lavinia. »Sie wollte ja schließlich abreisen.«


  »Farbe?«, fragte Shawn.


  »Pink«, antwortete ich. »Oder eher fuchsiarot, nicht wahr, Rupert?«


  »Sie haben Sie in der Auffahrt gesehen?«, rief Shawn. »Warum um alles in der Welt haben Sie das nicht gesagt?«


  »Weil ich sie überhaupt nicht gesehen habe«, antwortete Rupert nachdrücklich. »Ich hatte es eilig.«


  »Mein Wagen stand in der Einfahrt«, erklärte ich. »In der Zeit, in der ich Seiner Lordschaft Platz machte, ist Gayla verschwunden.«


  »Wohin waren Sie unterwegs, Mylord?« Shawn blickte Rupert erwartungsvoll an.


  »Gute Frage«, warf Lavinia ein. »Das würde ich auch gerne wissen, da du nicht zum Abendessen erschienen bist.«


  Rupert lief rot an. »Ich… ich…«


  »Ein paar Schafe sind entlaufen«, antwortete Vera an seiner Stelle. »Ich hatte einen Anruf von einem Autofahrer erhalten. So was passiert immer wieder.«


  »Hätte sich William nicht darum kümmern können?«, fragte Shawn.


  »Er besucht jeden Freitagabend meine Mutter in der Sunny Hill Lodge«, sagte Vera. »Wie du weißt, hat sie Alzheimer.«


  Kannte Williams Großherzigkeit gar keine Grenzen?


  »Wozu ist das so wichtig?«, fragte Rupert schroff. »Ich habe den Anruf mitbekommen und meine Hilfe angeboten.«


  Lavinia schnaubte. »Das wäre das erste Mal.«


  »Und um welche Zeit sind Sie zurückgekommen?«, fragte Shawn, den Stift erwartungsvoll gezückt.


  »Etwa um neun, glaube ich. Ich bin auf ein Glas ins Hare & Hounds gegangen«, antwortete Rupert. »Dort habe ich übrigens Eric getroffen. Mit ihm sollten Sie sich unterhalten.«


  »Das haben wir vor«, sagte Shawn.


  Plötzlich war ein Tschuff-tschuff-tschuff-tschuff zu hören.


  »Was ist das denn für ein Geräusch?«, fragte Mum und legte den Kopf schräg. »Das kann ja wohl kein echter Zug sein.«


  Das Geräusch wurde lauter und machte jede weitere Unterhaltung unmöglich. Shawn kramte in seiner Tasche und zog sein Handy heraus. »Das ist der Scarborough Spa Express auf der Strecke vom Wakefield Westgate zum Ardsley Tunnel«, brüllte er, als der Klingelton mit einem dröhnenden Tschuu-tschuu-Tschuu seinen Höhepunkt erreichte.


  Shawn nahm das Gespräch an. »D.I. Cropper.« Er ging zum Fenster hinüber, um ungestört zu telefonieren.


  Mum wandte sich grinsend zu mir und formte stumm die Worte: »Tschuu, tschuu.«


  »Shawn hat sich schon immer für Züge begeistert«, erklärte Lavinia trocken.


  Trotz der ernsten Situation musste ich ein Kichern unterdrücken. Alles erschien mir so surreal. Gayla galt noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden als vermisst, und schon war der örtliche Polizeichef, mit getrocknetem Ei auf dem Hemd, davon überzeugt, dass an der Sache etwas faul war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Polizei in der Stadt so schnell eine Untersuchung in die Wege geleitet hätte.


  Schweigend warteten wir, bis Shawn, hinter dem Brokatvorhang versteckt, sein Gespräch beendete. Als er wieder zu uns zurückkehrte, war seine Miene ernst. »Schlechte Neuigkeiten, fürchte ich. Gaylas Koffer wurde gefunden, aber von ihr gibt es keine Spur.«


  Ein flaues Gefühl stieg in mir auf, und Mum ergriff meine Hand. Plötzlich war mir gar nicht mehr nach Lachen zumute.


  Lavinia nagte an ihrer Unterlippe. »Ach du liebe Güte, Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ihr etwas zugestoßen ist?«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, antwortete Shawn.


  »Wo wurde der Koffer denn gefunden?«, wollte Rupert wissen.


  »In der Hecke am Reitweg beim Cavalierhain«, sagte Shawn. »Tom von der Home Farm hat ihn gefunden. Er war im Unterholz versteckt.«


  »Warum sollte sie ihren Koffer dort abstellen?«, fragte Lavinia verblüfft. »Wie seltsam.«


  »Vielleicht war das Absicht«, meinte Vera. »Sie wollte nicht nach London zu ihrem Vater zurück, weil sie wusste, dass sie wegen des Diebstahls Ärger bekäme. Vielleicht möchte sie nur Wirbel verursachen.«


  »Ja, ich nehme an, Vera könnte recht haben.« Rupert nickte. »War denn etwas Interessantes in dem Koffer?«


  Shawn betrachtete Rupert nachdenklich. »Nur das Übliche. Warum?«


  »Na ja, ich meine bloß…« Rupert zögerte. »Woher sollen wir wissen, dass es wirklich Gaylas Koffer ist?«


  »Oh, um Himmels willen«, rief Lavinia. »Das arme Mädchen steckt ganz offensichtlich in Schwierigkeiten. Das ist alles deine Schuld, Vera. Weil du deine Nase immer in alles hineinstecken musst.«


  »Meine Schuld?« Vera stand der Mund offen.


  Lavinia sprang auf. »Das alles ist höchst betrüblich, gewiss, aber ehrlich gesagt, ich wüsste nicht, wie wir helfen können.«


  »Ganz recht, ganz recht«, stimmte Rupert zu. »Ich bin der Meinung, wir haben alles getan, was in unserer Macht liegt, Shawn. Das Leben muss weitergehen.«


  Damit waren wir ganz offensichtlich entlassen.


  »Gut, ich weiß ja, wo ich Sie finde, wenn ich noch Fragen habe.«


  Lavinia ging zur Tür. »Ach ja, Katherine, seien Sie pünktlich um sechs Uhr hier. Das Personal isst immer in der Küche.«


  Mum und ich folgten ihr.


  »Kat!«, rief Shawn. »Noch einen Augenblick, bitte.«


  Wir warteten auf ihn, und als er sich uns anschloss, sah ich meine Vermutung bestätigt. Ja, das war definitiv eingetrocknetes Ei auf seinem Hemd.


  »Falls ich übereifrig erscheinen sollte, liegt das daran, dass hier so gut wie nie etwas passiert. Damit möchte ich Ms Tarasovas Verschwinden keinesfalls bagatellisieren, verstehen Sie.« Shawn lächelte. »Sie sind Touris…«


  »Touris?«, hakte ich nach.


  »Touristen. Fremde, meine ich. Tut mir leid.« Shawn machte ein zerknirschtes Gesicht. »Vielleicht sind Ihnen ungewöhnliche Dinge aufgefallen, die uns wie selbstverständlich vorkommen. Falls Ihnen oder Ihrer Mutter noch etwas einfallen sollte, ganz gleich, wie unbedeutend es Ihnen auch erscheinen mag, rufen Sie mich doch bitte an.«


  Er drückte mir eine Visitenkarte in die Hand und sah mir tief in die Augen. Seine waren dunkelbraun mit goldenen Tupfern um die Iris. Vielleicht lag es an der leidenschaftlichen Passage aus Mums Roman »Verboten«, die ich gerade erst für sie abgetippt hatte, aber ich spürte ganz deutlich ein Knistern zwischen uns.


  Mir stieg doch tatsächlich die Röte in die Wangen.


  »Oh, Inspector, es gibt wirklich etwas, worüber ich gerne mit Ihnen sprechen würde.« Mum senkte die Stimme und bedeutete uns, ihr zum Fenster zu folgen. »Es geht um Eric Pugsley.«


  »Glauben Sie, er könnte etwas mit Gaylas Verschwinden zu tun haben?« Shawn holte sein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf.


  »Das würde mich nicht überraschen«, sagte Mum. »Aber eigentlich geht es eher um mich. Ich möchte gerne Anzeige erstatten.«


  »Aber doch nicht jetzt, Mutter«, rief ich. »Inspector, bitte entschuldigen Sie…«


  »Eric Pugsley führt einen Rachefeldzug gegen mich«, erklärte Mum.


  »Aber hat das etwas mit Gayla zu tun?«


  »Nein, hat es nicht«, antwortete ich nachdrücklich.


  »Es könnte aber doch sein«, widersprach Mum.


  Shawn blickte verwirrt. »Sprechen Sie weiter.«


  »Pugsley will mich aus Carriage House vertreiben. Er stellt mir absichtlich das Wasser ab.« Sie schwenkte den Gipsarm. »Dafür ist er auch verantwortlich!«


  »Mutter…«


  »Und dafür!« Mum deutete auf die Prellungen in ihrem Gesicht.


  »Er hat Sie angegriffen?« Entsetzen spiegelte sich in Shawns Miene. »Eric? Eric Pugsley?«


  »Meine Mutter übertreibt ein wenig, Inspector.«


  »Pugsley hat einen Leichenwagen so geparkt, dass ich direkt daraufblicken muss, und wenn das keine Todesdrohung ist, dann weiß ich auch nicht.«


  »Das sind sehr schwere Anschuldigungen«, sagte Shawn.


  »Daran sehen Sie, dass Pugsley zu Gewalttaten fähig ist«, verkündete Mum.


  Shawn nickte. »Kommen Sie am Montag aufs Revier, dann werden wir Ihre Aussage aufnehmen.«


  »Danke, Inspector«, sagte Mum, einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht. »Wenigstens ein Mensch, der mir glaubt. Meine Tochter hält mich für theatralisch.«


  Shawn lächelte höflich.


  »Und sollte sich Kat an etwas erinnern, werde ich dafür sorgen, dass sie Sie sofort anruft.«


  »Ja, bitte.«


  Mum strahlte. »Gut. Wir sehen Sie gleich Montag früh wieder, wenn nicht noch eher.«
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  »Du bist unmöglich, Mutter«, sagte ich auf dem Heimweg.


  »Dieser Polizist scheint nett zu sein. Schöne, sinnliche Lippen. Ich hab gesehen, wie er dich angeschaut hat. Und er trägt keinen Ehering.«


  »Er benimmt sich wie ein Zwölfjähriger und hatte Ei auf dem Hemd. Ganz bestimmt nicht mein Typ.«


  »Du bist nur schon zu sehr daran gewöhnt, mit alten Knackern auszugehen.«


  »Und was ist mit seinem Klingelton?«, hielt ich dagegen. »Ein Zug!«


  »Aber nicht irgendein Zug, Liebes, sondern der Scarborough Spa Express. Wenn er sich so leidenschaftlich für Dampfeisenbahnen interessiert, dann ist er bestimmt auch im Bett ziemlich hitzig.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.


  Mum schaltete ihr Diktiergerät ein. »Er drückte ihr seine Karte in die Hand. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, suchte nach einem Anzeichen der Ermutigung. Eine zarte Röte überzog ihre cremeweißen Wangen…«


  »Hahaha, du bist ja so witzig.« Ich verdrehte die Augen.


  »Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen, denn sie fürchtete, er werde das heiße Verlangen, das in ihr aufstieg, bemerken und sie für lüstern und schamlos halten…«


  »Wie kannst du nach all dem, was wir eben erfahren haben, so frivol sein!«


  »Dem jungen Kindermädchen wird schon nichts passiert sein«, tat Mum meine Bemerkung ab.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe sie und Rupert eines Nachmittags im griechischen Garten beobachtet. Sie haben sich aneinandergekuschelt und miteinander getuschelt und gelacht.«


  »Glaubst du, sie hatten eine Affäre?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, bis Lavinia behauptete, ich würde Gayla gut kennen. Offensichtlich bin ich ihr Alibi gewesen.«


  »Warum hast du das nicht gesagt?«


  »Vor Lavinia?« Mum blickte mich entgeistert an. »Das konnte ich doch nicht tun. Außerdem habe ich keine handfesten Beweise, und sie ist ganz offensichtlich in ihren Mann vernarrt.«


  »Lavinia? Vernarrt in Rupert?«, rief ich. »Du hast wohl keine Augen im Kopf. Sie kann ihn nicht ausstehen.«


  »Zwischen Liebe und Hass ist nur ein schmaler Grat, das weißt du doch«, erklärte Mum. »Ich habe einen Blick für solche Kleinigkeiten.«


  »Und warum hast du Shawn das nicht alles erzählt, als wir allein mit ihm gesprochen haben, statt von Eric Pugsley anzufangen?«


  »Um dir einen Grund zu geben, dass du ihn später anrufen kannst.« Mum grinste verschmitzt.


  »Halt dich bitte aus meinem Liebesleben heraus«, sagte ich. »Und misch dich nicht mehr in meine Angelegenheiten ein. Das meine ich ernst. Warum um alles in der Welt hast du versprochen, dass ich heute Abend babysitten würde?«


  »Das tut mir leid.« Mum sah zerknirscht aus. »Das ist mir einfach so herausgerutscht.«


  »Und warum hast du behauptet, David sei mein Verlobter?«


  »Du bist zu alt für einen Freund«, stellte Mum fest. »Außerdem sollte David inzwischen längst dein Verlobter sein. Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  Glücklicherweise erreichten wir in diesem Augenblick die Engelsstatue. Der perfekte Zeitpunkt, um das Thema zu wechseln. Rosenblätter sprenkelten das Gras, was mich an Lavinias gestrigen Wutanfall erinnerte. Aufmerksam betrachtete ich die Inschrift auf dem Denkmal.


  Eine Rose, die viel zu früh verblühte


  Das ist nur ein Auf Wiedersehen, Geliebte, kein Lebewohl


  Kelly


  31. Juli 1982–26. August 2005


  »Sie war erst dreiundzwanzig«, sinnierte ich. »Ziemlich jung. Vermutlich sind sie nicht lange verheiratet gewesen. Ich frage mich, wie sie wohl gestorben ist.«


  »Sie wurde von einer Biene gestochen«, sagte Mum.


  »Einer Biene?«


  »Das hat mir jedenfalls Muriel vom Postamt erzählt. Lord Honeychurchs erste Frau muss wohl allergisch auf Bienen gewesen sein. Sie soll vor ihrer Ehe als Dienstbotin hier gearbeitet haben.«


  »Und dann hat sie Rupert geheiratet. Was für ein Skandal. Ich kann mir vorstellen, dass die Dowager Countess da nicht gerade begeistert war.«


  »Ihre Liebe stand unter keinem guten Stern«, sagte Mum in wehmütigem Ton. »Er war an die Pflichten seiner gesellschaftlichen Stellung gebunden und musste die Erwartungen seiner kalten, herzlosen Mutter erfüllen…«


  »Die, nebenbei gesagt, ebenso wie du dazu neigt, Namen zu verwechseln… Kylie, Carly, Kelly. Dylan, David.«


  »Du wirst mir doch hoffentlich nicht vorwerfen wollen, ich sei kalt und herzlos?«, rief Mum empört. »Wir Mütter möchten unsere Kinder lediglich vor Unglück bewahren. Das ist alles.«


  »Das behauptest du.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Denkmal. »Gestern war der 26. August, oder?«


  »Ja.«


  »Also Kellys Todestag.«


  »Interessant.« Nachdenklich zog Mum die Stirne kraus. »Wie alt ist Harry?«


  »Er wird nächste Woche sieben. Oh!« Ich drehte mich zu ihr um. »Jetzt weiß ich, was du meinst. Rupert hat keine Zeit verschwendet, um Lavinia zu heiraten.«


  »Der Klassiker«, sagte Mum. »Und ich vermute, Seine Lordschaft liebt seine erste Frau noch immer. Dieses Engelsdenkmal fällt ja auf wie ein bunter Hund.«


  »Die arme Lavinia. Dadurch wird sie ständig an ihre Vorgängerin erinnert«, sagte ich. »Wie schrecklich, wenn man weiß, dass der eigene Mann eine andere liebt.«


  »Der arme Rupert«, sagte Mum. »Er hat die Liebe seines Lebens für immer verloren. So oder so steht ihre Ehe unter einem Unglücksstern.«


  »Und dann ist da noch Harry, der ins Internat verfrachtet wird«, fuhr ich fort.


  »Das zumindest haben wir dir erspart«, sagte Mum.


  Als wir beim Carriage House ankamen, erwarteten uns drei Kisten auf der Schwelle. »Oh, gut, Päckchen.« Mum bedeutete mir, sie ins Haus zu tragen. »Ich habe schon auf die Post gewartet.«


  Ich hob das erste hoch, dann das zweite. »Die hier sind für Vera«, stellte ich fest. »Schuhe und… ach du meine Güte, eins kommt von Ann Summers.«


  »Sind das nicht die mit den sexy Dessous?«, fragte Mum begeistert. »Komm, wir machen es auf und sehen nach.«


  »Nein, wir werden Veras Post nicht öffnen.«


  »Ich frage mich, warum man sie hierher geliefert hat?«


  »Weil diese Anschrift auf dem Päckchen steht«, sagte ich.


  »Ich wette, sie will nicht, dass Eric herausfindet, was sie gekauft hat.«


  »Das dritte Päckchen ist für dich. Von einem Unternehmen, das heißt Wir sehen Sie«.


  Mum strahlte. »Das ist die Überwachungsanlage.«


  »Ich dachte, das sei nur ein Scherz.«


  »Von deinem Schlafzimmerfenster aus kann man die gesamte Kuhweide überblicken«, sagte Mum. »Ich werde William bitten, die Kamera heute Nachmittag zu installieren.«


  »Du kannst doch keine Kamera installieren.«


  »Warum denn nicht? Die Regierung hat ja auch überall welche…« Mums Stimme nahm einen nachdenklichen Ton an. »Ich hoffe, ich habe mich wegen Gayla nicht geirrt. Man hört ja immer wieder, dass sich Serienkiller gern in solchen friedlichen Dörfern verstecken.«


  »Noch ein Grund mehr, wieder nach London zu ziehen.«


  »Ich sage dir, ich werde Eric das Handwerk legen.« Geschickt wechselte Mum das Thema. »Und meine Anzeige mit Beweisen untermauern. Das ist der Anfang vom Ende für die alte Raupenbraue.«


  »In Ordnung«, gab ich mich geschlagen. »Aber halt William da raus. Ich werde die Kamera installieren.«


  Dann trug ich die drei Päckchen in die Küche. »Ich rufe Vera an, damit sie die Päckchen abholt.«


  »Das wäre nett.« Mum stieg bereits die Treppe hinauf. »Ich muss schnell etwas notieren, bevor ich es wieder vergesse.«


  »Ich bringe dir das Mittagessen hoch und meinen Laptop gleich mit, dann legen wir los.« Mir fiel noch etwas ein: »Du hast vermutlich kein Internet hier, oder?«


  Mum blieb stehen. »Sehe ich etwa so aus?«


  »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich würde mir gern deine Website anschauen. Dann könnte ich mir auch einen Überblick verschaffen, worum es in deinen Büchern eigentlich geht.«


  »Mit derlei Dingen habe ich nichts zu tun«, sagte Mum schnell.


  »Aber du hast doch bestimmt eine Website?«


  »Warum fragst du mich das, Katherine?« Mum klang verärgert. »Ist das wichtig?«


  »Nein, ich bin nur neugierig. Du bekommst bestimmt bergeweise Fanpost.«


  »Ich hab dir schon gesagt, der Verlag kümmert sich um all diese Dinge. Machst du uns Eiersandwiches?«


  »Schon wieder Eier?«


  »Aber nimm nicht zu viel Mayonnaise. Du nimmst immer zu viel.«


  Ich kochte Eier und belegte die Brote. Dann stellte ich die Teller, zusammen mit einer Tüte Chips, ein paar Äpfeln und einer Tafel Vollmilchschokolade auf das Tablett.


  Nach kurzem Klopfen betrat ich Mums Arbeitszimmer. Die Düsternis im Raum wurde nur von einer einzelnen, nackten Glühbirne erhellt. Mum stand auf einem dreibeinigen Schemel vor der Pinnwand und heftete Zettel an den Stammbaum der Familie Honeychurch.


  »Warum ziehst du nicht die Vorhänge auf und lässt die Sonne herein?«


  Ich stellte das Tablett auf den Aktenschrank und ging zum Fenster.


  »Nicht!«, brüllte Mum, aber es war schon zu spät.


  »Was ist denn… das!« Vor meinen Augen eröffnete sich das volle Ausmaß des Grauens, das Erics Schrottplatz bot. Dahinter, vor einer langen Reihe toter Baumstümpfe, die offensichtlich die Grundstücksgrenze markierten, war ein alter Leichenwagen geparkt worden. In die Rinde einiger Stümpfe waren Zettel gepinnt. »Was ist hier bloß geschehen?«


  »Ich hatte einen wunderbaren Blick auf die alten Bäume.« Mum trat neben mich. »Und dann komme ich eines Tages vom Einkaufen zurück und sehe, dass Eric sie alle gefällt hat.«


  »Wie furchtbar! Warum hat er das getan? Die Stümpfe sind ziemlich breit, also müssen die Bäume recht groß gewesen sein. Und wozu dienen diese Blätter an den Rinden?«


  Mum lachte verbittert auf. »Natürlich habe ich Eric angezeigt. Diese Papiere sind einstweilige Verfügungen, damit er keine Bäume mehr fällt.«


  »Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät.«


  »Er hat nur ein geringes Bußgeld aufgebrummt bekommen.«


  »Oh, Mum«, sagte ich. »Stell dir vor, wie schrecklich es hier erst werden wird, wenn dieses Schrottkarrenrennen stattfindet. Warum ziehst du nicht wenigstens ins Sawmill Cottage um, wenn du schon unbedingt in Little Dipperton bleiben willst? Möchtest du es dir nicht wenigstens mal ansehen?«


  Mum schüttelte den Kopf. »Warum sollte Lady Edith hier ein Schrottkarrenrennen erlauben? Glaubst du, sie hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


  »Rupert scheint dieser Ansicht zu sein.«


  »Ist dir aufgefallen, dass sie immer wieder dasselbe gefragt hat?«


  »Ja, aber sie hat mir danach zugezwinkert.«


  »Wie bitte?!« Verblüffung zeigte sich in Mums Miene. »Bist du dir sicher?«


  »Ehrlich gesagt, ich glaube, dass Lady Edith ganz genau weiß, was sie tut. Vermutlich genießt sie es bloß, ihren Sohn ein wenig zu reizen, ebenso wie du es genießt, mich auf die Palme zu bringen.«


  »Ich bin ja eine so grässliche Rabenmutter«, sagte Mum ohne Bedauern in der Stimme. »Es überrascht mich, dass du überhaupt noch mit mir redest.«


  »Lass uns essen.« Ich ging zum Tablett hinüber. »Ich möchte gern noch ein paar Seiten von deinem Roman abtippen, bevor ich dich heute Nachmittag zum Friseur bringe. Am Abend habe ich ja auch keine Zeit dafür, weil ich dank dir babysitten muss.«


  »Du hast doch gesagt, Harry sei ein Schatz«, sagte Mum. »Pass nur gut auf dein Portemonnaie auf.«


  »Glaubst du wirklich, er ist ein kleiner Dieb?«


  »William hat es angedeutet. Wie viel sind diese Schnupftabaksdosen eigentlich wert?«


  »Kommt drauf an. Bei Auktionen erreichen manche sechsstellige Summen.«


  »Du solltest in deinem neuen Laden auch Schnupftabaksdosen verkaufen.«


  »In unserem neuen Laden«, korrigierte ich. »Oh, Mum, bitte komm zurück nach London. Wie kannst du hier bei all der Aufregung glücklich sein?«


  »Aber das ist es ja gerade, ich liebe die Aufregung. Hast du eine Ahnung, wie langweilig mir war?« Mum nahm sich ein Sandwich, biss hinein und verzog das Gesicht. »Zu viel Mayonnaise.«


  Während wir aßen, sah ich mir die Pinnwand genauer an. Neben dem Eintrag »Edith Rose 10. November 1929« hatte Mum einen Zettel mit der Aufschrift »Zuchtperlen Elisabeth I.« angepinnt.


  »Du wolltest mir doch mehr über die Perlenkette erzählen«, sagte sie.


  »Die offizielle Bezeichnung für solche Schmuckgarnituren ist Parüre«, erklärte ich. »Und die waren in der elisabethanischen Ära sehr beliebt, ebenso wie im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Sie wurden von Mutter zu Tochter vererbt. Außer dem Collier und den Ohrringen, die wir im Porträt gesehen haben, gehörten zu einer Parüre oft auch ein Haargesteck, ein Diadem, Armbänder, Ringe und Broschen. Eine solche große Parüre ist natürlich wertvoller als eine kleine Garnitur, aber ich vermute, dass man den Schmuck längst in Einzelstücke aufgeteilt hat. Zu schade.«


  Ich deutete auf einen weiteren Zettel, auf dem »Edward Rupert 1870 Titanic« stand. »Wusstest du, dass Steiff nach dem Untergang der Titanic im Jahr 1912 sechshundert Trauerbären zum Gedenken an die Tragödie hergestellt hat?«, fragte ich. »Einer wurde für achttausend Pfund bei Christie’s versteigert.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Mum. »Du warst dort.« Sie griff nach unten und zog eine Ausgabe der Daily Post aus einem Korb zu ihren Füßen. »William bringt mir immer die Morgenzeitung.« Sie blätterte bis zu Trudy Wynnes verfluchter Star-Stalkers-Kolumne vor und deutete auf ein Foto von mir, das mich beim Verlassen einer Besenkammer zeigte. Jemand hatte meine Handtasche mithilfe von Photoshop durch einen Wischmopp ersetzt. Die Überschrift lautete: Kein Kopien & Kostbarkeiten mehr. Rapunzel tauscht ihr Spinnrad gegen Aschenputtels Besen.


  »Was um alles in der Welt hat du in einer Besenkammer gemacht?«, fragte Mum.


  »Versucht, Trudy Wynne aus dem Weg zu gehen«, antwortete ich müde.


  »Es gibt nichts Schlimmeres als die Rache einer geschmähten Frau, Liebes.« Mum drückte mir das Knie. »Denk immer dran, sie tut das vermutlich nur, weil sie dich als Bedrohung empfindet.«


  »Wo bin ich denn bitte eine Bedrohung für sie? David hatte sie längst verlassen, bevor wir zusammenkamen, und jetzt fang nicht wieder von vorne an. Ich hole meinen Laptop.«


  Wenige Minuten später saß ich an Mums Schreibtisch. »Es ist ziemlich schwierig, in der Mitte anzufangen, wenn ich nicht weiß, was vorher passiert ist.«


  »Stürz dich einfach in die Arbeit«, sagte Mum. »Du musst die Seiten bloß abtippen.«


  »Vielleicht habe ich ja Anmerkungen.«


  »Die will ich gar nicht hören.«


  »Und wie soll ich die Seiten ausdrucken? Kann ich das in Dartmouth erledigen?«


  »Keine Ahnung.« Mum gähnte. »Jetzt weißt du, warum ich keinen Computer habe. Mit einer Schreibmaschine muss man nur tippen, das Papier rausziehen und fertig.«


  Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten.


  Mum setzte sich in den Ohrensessel. »Ich werde ein Nickerchen machen.«


  Ich las den ersten Satz und wand mich innerlich.


  Der Geruch nach Schweiß und Liebe mischte sich mit dem Duft von feuchtem Holz und sonnenwarmem Gras. Von Begierde entflammt hätte Shelby der Wildhüter sie am liebsten gleich hier genommen, am helllichten Tag.


  »Meine Güte, Mutter, ist das schnulzig«, sagte ich. Aber sie antwortete nicht. Ich sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie die Augen geschlossen hatte und leise schnarchte.


  Ich las weiter.


  Er zog eine Spur Küsse über ihren feuchten Nacken, konnte nicht genug von ihr bekommen und wollte sie niemals wieder loslassen. Lady Evelyn lag ganz still und ließ sich vom Strom der Leidenschaft treiben.


  »Verlass den alten Earl«, verlangte er. »Brenn mit mir durch.«


  »Ich liebe dich, aber du weißt doch, ich kann nicht mit dir fortgehen«, flüsterte sie. »Ich liebe meinen Bruder. Es würde ihm das Herz brechen.«


  »Sind wir dazu verdammt, uns bis in alle Ewigkeit heimlich zu treffen?«


  Sie fing an zu weinen. »Bitte quäle mich nicht, du weißt, dass ich hier gebunden bin. Ich kann das Herrenhaus niemals verlassen.«


  In der Nähe wieherte ein Pferd, und ein Ruf ertönte: »Evelyn! Wo bist du?«


  Lady Evelyn wurde aschfahl. »Das ist mein Bruder. Der Himmel steh uns bei.« Mit bleicher Miene erhob sie sich. »Schnell, hol Jupiter. Wir dürfen uns nie wiedersehen.«


  Mums Liebesszenen waren schwülstig und äußerst bildhaft geschildert, dennoch besaßen sie eine fesselnde Sinnlichkeit, die eine beunruhigende Hitze in mir aufsteigen ließ. Kein Wunder, dass Mum ihre Schriftststellerei vor Dad hatte geheim halten wollen.


  Meine Gedanken schweiften zu David und unserem etwas vorhersehbaren Liebesleben. Anfangs hatten wir kaum die Hände voneinander lassen können, aber diese Zeiten waren längst vorbei.


  Von Lady Evelyns Erlebnissen zu lesen weckte in mir die Erinnerung an die erste Zeit mit David. Obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, je »auf einem Strom der Leidenschaft getrieben zu sein«, entsann ich mich doch lebhaft einer Reise nach New York, bei der wir das Hotelzimmer fünf ganze Tage lang nicht verlassen hatten. Was hatte sich seither zwischen uns geändert?


  Mum erwachte mit einem lauten Grunzen. »Liebe Güte, wie spät ist es?«


  »Zeit für deinen Friseurtermin.«


  »Wie kommst du voran?«


  »Ich glaube, ich brauche eine kalte Dusche«, sagte ich. »Ernsthaft, Mum, das ist ganz schön heiß. Ich wusste gar nicht, was in dir steckt.«


  »Ich war auch mal jung.«


  Als wir die Eingangstür hinter uns schlossen und in den Hof gingen, sagte ich: »Übrigens, du solltest im Dokument mal nach ›aufgerichteten Knospen‹ suchen. Ich habe fünf in vierzig Seiten gezählt.«


  »Paarweise, oder?«


  Wir fuhren mit meinem Golf. Nachdem ich das Eisentor geöffnet hatte, lenkte ich den Wagen über Erics Schrottplatz. Er stand vor seinem Wohnwagen und polierte den glänzenden roten Massey-Ferguson-Traktor.


  »Ich wette, er manipuliert seine Geschäftsbücher«, sagte Mum. »Weißt du, wie viel so ein Traktor kostet?«


  »Nein, aber du vermutlich.«


  »Er hinterzieht Steuern«, verkündete Mum. »Ich könnte drauf wetten. Ein schönes, üppiges Bußgeld wird der alten Raupenbraue einheizen.«


  »Sei nur vorsichtig und denk immer daran: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«


  »Heute Abend installieren wir die Überwachungskamera.« Mum machte eine entschlossene Miene. »Pugsley wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«
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  Wir bogen auf die schmale Hauptstraße ein und schlossen uns dem langen Ferienverkehrsstrom an, der im Schneckentempo auf Dartmouth zukroch.


  »Oh Mann, das werden wir nie rechtzeitig schaffen«, stöhnte ich.


  Endlich erreichten wir den Hügelkamm, auf dem das prächtige Gebäude des Britannia Royal Naval College einen spektakulären Blick auf den darunter liegenden Fischerhafen bot.


  »Agatha Christie besaß ein Sommerhaus ganz in der Nähe. Es hieß The Greenway und lag etwas weiter oben am Fluss«, sagte Mum. »Ich überlege, ob ich mich beim National Trust als Reiseführerin bewerben soll.«


  »Ich finde, du solltest warten, bis du nicht mehr so furchterregend aussiehst«, sagte ich. »Du willst doch die Touristen nicht erschrecken.«


  Auf dem Weg hügelabwärts kamen wir an bunten Wimpelgirlanden vorbei, die sich zwischen den Häusern und Läden spannten; große Banner verkündeten die Dartmouth-Royal-Regatta-Woche. Auf dem Fluss Dart tummelten sich zahlreiche Segelboote, und in der ganzen Stadt herrschte emsiges Treiben.


  Dicht an dicht drängten sich in den schmalen Einbahnstraßen die parkenden Autos. Drei kostenpflichtige Parkplätze hatten wir bereits passiert, doch über jedem leuchtete das Besetzt-Schild auf. Fußgänger liefen– ohne nach rechts und links zu schauen– vom Bürgersteig auf die Straße.


  »Wir werden nie einen Parkplatz finden«, grummelte ich, während mir ein weiterer Pulk Menschen vors Auto lief. Ich drückte gereizt auf die Hupe und erntete dafür finstere Blicke. »Oh, verflixt noch mal. Das ist hier ja schlimmer als in London.«


  »Kein Wunder!« Mum schlug aufs Armaturenbrett. »Wo ist unser Glücksbringer? Wo ist Jazzbo? Sonst sitzt er doch immer hier.«


  Mums Bemerkung über Harrys Langfingerigkeit kam mir wieder in den Sinn. Ich zögerte mit der Antwort und fragte mich, ob ich mir wirklich die Predigt anhören wollte, dass ich achtgeben solle, wem ich meine Sachen ausleihe, und beschloss, dass ich darauf keine Lust hatte.


  »Ich habe Jazzbo zu Hause gelassen«, schwindelte ich, »damit er ein bisschen mit seinen alten Kuscheltierfreunden abhängen kann.«


  »Na gut, dann müssen wir eben ohne ihn zurechtkommen. Bieg da nach rechts auf die Mayor’s Avenue.«


  »Aber dann kommen wir doch wieder aus der Stadt raus.«


  »Wir parken bei Marks & Spencer.«


  Wir kamen am Polizeirevier vorbei und bogen auf den Parkplatz von Marks & Spencer. Abgesehen von sechs Behindertenparkplätzen war auch hier alles voll. »War ja klar, dass nichts frei ist.«


  »Vertrau mir, Liebes.« Mum kramte in ihrer Handtasche und zog eine blaue Behindertenplakette hervor. »So ein Furcht einflößendes Aussehen hat auch seine Vorteile.«


  Als wir ausstiegen, bog ein schmutziger Ford Focus auf den freien Platz neben uns und riss dabei um ein Haar meine Tür ab. Aus dem Wagen stieg Vera. Sie trug einen Minirock und Keilabsätze und zog aus ihrer Handtasche ebenfalls eine blaue Behindertenplakette, die sie am Rückspiegel befestigte.


  »Hm, große Geister denken ähnlich«, sagte ich zu Mum.


  »Aber ich bin tatsächlich behindert…«


  Vera schlug die Tür zu und entdeckte uns. Nach kurzem Nicken lief sie mit vorgetäuschtem Humpeln davon.


  »Und Vera nicht«, fuhr Mum fort.


  Ich griff mir meine Tasche und überprüfte noch einmal, dass ich den Laptop auch wirklich dabeihatte. Während wir uns den Weg durch die Menschenmassen zum Friseur am Zion Place bahnten, achtete ich darauf, nahe genug neben Mum zu gehen, um ihre Verletzungen zu verdecken.


  Der Friseursalon lag, eingebettet zwischen einem Antiquitätenladen und einer Kunstgalerie, versteckt in einer Seitenstraße und hieß einfallsloserweise Schnipp.


  Wir wurden von einem trotzig wirkenden Mädchen Anfang zwanzig begrüßt, das Leggings und einen Nasenring trug. Das Namensschild an ihrem tief ausgeschnittenen Top wies sie als Stacey aus und war mit Sternaufklebern verziert.


  Vera saß bereits mit geschlossenen Augen an einem der Waschbecken, die sich an der hinteren Wand aneinanderreihten.


  »Du liebe Güte! Ich hoffe, ich muss nicht den ganzen Nachmittag neben ihr sitzen.« Mum stöhnte. »Wenn sie Pugsley erwähnt, schreie ich.«


  Als sie zu ihrem Platz geführt wurde, sagte ich, dass ich sie in anderthalb Stunden wieder abholen würde, und ging.


  Das Schaufenster des nebenan liegenden Antiquitätenladens weckte meine Neugier. Ich warf einen Blick hinein und entdeckte eine Handvoll umherspazierende Menschen. Aber ich spürte, dass niemand etwas kaufen wollte, was, ehrlich gesagt, keine große Überraschung war. Ein Blick auf das Preisschild für sechs perlenbesetzte Vorhangtroddeln verriet mir, dass die Stücke in diesem Laden doppelt so teuer waren wie in London.


  Es gab französische Landmöbel, dicke Samt- und Brokatstoffe, kupferne Bettpfannen und Glasvitrinen mit dem üblichen Antikschmuck, handgeschliffene Briefbeschwerer und Porzellan. Inmitten all dieser Schätze fiel mir ein Steiff-Bär aus weißem Mohair ins Auge.


  Ich betrat den Laden und ging zur Theke, hinter der eine zierliche Frau Anfang vierzig mit glänzend schwarzer Bobfrisur auf einem Schemel saß und durch eine Ausgabe des Magazins Paris Match blätterte.


  »Entschuldigen Sie, darf ich mir den Steiff-Bären in der Vitrine mal näher anschauen?«, fragte ich.


  »Er ist sehr teuer«, sagte sie, ohne aufzusehen, und blätterte eine Seite ihrer Zeitschrift um. Sie sprach mit starkem französischen Akzent.


  »Ja, ich weiß. Er heißt Selby und wurde etwa 1915 hergestellt.««


  Die Frau hob den Kopf. Sie runzelte die Stirn, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Mon dieu! Kat Stanford. Welche Freude, Sie in meinem kleinen Laden zu sehen. Ich heiße Nicole Lasalle-Porter.«


  Wir schüttelten uns die Hände. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Sie sollten Ihre eigene Sendung in Dartmouth machen«, sagte Nicole. »Es gibt so viel falschen Plunder in diesen kleinen Läden. In meinem natürlich nicht, wissen Sie, aber die Touristen sind so dumm, sie kaufen alles.«


  Einige der »dummen Touristen« drehten sich um und warfen ihr empörte Blicke zu. Eine Frau in engen Shorts und Flipflops packte ihren Mann am Arm und verließ entrüstet den Laden.


  »Tant pis. So ein Pech.« Nicole zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie, schauen wir nach Selby.« Sie griff sich ein Schlüsselbund, duckte sich unter der Theke durch und ging mir voran zur Vitrine.


  »Sagen Sie mir, dass das Gerücht nicht stimmt«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Sie verlassen doch nicht wirklich Kopien & Kostbarkeiten, oder?«


  Ich zögerte, gewohnt daran, jedes Wort zu Fremden auf die Goldwaage zu legen, aus Angst, es könnte mir falsch ausgelegt werden. »Na ja…«


  »Egal«, fuhr sie fröhlich fort. »Ich würde ja auf gar keinen Fall ein Promi sein wollen… diese Paparazzi! Die sind ja wie die Geier.«


  »Ja, manche können ziemlich hartnäckig sein.«


  »Und diese Trudy Wynne ist mauvaise, eine schreckliche Person«, fuhr Nicole fort. »Kein Wunder, dass ihr Mann sie wegen Ihnen hat sitzen lassen.«


  »Ganz so war es nicht«, protestierte ich.


  »David Wynne.« Ein schwärmerischer Ausdruck trat in Nicoles Gesicht. »Wie ist es denn, mit einem so faszinierenden Mann zusammen zu sein? Er kann bestimmt fantastische Geschichten über seine Jagd nach gestohlenen Schätzen erzählen.«


  »Das stimmt«, sagte ich höflich, froh, als Nicole den Steiff-Bären aus der Vitrine nahm und mir damit Gelegenheit bot, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. »Oh, er ist wunderschön.«


  Sie gab mir das Stofftier. Selby hatte eine süße kleine geteilte Schnauze und sah einfach zu putzig aus. Ich drehte ihn vorsichtig nach vorn und hörte zu meinem Entzücken ein tiefes Brummen.


  »Ja, er brummt noch«, sagte Nicole. »Für Sie tausend Pfund.«


  Der Preis war fair, denn er war mindestens zweitausend wert, und doch zögerte ich. »Können Sie ihn mir reservieren?«, fragte ich. »Ich muss noch darüber nachdenken.«


  »Trinken wir doch eine Tasse Tee zusammen. Ich habe nicht oft Gelegenheit, mich mit einer Bärenliebhaberin zu unterhalten.«


  »Ich kann leider nicht bleiben, ein anderes Mal vielleicht. Ich muss ein Internetcafé finden und anschließend meine Mutter abholen. Sie ist erst kürzlich in die Gegend gezogen.«


  »Wo wohnt sie denn?«


  »Auf dem Honeychurch-Anwesen. Sie hat die alte Remise gekauft.«


  »Eine traurige Geschichte, das mit Kelly, Ruperts erster Frau«, sagte Nicole. »Ich kannte sie, wissen Sie. Ein nettes Mädchen, auch wenn Sie von anderen vielleicht etwas anderes hören sollten.«


  Normalerweise machte ich mir nichts aus Tratsch, da ich selbst allzu oft Mittelpunkt solcher Geschichten geworden war, aber ich wusste, Mum würde sich brennend dafür interessieren. »Von wem zum Beispiel?«


  »Der Haushälterin, Vera. Sie ist verrückt, sage ich Ihnen.« Nicole tippte sich an die Stirn. »Die beiden Mädchen sind auf dem Anwesen aufgewachsen und waren die besten Freundinnen. Dann hat Kelly Rupert geheiratet. Na, das Theater können Sie sich sicherlich vorstellen. Kelly hat erzählt, Vera sei fuchsteufelswild geworden und hätte sich geweigert, sich von ihr Anweisungen geben zu lassen. Ich glaube, sie war eifersüchtig.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Kelly und Rupert wollten nach Frankreich ziehen«, sagte Nicole. »Und dann– knall! Verpuffte alles wie eine Rauchwolke. Ich habe Kelly Französischunterricht gegeben. Sie war gut.«


  Das überraschte mich. »Lord Honeychurch hat das Anwesen verkaufen wollen?«


  »Oui. Sie wollten ein Landhaus in der Provence kaufen.«


  Seit der Hochzeit mit Lavinia und der Geburt eines männlichen Erben hatten sich die Dinge also offensichtlich geändert.


  »Lady Edith war außer sich vor Wut und hat natürlich versucht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen«, sagte Nicole. »Kelly war Ihrer Ladyschaft nicht standesgemäß genug.« Sie schnaubte empört. »Ihr Engländer und eure Aristokratie. Ein solches Klassensystem gibt es in Frankreich nicht. Dem Himmel sei Dank für die Guillotine.«


  Jetzt war ich neugierig geworden. »Aber sie haben trotzdem geheiratet.«


  »Oui. Sie sind durchgebrannt.«


  Ich war mir sicher, dass Mum von dieser skandalösen Episode nichts wusste.


  »Aber gleich danach hat Lady Edith ihren Sohn enterbt«, erzählte Nicole eifrig.


  »Was ist passiert?«


  »Mein Mann Luke und ich waren gerade dort, als es passiert ist.« Nicole berichtete mir all das mit offensichtlichem Genuss. »Luke ist mit Rupert in Stowe zur Schule gegangen, müssen Sie wissen. Jedenfalls geschah das alles bei der alljährlichen Dinnerparty zu Silvester. Kelly arbeitete als Mrs Croppers Gehilfin in der Küche. Rupert bestand darauf, beim Tischabräumen zu helfen. Und die beiden haben sich zwischen dem Hauptgang und dem Dessert aus dem Staub gemacht.«


  »Du liebe Güte!« Ich lachte. »Was für ein Skandal.«


  »Wir saßen eine Ewigkeit dumm herum und warteten und warteten. Die arme Lavinia war am Boden zerstört. Sie war seit Jahren mit Rupert verlobt gewesen.«


  »Lavinia? Seine jetzige Frau?« Ich war baff.


  »Na, sie hat ihn letzten Endes doch gekriegt.«


  »Wie ich gehört habe, ist Kelly an einem Bienenstich gestorben.«


  »Oui. Sie reagierte hoch allergisch darauf«, sagte Nicole. »Rupert hat erzählt, dass Kelly ihr Antiallergikum an diesem Tag nicht finden konnte. Natürlich hat Lavinia sofort Hilfe geholt…«


  »Lavinia war bei diesem Vorfall also dabei?« Ich war geradezu geplättet.


  »Ja, die beiden waren auf einem Ausritt, als es passiert ist.«


  »Sind sie denn trotz allem befreundet gewesen?«, fragte ich perplex. Ich konnte mir nicht mal im Traum vorstellen, mit meiner Rivalin Trudy Wynne befreundet zu sein.


  »Sie waren, wie sagen die jungen Leute heute noch dazu… ›Freindinnen‹.« Nicole senkte die Stimme. »Nachdem sich der Trubel gelegt hatte, ist Rupert dann zu Lavinia zurückgekehrt und hat sie geheiratet. Der kleine Harry kam zur Welt, und Lady Edith hat ihrem Sohn verziehen.«


  So sympathisch mir Nicole auch war, ich hegte doch stark den Verdacht, dass sie, wenn sie schon mit einer Frau, die sie kaum kannte, derart ausführlich über Bekannte lästerte, über mich erst recht tratschen würde.


  »In Frankreich wäre Rupert nie enterbt worden; er hätte sich Kelly als Geliebte genommen«, sagte Nicole. »Ihr Engländer fangt das alles falsch an.«


  »Aber wenigstens behalten wir unseren Kopf.«


  Eine Standuhr aus dem neunzehnten Jahrhundert schlug die halbe Stunde. »Tut mir leid, Nicole, ich muss los«, sagte ich. Dann aber schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Können Sie mir einen Handwerker empfehlen?«


  Nicole suchte eine Nummer in ihrem iPhone und schrieb sie mir auf die Rückseite ihrer Visitenkarte. »Wenden Sie sich an Tom. Er ist übrigens ein Cousin von Kelly. In dieser Gegend ist jeder irgendwie mit jedem verwandt. Er lebt auf der Home Farm. Sie gehörte früher auch zum Anwesen.«


  Bei dem Namen klingelte es bei mir, und dann erinnerte ich mich, dass Tom es gewesen war, der Gaylas Koffer gefunden hatte. »Kennen Sie eigentlich Gayla, Harrys Kindermädchen?«


  »Nein, aber wie ich gehört hab, bleiben die Nannys selten länger als ein paar Monate.«


  »Ist Harry denn so schwierig?«


  »Nein, aber Rupert. Il a les yeux baladeurs…«


  »Er lässt seinen Blick gern auf Wanderschaft gehen?«


  »Exactement.« Nicole lächelte. »Vergessen Sie nicht, mir Bescheid zu geben, ob Sie den Steiff-Bären haben wollen. Oh, eine Sache noch…« Sie holte ein Klemmbrett unter der Theke hervor. »Die Regierung will eine Schnellzugstrecke bauen. Alle sind ganz aufgebracht deswegen. Unterschreiben Sie doch bitte die Petition.«


  »Natürlich.« Dieses Mal gab ich meinen echten Namen auf der sehr langen Liste an. »Ich hoffe, das hilft.«


  Nicole beschrieb mir den Weg zu einem nahe gelegenen Internetcafé mit Copyshop am Hafen, wo sich bereits eine Menge Leute versammelt hatten– für einen bevorstehenden Ruderwettbewerb nur für Ortsansässige.


  Vier Frauen in schwarzen Shorts und rosa T-Shirts mit Dart-Marina-Aufdruck ließen einen silbernen Flachmann zwischen sich herumgehen.


  »Uns fehlt noch eine!«, rief eine lebhafte Frau mit veilchenblauen Augen. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. »Freiwillige vor! Kommt schon, Ladys! Wir werden sowieso immer Letzter, also seid ihr eh nur Ballast.«


  Alle lachten. Dann sah sie mich an und hob fragend die Augenbrauen. Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Aber danke für die Einladung.«


  Ich hörte, wie jemand Kopien & Kostbarkeiten erwähnte, und eine Handvoll Leute zog Handys heraus. Ich winkte lächelnd in die Kameras und machte mich aus dem Staub.


  Das Internetcafé Buzz war relativ leer. Und zu meiner Freude gab es dort auch einen Drucker. Ich verzog mich in eine Ecke und packte meinen Laptop aus. Zuerst überprüfte ich meine E-Mails. Ich hatte zwei Konten, ein persönliches, dessen Adresse nur wenige Auserwählte kannten, und die Fan-Adresse.


  Ich musste mich immer zusammenreißen, wenn ich die Mails von dort abrief. Ich bekam Nachrichten von so vielen Leuten, und manche drückten ihre Meinung sehr direkt aus, und zwar zu dem, was ich trug, sagte und tat. Wieder mal hatte mir jemand einen Youtube-Link zum Großen Niesen geschickt, in der Annahme, das hätte ich bestimmt noch nicht gesehen. Und wieder mal kam ich nicht dagegen an, das Video aufzurufen. Der Zähler informierte mich, dass es inzwischen 2.856.321 Klicks hatte. Super. Irgendwer hat mir mal erzählt, wenn man ein peinliches Erlebnis immer wieder erlebe, ebbe allmählich die Scham ab. Aber bei mir war das nicht so. Da stand ich wieder mal auf der Wohltätigkeitsveranstaltung für Save a Child, sprach ernst vor einer Trillion möglicher spendenwilliger Menschen, als mir plötzlich ein Niesen in der Nase kribbelte.


  Mein Kleid war mir buchstäblich auf den Leib geschneidert worden. Der Designer hatte sich meine Maße völlig falsch notiert. Es war eine massive Kleiderkatastrophe von geradezu epischen Ausmaßen, aber solange ich mich langsam bewegte und die Arme nicht hob, hieß es, würde nichts passieren.


  Leider konnte ich das Niesen jedoch nicht unterdrücken. Und jeder einzelne Knopf auf dem Rücken meines Kleides flog über das Podium. Alle versuchten, sich einen als Souvenir zu grapschen, und noch eine ganze Weile lang konnte man sie auf eBay kaufen.


  David hatte mir eine kurze E-Mail geschickt:


  Komme Sonntag spätnachmittags. Bitte schick mir die Adresse. David.


  Kein »Ich vermisse dich«, »Freue mich auf dich« oder auch einfach nur ein »Kuss, David«. Wieder einmal schwelgte ich in nostalgischen Erinnerungen und sehnte mich nach der Anfangszeit unserer Beziehung zurück, als unsere E-Mails noch nicht so jugendfrei gewesen waren. Ich fragte mich unweigerlich, ob Mums Geschichten über kurvenreiche Frauen, die von verwegenen leidenschaftlichen Männern erobert wurden, mehr Unheil als Nutzen anrichteten. Machten sie die Frauen rastlos?


  Ich antwortete David und fragte ihn aus einem Impuls heraus, ob er etwas über den Diebstahl in den 1990er-Jahren in Honeychurch Hall wusste, insbesondere über die außergewöhnliche elisabethanische Parüre.


  Aus einem weiteren Impuls heraus gab ich Krystalle Storm in die Suchmaschine ein. Die Adresse einer Website erschien. Ich klickte sie an, worauf eine atemberaubende Frau mit platinblondem Haar den Bildschirm füllte. Sie trug Diamanten und eine adrette weiße Bluse. Auf ihrem Schoß saß ein karamellfarbener Pekinese. Die Bildunterschrift lautete: »Krystalle mit ihrem Pekinesen Truly Scrumptious.« Wenn das meine Mutter war, hatte man sie bis zur Unkenntlichkeit retuschiert.


  Ich suchte nach einer anderen Website von Krystalle Storm, doch es gab keine. Ein Seitenbanner verstärkte mein mulmiges Gefühl. Die Verführerische Vagabundin hatte sich weltweit über eine halbe Million Mal verkauft. Ich klickte auf den Menüpunkt über ihre Biografie, und mir stand der Mund offen, als ich las, dass mein Vater ein Diplomat gewesen sei, der bei einem tragischen Flugzeugunglück ums Leben gekommen war, und Krystalle die Hälfte des Jahres in ihrer Villa an der Amalfiküste und die andere Hälfte in ihrem Herrenhaus in Devon verbrachte.


  Ein Klick auf den »Kontakt mit der Autorin«-Button führte mich direkt zur Website ihres Verlegers Goldfinch Press. Dort informierte man mich, dass die Autorin sehr abgeschieden lebe und sich nur selten in die Öffentlichkeit begebe. Außerdem entdeckte ich den von Vera erwähnten Wettbewerb. Die Teilnehmer mussten ein paar Fragen beantworten und ihre eigenen Geschichten mit dem Thema Liebende unter einem Unglücksstern einsenden; der Sieger erhielt ein romantisches Wochenende für zwei Personen an der Amalfiküste einschließlich eines Dinners mit der Autorin höchstpersönlich.


  Eine Weile lang starrte ich auf die Website und versuchte, mir darüber klar zu werden, was Mum mit ihren Lügen angerichtet hatte und welche Strafen wohl auf sie warteten, sobald– nicht falls– man ihr auf die Schliche kam. Als Dad mich gebeten hatte, auf Mum aufzupassen, hatte ich gedacht, er meine ihre Gesundheit, nicht ihren Geisteszustand.


  Mir graute davor, sie zur Rede zu stellen, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Mum sah wirklich hübsch aus, als ich bei Schnipp eintraf. Ihre Haare hatten zwar nicht den platinblonden Ton wie auf dem Website-Foto, aber es war nahe dran. Vera saß noch immer im Salon und blätterte mit einer Hand durch die Cosmopolitan, während sie eine Maniküre und Pediküre bekam.


  »Gott sei Dank, dass du kommst«, flüsterte Mum. »Vera hat ununterbrochen von ihrem vermaledeiten Mann erzählt.«


  »Hat sie Gayla erwähnt?«


  »Natürlich nicht. Ich mag Eric zwar nicht, aber er hat sie definitiv um den Finger gewickelt. Sie ist geradezu von ihm besessen.«


  »Vielleicht liegt es an den Augenbrauen.«


  Wir gingen kurz zu Marks & Spencer und deckten uns mit Fertiggerichten und einem Berg Snacks ein. Ich konnte mich kaum zurückhalten.


  »Findest du Marks & Spencer nicht auch einfach wundervoll?«, sagte Mum glücklich.


  »Ja. Das Essen ist wirklich ausgezeichnet, oder wie wir Engländer sagen: truly scrumptious.«


  Eine lange Pause entstand, in der meiner Mutter dämmerte, dass ich Bescheid wusste.


  »Also hast du es herausgefunden«, sagte sie schließlich mit zerknirschter Miene. »Ich fand den Namen für einen Pekinesen passend, du nicht? Er stammt aus dem Film Tschitty Tschitty Bäng Bäng, weißt du noch?«


  »Ja«, antwortete ich kühl. »Eine Villa an der Amalfiküste? Ein Herrenhaus in Devon? Und Dad war Diplomat?«


  »Finanzbeamter klang so langweilig.« Mum zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich auch nicht.« Ich stieg ins Auto und schlug die Tür kräftig zu.


  Mum schlüpfte auf den Beifahrersitz und seufzte tief. »Ich wollte nicht, dass dein Vater davon erfährt«, erklärte sie. »Ich hätte ihm das nicht antun können, besonders nicht, als er in Rente ging und Mitglied im Rotary Club wurde. Die waren alle so steif und zugeknöpft. Es hätte ihn nur in Verlegenheit gebracht. Ich wollte ihn schützen. Das ist alles.«


  Sie wandte sich mir zu, und zu meiner Überraschung standen ihr nun Tränen in den Augen. »Ich wollte ihn nicht verletzen«, fuhr sie fort. »Ich hatte ja nicht damit gerechnet, dass sich die Verführerische Vagabundin so gut verkauft. Ich hätte nicht gedacht, dass es jemand herausfinden würde.«


  »Wir leben im Internetzeitalter, Mum«, sagte ich. »Heute ist nichts mehr privat. Schau mich an. Alle Welt weiß alles über mich und kann sich darüber lustig machen. Du musst deinem Verleger die Wahrheit sagen.«


  »Nein!«, erwiderte sie rasch. »Das kann ich nicht. Außerdem habe ich tatsächlich vor, Honeychurch Hall zu kaufen. Irgendwann.«


  »Waaaas?«, quiekte ich.


  »Ja, das habe ich vor.« Mum machte ein trotziges Gesicht. »Das Anwesen könnte ein wenig liebevolle Pflege gut vertragen.«


  »Eher reichlich. Warum ist dir Carriage House so wichtig?« Allmählich verlor ich vollends die Fassung. »Gibt es kein ähnlich schäbiges Gemäuer, das in der Nähe von London liegt?«


  »Das verstehst du nicht.« Mum klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich im Spiegel. »Stacey hat meine Haare ganz gut hinbekommen.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Obwohl nicht ganz so glamourös wie auf deiner Website.«


  Jetzt lief sie rot an. »Alfred hat einen Freund, der Pässe und so was macht.«


  »Fälscht, meinst du. Hast du das Foto einer anderen Frau benutzt?«


  »Natürlich nicht«, empörte sich Mum. »Das bin schon ich, nur auf jünger getrimmt und dann auf älter retuschiert. Schon erstaunlich, was man heute alles machen kann.«


  »Bleibt also nur noch der Pekinese«, sagte ich trocken.


  »Vielleicht könnte ich mir einen Welpen…«


  »Mum!«, rief ich aufgebracht.


  »Keine Sorge, wird schon alles gut gehen. Du wirst sehen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst«, sagte ich düster.


  Eine halbe Stunde später waren wir wieder am Lieferanteneingang angelangt, und Mums gute Laune verpuffte mit einem Schlag. »Jetzt schau dir das an!«


  Ein viereinhalb Meter großes Banner spannte sich über dem Tor. In roter Schrift stand darauf:


  Schrottkarrenrennen. Nächstes Treffen 2. September von 8 Uhr bis 18 Uhr. Live-Musik! Hot Dogs! Tombola!


  »Das ist nächstes Wochenende!«, rief ich entsetzt.


  »Je eher wir die Überwachungsanlage installieren, desto besser.«


  Zum Glück war die Montage überraschend einfach. Die »Anlage« stellte sich als eine simple Kamera heraus, die wir mithilfe von Bücherstapeln auf dem Fenstersims in meinem Schlafzimmer in die richtige Position brachten.


  Ich verlegte die Kabel zu Mums Büro, schloss sie an den DVD-Player an und schaltete den Fernseher ein. »Prima!«, murmelte ich, als die weidenden Kühe unter meinem Schlafzimmerfenster auf dem Bildschirm erschienen.


  »Eric soll bloß aufpassen«, sagte Mum kampflustig. »Ich lasse mir von niemandem die Butter vom Brot nehmen.«
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  »Das ist Master Harrys Leibgericht«, sagte Mrs Cropper und stellte zwei Teller Shepherd’s Pie mit Erbsen vor uns auf den Küchentisch. Es duftete köstlich.


  Harry legte seinen mit unleserlichem Gekritzel vollgeschriebenen Zeichenblock zur Seite. Er trug immer noch seinen weißen Schal, hatte aber die Fliegerbrille auf seine Haube hochgeschoben. Das Modell eines Spitfire-Jagdflugzeugs stand auf einem Teller neben ihm.


  »Ein Mann muss essen«, sagte er und grub die Gabel in die Pastete. »Ganz besonders vor einer nächtlichen Mission hinter den feindlichen Linien. Wollen wir hoffen, dass Fliegeroffizier Jazzbo Jenkins noch am Leben ist.«


  »Eine Mission!«, sagte ich. »Wie aufregend.« An Mrs Cropper gewandt fügte ich hinzu: »Vielen Dank für das Essen.«


  »Ich halte mich gern an die Tradition.« Mrs Cropper schenkte mir ein Lächeln. »Harry isst immer mit seiner Nanny zu Abend…«


  »Ich weiß, was mit Gayla passiert ist.« Harry spießte schwungvoll eine Erbse auf. »Sie hat für die Deutschen spioniert, und nun wurde sie von unseren Jungs gefangen genommen und in ein geheimes Versteck gebracht.«


  Über Harrys Kopf hinweg bedeutete mir Mrs Cropper stumm, nicht auf diese Bemerkung einzugehen. »Sei nett zu Miss Katherine und mach ihr keinen Ärger«, sagte sie, während sie uns jedem ein Glas Wasser brachte. Sie war nur wenige Jahre älter als meine Mutter, mollig und hatte ein rötliches Gesicht. Mit der rosa gestreiften Schürze über dem kurzärmeligen weißen Kleid und dem grauen Haar unter der weißen Haube entsprach sie durchaus dem Idealbild einer Köchin in einem Herrenhaus.


  Harry und ich saßen an einem Ende des riesigen Küchentischs, der durch Alter und Gebrauch ganz weiß geworden war. Die Hälfte des Raumes war Anfang der Siebziger mit billigen, deckenhohen Einbauschränken aus Pressspan modernisiert worden, doch das restliche Mobiliar stammte aus den Zwanzigerjahren.


  Eine Seite der Küche nahm ein altmodischer großer Herd ein, der mit schwarzer Bleifarbe gestrichen war. Die riesigen Backöfen und die Stahlgitter daneben waren auf Hochglanz poliert.


  Dem Herd gegenüber stand ein Schrank, der in der unteren Hälfte mit großen Schubladen ausgestattet war. Die obere Hälfte bot Platz für fünf Regalreihen mit ordentlich gestapeltem Geschirr. Auf dem Schrank reihten sich eine Suppenterrine, Gemüseschüsseln und Saucieren aneinander– genug Geschirr, um eine ganze Armee zu verköstigen, obwohl im Moment nur eine Handvoll Menschen das Herrenhaus bewohnte.


  Außerdem entdeckte ich ein Spülbecken aus Stein, daneben lag ein Abtropfbrett aus Holz mit Tellergestellen darauf. Auf der Theke standen ein ramponierter Toaster und ein alter Farbfernseher bereit. Die Einrichtung wurde von einem alten Kühlschrank mit verrosteten Türangeln in der Ecke komplettiert. Die Front war mit Buntstiftzeichnungen von Flugzeugen bedeckt, die man mit Klebeband befestigt hatte.


  »Wir werden gut miteinander auskommen, nicht wahr, Harry? Oder sollte ich besser Geschwaderführer Bigglesworth sagen?«


  »Du darfst mich Biggles nennen«, sagte Harry. »Du bist Luftwaffenoffizier Stanford. Tut mir leid, du bist ein Mann.«


  Mrs Cropper suchte meinen Blick und nickte wohlwollend. »Lady Ediths Bruder war im Zweiten Weltkrieg Spitfire-Pilot…«


  »Er wurde von einem Wilderer erschossen, stimmt’s, Mrs Cropper?«, sagte Harry fröhlich. »Überall war Blut und so.«


  »Das reicht, danke, Master Harry«, sagte Mrs Cropper. »Wo war ich doch gleich? Oh ja. Lady Ediths Vater, der Earl, flog Sopwith Camels im Großen Krieg. Die Fliegerbrille und die Haube, die Harry jetzt trägt, haben ihm gehört.«


  »Harry kann sich glücklich schätzen«, sagte ich. »Das sind gesuchte Sammlerstücke.«


  »Das Herrenhaus ist voller Sammlerstücke aus der ganzen Welt.« Mrs Cropper war sichtlich stolz darauf.


  »Meine Mutter interessiert sich sehr für die Geschichte des Hauses. Sicher würde sie sich gern mit Ihnen darüber unterhalten, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Honeychurch Hall war während beider Weltkriege ein Lazarett.« Mrs Cropper ging zum Spülbecken hinüber. »Natürlich bin ich im Zweiten Weltkrieg noch ein Kind gewesen. Ich lebe immer noch in dem Cottage, in dem ich geboren wurde.«


  »Und Mr Cropper?«


  »Er wurde nebenan geboren.«


  »Und ich kam im oberen Stock auf die Welt«, sagte Harry. »Stimmt’s, Mrs Cropper?«


  »Ja. Du warst eine Hausgeburt. Sämtliche Kinder der Familie kamen in diesem Haus zur Welt. Veras Mutter war Hebamme.«


  »Lebt Veras Mutter noch auf dem Anwesen?«, fragte ich.


  »Nein, sie ist in der Klapsmühle«, sagte Harry.


  »Harry!«, rief Mrs Cropper. »Wir sagen nicht Klapsmühle dazu.«


  »Mummy schon.«


  »Bedauerlicherweise leidet Veras Mutter an Alzheimer«, erklärte Mrs Cropper mit leiser Stimme. »Sie lebt in der Sunny Hill Lodge. Dort ist es sehr schön.«


  »Es riecht nach Pipi und Kohl«, widersprach Harry.


  »Und Ihr Enkel Shawn?«, fragte ich höflich.


  »Er hat gesagt, Gayla saß nicht im Zug«, warf Harry ein. »Sie wird vermisst.«


  »Sie besucht sicher nur einen Freund«, beschwichtigte ich rasch.


  »Und wenn du weiterhin die Gespräche der Erwachsenen belauschst, bekommst du keinen Nachtisch«, schalt Mrs Cropper. »Ich habe Apfelschaumcreme gemacht.«


  »Entschuldigung«, sagte er.


  »Wo war ich?«, fragte Mrs Cropper wieder.


  »Ihr Enkel?«


  »Unser Sohn Robert, das ist Shawns Vater, wollte nicht als Bediensteter im Haushalt arbeiten. Er ging zur Polizei, und Shawn ist in seine Fußstapfen getreten.«


  »Wer hat im dritten Cottage gelebt?«


  »Mein Bruder war hier eine Zeit lang Wildhüter.«


  »Wildhüter?«, fragte ich scharf– in Erinnerung daran, dass Mum behauptet hatte, sie wüsste nicht, wer dort gelebt hatte, als ich sie heute Morgen danach fragte. »Wie lautet Ihr Mädchenname?«


  »Stark, wieso?«


  Mums Wildhüter hieß Shelby, nah genug an Stark, aber nicht zu offensichtlich. »Nur so. Und die Cottages sind immer noch gebunden?«


  »An was sind sie denn gebunden?«, fragte Harry.


  »Gebunden heißt in diesem Fall, dass sie zum Anwesen gehören, und wenn die Familie auf dem Anwesen arbeitet, hat sie dort lebenslanges Wohnrecht«, erklärte ich. »Das stimmt doch, Mrs Cropper?«


  »Solange das Anwesen nicht verkauft wird.« Mrs Croppers Miene verdunkelte sich. »Ich sage Ihnen freiheraus, dass wir alle über den Verkauf von Carriage House an eine Fremde nicht gerade glücklich sind. Was wird aus uns, wenn Lady Edith stirbt und Seine Lordschaft seinen Willen bekommt?«


  »Oh!« Ich war bestürzt.


  »Was wird aus uns allen? Aus Eric und Vera? William? Das hier ist unser Zuhause.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also murmelte ich nur: »Hm, das weiß ich nicht.«


  »Die Leute wissen nicht mehr, wohin sie gehören«, fuhr Mrs Cropper fort. »Früher hat jeder gewusst, wo sein Platz ist. Da gab es nicht diesen Unsinn… diesen amerikanischen Traum– etwas sein wollen, das man nicht war. Wenn man in die falsche Klasse einheiratet, handelt man sich nur Ärger ein.«


  »Wie Kelly. Sie war auch in der falschen Klasse und ein schlimmes Früchtchen, nicht wahr, Mrs Cropper?«, sagte Harry. »Glauben Sie, sie wurde deshalb von Killerbienen gestochen, weil die Früchte mögen?«


  »Was höre ich da für einen Unfug über Killerbienen?« Lavinia rauschte in die Küche herein. »Also wirklich, Mrs Cropper, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen Harry keine Flausen in den Kopf setzen.«


  »Nein, Mylady.« Mrs Cropper sah betreten zu Boden.


  Lavinia griff sich an die Perlenkette und zwirbelte eine lange, blonde Strähne, die aus dem Schildpattkamm in ihrer Frisur entkommen war. An diesem Abend trug sie statt der gewohnten Reithose einen marineblauen Faltenrock und eine adrette weiße Rüschenbluse.


  »Ich habe Mrs Cropper gerade erzählt, dass sich meine Mutter für die Geschichte des Hauses und all seine dunklen Geheimnisse interessiert.«


  »Aber warum? Wozu soll das gut sein?« Lavinia zupfte, sichtlich nervös, wieder an ihrem Collier herum. »Wir haben keine dunklen Geheimnisse.«


  »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher, Mylady.« Vera kam in die Küche. Sie hatte die schwarze Haushälterinnenuniform gegen ein knappes schwarzes Kleid getauscht und trug dazu superhohe, teure Louboutin-Stilettos mit Leopardenmuster. Ihr Gesicht war stark geschminkt, und in ihren kühlen Augen konnte man deutlich lesen, dass sie bereits einen Aperitif intus hatte.


  Verwundert wandte sich Lavinia an Mrs Cropper. »Ich dachte, Vera hätte heute Abend frei.«


  »Sie will sich hier nur etwas Mut antrinken«, sagte Mrs Cropper. »Ich hol dir einen Schluck, Liebes.«


  Mrs Cropper verschwand durch eine der drei Türen an der hinteren Wand. Lavinia musterte Vera missbilligend von Kopf bis Fuß. »Lass dich in dieser Aufmachung bloß nicht von Lady Edith erwischen.«


  »Wenn wir jetzt nicht bald Nachtisch bekommen«, rief Harry dazwischen, »verhungere ich.«


  »Kommst du nun oder nicht?« Lady Edith betrat die Küche. Mr Chips stürmte hinter ihr her, umrundete den Tisch und rannte wieder hinaus.


  Auch die Dowager Countess hatte die Kleidung gewechselt. Unter ihrer Regenjacke lugte ein dunkellila Rock hervor, und ihr graues Haar lag in ordentlichen kleinen, aufgedrehten Löckchen an ihrem Kopf an.


  »Granny!«, rief Harry. »Es gibt Apfelschaumcreme zum Nachtisch.«


  »Wie schön, Liebling.«


  Mrs Cropper tauchte, einen silbernen Flachmann in der Hand, wieder auf. Sie ließ ihn schnell in die Tasche ihrer Schürze gleiten, als sie Lady Edith entdeckte. Vera war verschwunden. Wieder fühlte ich mich wie in einem Theaterstück, bei dem die Schauspieler durch die eine Tür auftraten und durch eine andere abgingen.


  »Guten Abend, Mylady«, grüßte Mrs Cropper. »Soll ich Ihnen für später einen Imbiss richten?«


  »Nein, wir werden in Shipley Abbey speisen«, sagte Lady Edith. »Obwohl ich mir sicher bin, dass das Essen einfach abscheulich sein wird. Jetzt komm, Lavinia, es ist eine gute Stunde Fahrt durch Dartmoor, und abends verstopfen diese verflixten Touristen immer die Straßen. Oh…«, sagte sie, als sie mich bemerkte. »Du hast ein neues Kindermädchen gefunden. Wie heißt du, Mädchen?«


  »Das ist Katherine Stanford, Edith«, sagte Lavinia und lächelte mich entschuldigend an. »Aus dem Carriage House. Du hast sie heute Morgen kennengelernt, erinnerst du dich?«


  »Nein, ich habe sie noch nie im Leben gesehen.« Lady Edith schüttelte den Kopf.


  Mir fiel auf, dass Mrs Cropper und Lavinia einen besorgten Blick tauschten. Vielleicht verlor die Dowager Countess doch den Verstand.


  »Wird William Sie begleiten, Mylady?«, fragte Mrs Cropper.


  »Er muss Jupiter im Auge behalten«, antwortete Lady Edith. »Sie ist rastlos und versucht wieder, sich in den Bauch zu treten.«


  »Klingt nach einer Kolik«, mutmaßte ich. »Als Teenager war ich ganz pferdeverrückt.«


  »Wenn Sie mal mit uns ausreiten möchten, wir können immer eine Hand gebrauchen«, sagte Lady Edith.


  »Das würde ich gern.«


  »Ist das klug?«, fragte Lavinia. »Die Pferde sind schrecklich wertvoll.«


  Lady Edith ignorierte sie. »Sprechen Sie morgen mit William. Er wird Sie einweisen.« Sie küsste Harry auf den Kopf und stolzierte aus der Tür. »Ich warte im Wagen. Beeil dich.«


  Auch Lavinia gab Harry einen Kuss, doch er wand sich. »Iih. Lass das, Mutter. Ich bin im Dienst.«


  »Um neun Uhr ist Schlafenszeit«, sagte Lavinia. »Wir werden wohl nicht vor Mitternacht zurück sein. Möchten Sie über Nacht bleiben, Katherine? Harry kann ziemlich lebhaft sein.«


  »Nein, danke. Meine Mutter ist durch ihre gebrochene Hand immer noch ziemlich eingeschränkt und auf Hilfe angewiesen.«


  »Soll ich warten oder später wiederkommen?«, fragte Mrs Cropper. »Wird Seine Lordschaft mich vielleicht noch benötigen?«


  »Nein, Sie müssen nicht warten«, sagte Lavinia. »Ich habe keine Ahnung, wann Rupert nach Hause kommen wird.«


  Kaum hatte Lavinia die Küche verlassen, tauchte Vera aus ihrem Versteck auf, das sich als ein kleiner Schrank voller Besen und Reinigungsmittel herausstellte.


  »Hast du es, Tante Peg?«, fragte sie.


  »Tante Peg«, sagte ich. »Also sind Sie beide auch miteinander verwandt.«


  »Vera ist die Enkelin meines Bruders«, erklärte Mrs Cropper.


  »Ihres Bruders Shelby, ich meine Stark. Der Wildhüter?« Ich hatte Mühe, all diese Namen und Verwandtschaftsverhältnisse sortiert zu bekommen. Mum sollte auch für das Personal einen Stammbaum erstellen. Hier schienen sich die wahren Intrigen abzuspielen.


  Mrs Cropper holte den Flachmann aus der Tasche und gab ihn Vera. »Trink aber nicht zu viel. Du bist ohnehin schon ganz durch den Wind.«


  Vera öffnete eine kleine Lederclutch mit dem Logo von Chanel. Für eine Haushälterin schien sie gut bei Kasse zu sein. »Wie viel schulde ich dir?«


  »Sei nicht albern«, sagte Mrs Cropper.


  Vera umarmte ihre Großtante stürmisch. »Kann ich so gehen?«


  »Ich hoffe, Eric führt dich auch schick aus, damit sich die neuen Kleider gelohnt haben. Die müssen eine Stange Geld gekostet haben.«


  »Es gefällt ihm, wenn ich ihn mit neuen Kleidern überrasche«, rechtfertigte sich Vera. »Er hat gesagt, er hätte einen Tisch in dem neuen Restaurant in der Plymouth Road reserviert. Es heißt Crumb.«


  »Das klingt in meinen Ohren nicht sehr schick«, stellte Mrs Cropper fest.


  »Es wurde letzte Woche in Walk of Shame vorgestellt«, sagte Vera und wandte sich mir zu. »Ich liebe diese Sendung. Vielleicht kommen Sie ja auch mal drin vor.«


  Rasch wechselte ich das Thema. »Ich wünsche Ihnen viel Spaß heute Abend.«


  »Ja, viel Spaß«, echote Harry.


  »Danke.« Vera lächelte. Dabei verwandelte sich ihr ganzes Gesicht. Sie sah plötzlich richtig hübsch aus. »Männer, was? Man kann nicht mit ihnen leben, aber auch nicht ohne sie.« Dann stöckelte sie auf ihren Louboutins hinaus.


  »Eines Tages knickt sie mit diesen Schuhen mal um und bricht sich den Hals«, murmelte Mrs Cropper.


  Nachdem wir beide zwei Portionen Apfelschaumcreme verputzt hatten, standen Harry und ich auf. »Darf ich Ihnen mit dem Abwasch helfen?«


  »Nein«, sagte Mrs Cropper. »Sie machen Ihre Arbeit und ich die meine. Und du benimmst dich, Master Harry, und tust, was Miss Katherine dir sagt.«


  »Komm schon.« Harry schob die Brille auf die Augen. »Hier geht’s lang. Wir müssen ins Schloss einbrechen und unseren Mann Jazzbo Jenkins retten.«


  »Du weißt, wohin du nicht darfst. Seien Sie vorsichtig, Miss Katherine, der Dienstbotenflügel wurde im Krieg zerbombt, und die Böden sind nicht sicher.«


  »Ich passe auf ihn auf.« In der Tür blieb ich noch einmal stehen. »Was war eigentlich in dem Flachmann?«


  »Kirschcognac mit einem Schuss Magie«, sagte Mrs Cropper augenzwinkernd.


  »Da ist eine geheime Zutat drin, stimmt’s?«, sagte Harry.


  »Ja. Sagen wir einfach, es wirkt berauschend und bringt einen ein bisschen auf Zack.«


  Ich fragte mich, ob ich vielleicht David etwas davon geben sollte. »Funktioniert es?«


  »Oh ja«, antwortete sie. »Jedes Mal.«
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  Harry und ich verließen die Küche und betraten einen niedrigen Flur mit Steinboden. An der Wand, direkt unterhalb der Decke, reihten sich Klingeln aneinander. Unter jeder war ein Schildchen angebracht, auf dem man lesen konnte, zu welchem Zimmer sie gehörte. Es war ziemlich düster; eine einzelne Glühlampe spendete ein gelbliches Licht.


  »Halt dich fest, Stanford! Ich zieh sie runter ins Feld.« Harry tat so, als habe unser Fantasieflugzeug eine holprige Landung zu bestehen. »Okay-oh. Wir sind ins Verlies eingebrochen. Überprüfen wir die Zellen.«


  Gut ein halbes Dutzend Türen ging vom Korridor ab, jede mit einem Holzschild versehen, das verriet, was sich dahinter verbarg. Es gab verschiedene Vorratskammern für trockene Lebensmittel, Fisch, Fleisch und Milchprodukte und einen ganzen Raum für Lampen. Die meisten Türen waren abgesperrt und die Rahmen mit Schmutz und Spinnweben überzogen. Nur der Weinkeller, der Waffenraum und eine Speisekammer wurden offensichtlich öfter benutzt.


  »Sieht nicht so aus, als ob Jazzbo hier unten wäre, Sir«, sagte ich.


  »Pst! Hier sind überall Deutsche. Folge mir.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Es gibt schlechte Nachrichten«, flüsterte Harry. »Unser Mann könnte im Turm sein.«


  Am Ende des Korridors sah ich zwei Türen. Durch die Glasfüllung konnte ich erkennen, dass die eine in den Hof und die andere zu einer schmalen Treppe führte.


  Die steinernen Stufen wanden sich an Wänden, die in stumpfem Grün gestrichen waren, bis zum Dachboden hinauf. Ich stieg hinter Harry die Treppe hinauf, bis er auf einem schmalen Absatz vor einer Tür stehen blieb. »Wir sind gerade unter starkem Beschuss den Turm hinaufgeklettert«, flüsterte er. »Jetzt müssen wir noch über die Zinnen. Bereit?«


  Wir traten auf die Galerie, von der aus man die große Halle überblicken konnte. Licht strömte durch das kuppelförmige Atrium über uns. Auf dem fadenscheinigen Teppich zeichneten sich die Abdrücke von schweren Möbeln ab, die man vermutlich verkauft hatte. Mehrere Gemäldeleuchten warfen ihr Licht auf leere Rechtecke. In zwei wunderschönen Walnuss-Kredenzen war eine Reihe Porzellan-Schnupftabaksdosen ausgestellt– Lady Ediths geliebte Sammlung. In jeder Vitrine befanden sich mindestens zwanzig Dosen, die ein kleines Vermögen wert sein mochten.


  Harry fasste mich an der Hand. »Komm schon, Stanford, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Er öffnete die erste Tür auf der Galerie und zog mich hinein. Es war das Schlafzimmer eines Mannes, vermutlich Ruperts.


  »Ich glaube, wir sollten lieber wieder gehen«, schlug ich vor.


  »Wir müssen jeden Stein umdrehen und überall nachsehen«, erwiderte Harry jedoch ernst. »Du nimmst die eine Seite, ich die andere. Von Stalhein könnte unseren Mann in einer Geheimkammer eingesperrt haben.«


  Das Zimmer hatte dicke Deckenbalken und war mit edler Holztäfelung ausgestattet. Offenbar befanden wir uns in einem Originalteil des Hauses. Die Einrichtung war in dunklen Herbstfarben gehalten; die Eichenmöbel– ein riesiges Bett, ein Schrank und zwei Kommoden– stammten aus dem siebzehnten Jahrhundert. Ölgemälde von Hirschen, Hunden und Fasanen zierten die Wände. Das Sims über dem Kamin war ebenfalls aus Holz; in der Mitte prangte das Wappen der Familie Honeychurch.


  Harry hatte bereits damit begonnen, Schubladen zu öffnen und in alle Ecken zu spähen. »Such im Schreibtisch nach Hinweisen, Stanford!«, wies er mich an. »Das ist ein Befehl!«


  Zwischen zwei Flügelfenstern, die den Park und die Engelsstatue überblickten, entdeckte ich einen Eichensekretär. Vielleicht liebt Rupert seine erste Frau immer noch, dachte ich, als ich das Foto auf dem Schreibtisch entdeckte. Es zeigte Rupert, der den Arm um eine junge, dunkelhaarige Frau in tief dekolletiertem Kleid gelegt hatte. Sie wirkte tatsächlich ein wenig wie ein schlimmes Früchtchen.


  Neben dem Foto lag eine Broschüre der Sunny-Hill-Lodge-Wohnanlage für Senioren. Daran war eine Nachricht von einem gewissen P. Pelham-Burns, Esq. geheftet. »Mit besten Grüßen. Wir freuen uns darauf, die Dowager Countess kennenzulernen«, las ich.


  Allmählich fühlte ich mich richtig unbehaglich. »Harry, wir sollten jetzt wirklich gehen.«


  Ich drehte mich nach ihm um und sah, dass er eine blaue, ausziehbare Versandrolle unter dem Bett hervorzog. »Das ist die Karte vom Verlies«, rief er aufgeregt, drehte die Rolle um und schüttelte sie. Doch nichts fiel heraus.


  Harry zog ein langes Gesicht. »Sie ist weg.«


  »Die Deutschen haben sie sicher gestohlen«, sagte ich, um mitzuspielen.


  »Aber gestern war sie noch hier. Gayla hat sie gefunden.« Harry runzelte die Stirn. »Ich wollte sie dir zeigen.«


  »Macht doch nichts. Komm, lass uns die Rolle zurücklegen.« Ich nahm ihm die Rolle aus der Hand, wobei mein Blick auf den Adressaufkleber fiel: H & P Bauunternehmung, 14A The Passage, Dartmouth, las ich. Der Absender war ein Unternehmen in Bristol, das PlayScapes-Architekturbüro hieß. Ich bückte mich und schob die Rolle unter das Bett.


  »Ich hab eine Idee!«, rief Harry. »Vielleicht liegt die Karte ja in Fräulein von Stalheins Zimmer.«


  »Keine weiteren Durchsuchungen von Schlafzimmern mehr«, sagte ich entschieden, aber er war schon durch die Verbindungstür verschwunden. Meiner Ansicht nach sprach es Bände, dass Rupert und Lavinia getrennte Schlafzimmer hatten.


  In Lavinias Zimmer herrschte das Chaos. Über einer Sessellehne hing ein Sattel, und auf dem Boden stapelten sich Hefte des Reitermagazins Horse & Hound. Silberne Bürsten drängten sich neben altmodischen, gläsernen Parfümflaschen und benutzten Kosmetiktüchern auf dem Frisiertisch aus Nussbaumholz.


  Der Teppich war mit Kleiderbergen übersät und das Bett nicht gemacht. Zu meiner großen Überraschung lag auf dem Nachttisch, neben einem Foto von einem wesentlich jüngeren Rupert in Poloausrüstung, Mums Buch Verführerische Vagabundin. Es war aufgeschlagen und umgedreht. Vielleicht war Lavinia gar nicht so kaltherzig, wie es schien.


  Harry seufzte tief auf. »Was zum Henker ist denn hier passiert, Stanford? Das muss eine ziemlich große Aufregung gewesen sein. Vermutlich hat man von Stalhein einen Tipp gegeben, und dann hat er unseren Mann woanders hingebracht.«


  »Keine weiteren Schlafzimmer mehr, Harry«, sagte ich erneut. »Das ist privat. Du würdest es sicher auch nicht mögen, wenn jemand durch deine Sachen stöbert.«


  Harry sackte in sich zusammen. »Aber Jazzbo könnte in Gefahr sein.«


  »Trotzdem. Für heute ist Schluss«, erwiderte ich fest. »Zurück zur Basis, Geschwaderführer Bigglesworth. Wir setzen unsere Suche morgen fort.«


  Die Basis erwies sich als Harrys Schlafzimmer– ein heller, sonniger Raum mit hoher Decke und zwei Flügelfenstern, die auf den Garten hinausgingen.


  Die Einrichtung war hauptsächlich aus Pinienholz und bestand aus einem schmalen Bett, einem frei stehenden Schrank und einer Kommode, auf der ein Tablett mit zwei Gläsern Milch und einem Teller selbst gebackener Plätzchen stand. Außerdem sah ich eine Truhe und ein Bücherregal voller Comics und Abenteuerromane.


  In einer Ecke stand ein alter Marineschulkoffer mit Ledergurten. Der Name Rupert E. Honeychurch war durchgestrichen worden; darüber hatte jemand mit schwarzem Edding Harry E. Honeychurch geschrieben.


  Es gab keinen Fernseher oder Computer, nur eine Reihe von Brettspielen wie Backgammon, Monopoly und Scrabble sowie ein antikes Schachspiel. Ich fragte mich, wie Harry wohl mit den »normalen« Kindern zurechtkommen würde, die mit moderner Technologie aufgewachsen waren.


  Doch was mir wirklich den Atem raubte, waren die Modellflugzeuge aus beiden Weltkriegen, die von der Decke hingen. Kein Wunder, dass Harry sich eine solche Fantasiewelt geschaffen hatte.


  Auf der einen Seite des Zimmers erstreckte sich eine Werkbank mit Farbdöschen, Pinseln, Kleber und Scheren. Darunter stand ein Schemel.


  »Hast du die Flugzeuge alle selbst gebaut?«, fragte ich begeistert. »Da musst du aber eine Menge Geduld haben.«


  »Gayla hat versucht, mir zu helfen.« Harry zog den Schlafanzug an. »Allerdings hat sie sich überall mit roter Farbe beschmiert. Auch William hat es mal ausprobiert, aber seine Hände sind viel zu riesig. Er ist ja auch der stärkste Mann der Welt.«


  »Das habe ich auch schon gehört.« William kletterte in meiner Anerkennung eine Stufe nach oben. »Und dein Vater?«


  »Er hat immer viel zu tun, aber er hat versprochen, an meinem Geburtstag mit mir ins Royal-Air-Force Flugzeugmuseum in London zu gehen.«


  »Dort wird es dir gefallen. Da kannst du deine Modelle in echt sehen.«


  Harrys Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Die Sopwith Camels und die Tiger Moths hat mein Großonkel Rupert gebaut. Das ist früher sein Schlafzimmer gewesen.« Harry deutete auf das gerahmte Schwarz-Weiß-Porträt eines gut aussehenden Piloten in Uniform mit Fliegerbrille. »Manchmal sehe ich ihn.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er steht gern dort drüben in der Ecke– oh!« Harry lachte. »Da ist er ja. Hallo, Großonkel Rupert!«


  Ich drehte mich sofort herum, aber natürlich konnte ich niemanden entdecken. »Ich sehe nichts.«


  Harry lachte wieder. »Aber er steht wirklich da. Er salutiert gerade vor dir.«


  »Tja, dann grüß deinen Großonkel Rupert von mir.« Ich ging gern auf das Spiel ein. »Spuken hier auch andere Geister?«


  Harry wurde ernst. »Die Dame in Blau mit dem komischen weiten Kleid.«


  »Lady Frances?«, fragte ich. »Die Frau auf einem der Gemälde unten, die mit der Perlenkette?«


  Harry nickte. »Soll ich dir erzählen, was mit ihr passiert ist?«


  »Nein, danke. Ich bin mir sicher, es war was Entsetzliches.«


  »Sie wurde von Cromwells Männern im See in der Nähe der Grotte ertränkt«, erklärte Harry genüsslich. »Sie haben sie unter Wasser gedrückt, bis ihre Augen hervortraten und ihr der Kopf explodierte und…«


  »Schon gut, schon gut. Schluss jetzt damit, Harry«, unterbrach ich ihn. »Nicht, dass du noch vor lauter Horrorgeschichten nicht einschlafen kannst. Ab ins Bett, bitte.«


  Harry kletterte unter die Decke. »Liest du mir noch eine Gutenachtgeschichte vor?«


  »Natürlich. Wer liest dir sonst immer vor?«


  »Manchmal Vater, Gayla hat mir auch oft vorgelesen. Und William. Er ist lustig.«


  »Du magst William?«


  »Ja. Er ist nett.«


  Ich setzte mich ans Bettende, wir tranken die Milch und knabberten die Plätzchen.


  »Wer spielt mit dir Schach?«, fragte ich mit Blick auf das Schachbrett.


  »Vater, wenn er nicht zu beschäftigt ist«, sagte Harry. »Gayla hat auch manchmal mit mir gespielt, aber sie hat mich nie gewinnen lassen. Sie hat auch Vater niemals gewinnen lassen.«


  »Sie haben zusammen gespielt?«, hakte ich nach, in Erinnerung an die Bemerkung der Antiquitätenhändlerin Nicole, dass Rupert seinen Blick gern mal schweifen ließ.


  »Ja, jeden Abend.«


  »Lass uns eine Geschichte lesen«, sagte ich.


  Klassiker der Kinderliteratur reihten sich in den Regalen aneinander– Fünf Freunde von Enid Blyton, Die Schatzinsel von Robert Louis Stevenson, J. R. R. Tolkiens Hobbit und natürlich die Bücher über Biggles von W. E. Johns. Mein Blick blieb auf Polar, der Titanic-Bär von Daisy Corning Stone Spedden haften.


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  Harry zog eine Grimasse. »Da geht es nur um einen langweiligen, alten Bären.«


  »Ich dachte, du magst Bären«, meinte ich. »Kennst du die Geschichte schon?«


  »Nein.«


  Ich setzte mich wieder aufs Bett und schlug das Buch auf. »Es geht um einen sehr tapferen Bären. Er gehörte einem kleinen Jungen, der den Untergang der Titanic überlebt hat…«


  »Über den Untergang der Titanic weiß ich Bescheid. Mein Ururgroßvater ist damals ertrunken.«


  »Der kleine Junge aus der Geschichte ist im selben Alter wie du.«


  »Moment mal…« Harry schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Er ging zur Truhe und holte einen schwarzen Bären heraus.


  Als mein Blick auf die rot geränderten Augen des Bären fiel, schlug mein Magen Purzelbäume.


  »Darf ich mir den mal ansehen?«, fragte ich und wagte kaum zu glauben, dass dies wirklich einer der seltenen Steiff-Titanic-Trauerbären war. Die meisten waren von Verwandten der damaligen Opfer gekauft worden. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er echt war.


  »Granny sagt, er heißt Edward, so wie ihr Großvater«, sagte Harry. »Er ist nicht sehr hübsch, oder?«


  »Das liegt daran, dass er hundert Jahre alt ist.«


  »So alt wie Granny?«


  »Na ja, nicht ganz so alt wie Granny.« Mir wurde schwindelig vor Begeisterung. »Weißt du, ob deine Großmutter noch andere alte Spielzeuge besitzt?«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Vater hat irgendwo eine Spielzeugeisenbahn, aber mit der darf ich nicht spielen.«


  Eine private Sammlung zu entdecken, war der Traum eines jeden Antiquitätenhändlers. Und ich nahm mir vor, mich mit der Dowager Countess zu unterhalten.


  »In Ordnung.« Harry seufzte. »Dann lies mir halt das von dem dummen Bären vor.«


  Fünfzehn Minuten später klappte ich das Buch zu. »Hat dir die Geschichte gefallen?«


  »Sie war traurig«, sagte Harry. »Der kleine Junge stirbt sowieso, und was ist mit dem Bär passiert?«


  »Das wird auf ewig eines der Geheimnisse des Lebens bleiben.« Ich stand auf und ging zum Fenster, überrascht, dass es draußen, obwohl schon nach neun Uhr, immer noch hell war.


  »Nicht dunkel machen«, sagte Harry. »Ich mag’s nicht, wenn es dunkel ist.«


  Ich zog die Vorhänge etwas vor, ließ aber einen breiten Spalt in der Mitte und schaltete das Nachtlicht neben der Tür ein.


  Harry wickelte sich in die Decke. »Wird es im Schlafraum meiner Schule dunkel sein?«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, antwortete ich.


  »Du bleibst doch hier, in Gaylas Zimmer, oder?«


  »Ja, natürlich.« Ich stellte den Bären neben die Lampe auf Harrys Nachttisch. »Da sich Jazzbo Jenkins immer noch in den Händen des Feindes befindet, wird Edward Bär heute Nacht Wache halten. Wir wollen doch nicht, dass von Stalhein dich entführt.«


  Ich küsste Harry auf die Stirn, öffnete die Verbindungstür und ging ins Zimmer des Kindermädchens.


  Es war mit einer Zitronenholzeinrichtung aus den Vierzigerjahren möbliert– ein Bett, Toilettentisch und Schrank. Vor dem Krieg war es eine Billigeinrichtung gewesen, aber eine komplette Schlafzimmergarnitur würde bei einer Auktion heutzutage einen hohen Preis erzielen. Die Matratze ließ jedoch stark zu wünschen übrig. Als ich mich draufsetzte, sank ich praktisch bis zum Boden ein. Vera hatte die Bettwäsche noch nicht gewechselt. Es roch immer noch nach Gaylas Moschusparfüm.


  In der Ecke entdeckte ich einen hölzernen viktorianischen Handtuchhalter, über dem zwei rosa Handtücher lagen. Auf dem Tisch daneben stand ein kleiner Farbfernseher und vor dem viktorianischen Kamin, in dem nun ein elektrischer Heizofen untergebracht war, ein sehr bequem aussehender Sessel. Ich schaltete den Fernseher ein und stellte fest, dass es nur vier Sender gab.


  Gayla musste sich in dieser Einöde sicher einsam gefühlt haben. Das Leben hier erschien mir trostlos. Die Familie Honeychurch wirkte nicht gerade warmherzig und fröhlich, und sicher hatte Vera das junge Mädchen eher als Rivalin statt als Freundin betrachtet. Würde sie aber so weit gehen, ihr einen Diebstahl anzuhängen?


  Angesichts der Tatsache, dass Shawn auffallend stark um Gaylas Wohlbefinden besorgt war, fand ich es eigenartig, dass man ihr Schlafzimmer nicht längst durchsucht hatte.


  In dem Rattanmülleimer neben dem Tisch lagen alte Magazine und– Überraschung!– eine Ausgabe von Verführerische Vagabundin. Am stärksten wurde meine Neugier jedoch von einer kleinen Krimskramsschachtel aus Bambus geweckt, in der sich ein buntes Sammelsurium von Gegenständen befand. Ein Drehbleistift, eine Schachtel Streichhölzer aus Ginos italienischem Restaurant in Plymouth, ein blaues Garderobenticket, eine vertrocknete rote Rose und– am verräterischsten wohl– ein Lippenstiftabdruck auf der Ecke eines zerknitterten weißen Taschentuchs mit den Initialen R.E.H.


  Es waren die Erinnerungsstücke einer verliebten jungen Frau, und ich wusste das so genau, weil auch ich solche Stücke einmal gesammelt hatte, als ich verliebt gewesen war. Nicht in David, sondern in einen anderen Mann, aber das war schon eine Ewigkeit her. Wieder schoss mir durch den Kopf, dass Gayla Rupert als »böse« bezeichnet hatte. Vermutlich, weil sie sich mehr von der Affäre versprochen hatte, er sie jedoch fallen ließ wie eine heiße Kartoffel.


  Da sie genau wusste, dass Vera das Zimmer aufräumen würde, musste Gayla die Erinnerungsstücke absichtlich zurückgelassen haben, in der Hoffnung, man werde sie entdecken, sodass Rupert dadurch Ärger bekäme. Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war– ein Beweis dafür, dass es ihr gut ging oder ein Indiz, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war?


  Ich fragte mich, ob sich Lavinia wohl scheiden ließe, wenn sie von Ruperts Affäre erfuhr, aber ich vermutete, dass es nur eine von vielen war. Rupert hatte auch mir anzügliche Blicke zugeworfen.


  Da ich nichts Besseres zu tun hatte, machte ich es mir im Sessel bequem und blätterte in den Seiten von Verführerische Vagabundin.


  Sie wusste, dass sie den Wind in ihren Haaren vermissen würde, das Gefühl der Erde unter ihren Füßen und das Gezwitscher der Vögel, die ihr Abendlied sangen. Sie würde die Wärme des Lagerfeuers vermissen und das Einschlafen unter freiem Sternenhimmel. Würde sie glücklich sein, wenn sie all das für ihn aufgab? Würde ihr Clan ihr jemals vergeben?


  »Ich liebe dich«, flüsterte er und streifte mit den Lippen über ihren Hals. Sie erschauerte, und ein Prickeln erfüllte sie ganz tief an ihrer geheimsten Stelle…


  »Du liebe Güte, Mutter«, murmelte ich. »Ihre geheimste Stelle?!«


  Ich las den Klappentext und erfuhr, dass die Geschichte im Jahr 1910 spielte. Lilys Familie war eine Gruppe Schausteller mit einem Schaukampfzirkus, aber es ging das Gerücht, dass sie Gauner waren. Ein Ermittler des Königs sollte sich unter falscher Identität bei ihnen einschleichen und ihnen auf die Schliche kommen. Natürlich verliebte er sich in Lily und selbstverständlich mit fatalen Folgen. Immerhin war es der erste Band der Liebende unter einem Unglücksstern-Reihe.


  Ich las darin weiter, ungefähr eine Stunde oder auch etwas länger. In Verführerische Vagabundin erschauerten die Protagonisten zwar reichlich, aber zu meinem Erstaunen war die Geschichte fesselnd geschrieben, und ich versank schon bald völlig darin. Erst das Jaulen eines Fuchses holte mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es inzwischen war. Mein Handy lag in meiner Tasche, die ich in der Küche zurückgelassen hatte. Ich sah nach Harry, der tief und fest schlief, und ging schnell nach unten, um sie zu holen.


  Die verlassenen Flure wirkten dunkel und unheimlich. Die Hälfte der Lampen war kaputt. Ich tastete mich zur Galerie vor und versuchte dabei, den Gedanken an Großonkel Rupert und Lady Frances im blauen Kleid zu verdrängen. Eigentlich glaubte ich ja nicht an Geister. Meine Mutter behauptete zwar, sie könne Handlinien lesen und die Zukunft aus Teeblättern voraussagen, aber mein Dad und ich hatten sie nie auf die Probe gestellt. Dieses Haus allerdings war mir wirklich nicht geheuer, darum war ich froh, als ich endlich die große Treppe erreichte und auf dem Weg in die Halle war.


  Das Mondlicht strömte durch das kuppelförmige Atrium und warf schaurige Schatten auf die Rüstungen. Zahlreiche Türen gingen von der Halle ab– dummerweise hatte ich vergessen, welche in die Küche führte.


  Ich versuchte es mit der ersten Tür zu meiner Linken, schaltete das Licht ein und stieß einen Schrei aus. Der Eingang wurde von einem lebensgroßen ausgestopften Eisbären bewacht, der wie zum Angriff bereit auf den Hinterbeinen stand.


  In dem Zimmer war ein kleines Museum mit einer Vielzahl von Antiquitäten und Artefakten untergebracht, die vermutlich von den Abenteurern der Familie angesammelt worden waren. Es gab afrikanische Relikte, Straußenfedern und Fischadlereier, Schiffsmodelle und Elfenbeinschnitzereien. Zwischen aufgespießten Schmetterlingen und Insekten in Schaukästen entdeckte ich seltene Kuriositäten wie einen Polyphon-Musikautomaten aus dem neunzehnten Jahrhundert, eine Gürteltierlederhandtasche und einen ausgestopften Giraffenkopf. David hätte sich beim Anblick dieser Schätze vor Begeisterung gar nicht mehr eingekriegt.


  Ich ging in die Halle zurück und probierte es mit der nächsten Tür, hinter der sich eine weitaus aufwendiger bemalte Toilette befand als die im Carriage House.


  Gerahmte Porträts und Fotografien hingen an den Wänden, angefangen von den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts und bis über achtzig Jahre darüber hinaus. Es gab formelle Darstellungen der Familie und des Personals in Uniform aus allen Jahrzehnten. Weitere Fotografien zeigten Bushmans Schaukampftruppe, die ihre Zelte im Park vor Honeychurch Hall aufgeschlagen hatte. Irgendwie kamen mir die Bilder bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, woher.


  Auf jedem der jährlichen Fotos war dieselbe Gruppe ungepflegter Kinder und Jugendlicher zu sehen, die ihren Bizeps zur Schau stellten und für die Kamera posierten.


  Erst vor zehn Minuten hatte ich von einer Schaukampftruppe in der Verführerischen Vagabundin gelesen. Und bis vor einer Stunde hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass es so was überhaupt gegeben hatte, meine Mutter aber offenbar schon.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich sie zerstört habe!« Irgendjemand stand direkt vor der Toilettentür. Ich erstarrte, unschlüssig, ob ich mich bemerkbar machen sollte.


  »Ich habe Sie nicht gebeten, sie zu zerstören, Eric.« Die barsche Stimme gehörte ohne Zweifel Rupert. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie mir wiedergeben.«


  »Das… das konnte ich nicht. Vera ist plötzlich aufgetaucht…«


  »Vera! Was zum Teufel hat sie dort zu tun gehabt?« Ruperts Stimme war gut zehn Dezibel lauter geworden.


  »Sie wissen doch, wie eifersüchtig sie ist. Sie hat mein Auto vor dem Tor entdeckt und ist nachsehen gegangen.«


  »Hat sie Sie etwa mit Gayla gesehen?«


  »Keine Sorge«, erwiderte Eric. »Ich habe sie beruhigt.«


  »Vera wird Mutter davon erzählen, Sie verdammter Trottel«, zeterte Rupert. »Können Sie denn gar nichts richtig machen?!«


  »Es ist doch schließlich nicht meine Schuld, dass Ihre Ladyschaft die alte Remise verkauft hat«, brauste Eric auf. »Ich habe ja schon versucht, die alte Stanford loszuwerden, aber sie ist stur.«


  Wut brodelte in mir hoch. Mum hatte mit allem, was sie die ganze Zeit über Erics Absichten gesagt hatte, recht gehabt, aber ich hatte ja nicht geahnt, dass auch Rupert in die Sache verwickelt war.


  »Die alte Stanford ist nicht mehr von Bedeutung«, sagte Rupert.


  »Heißt das, sie hat jetzt doch eingewilligt, ins Sawmill Cottage zu ziehen?«, fragte Eric hoffnungsvoll.


  »Es geht hier nicht ums Sawmill Cottage, Idiot!«, brüllte Rupert. »Wenn Mutter die Wahrheit herausfindet, können Sie unser Arrangement vergessen. Es ist aus.«


  »Und die Investoren?«, fragte Eric. »Was ist mit Baker?«


  »Ich habe Sie angewiesen zu warten, aber Sie wussten es ja besser.«


  »Irgendwas muss ich ihm aber sagen.« Eric klang besorgt. »Was, wenn er sein Geld zurückhaben will?«


  »Nicht mein Problem.«


  »Bastard!«


  »Pfoten weg…« Die Geräusche eines Gerangels waren zu hören, gefolgt von lautem, metallischem Scheppern, als hätte man Dutzende Fässer in einen tiefen Keller geworfen. »Hinaus! Sofort!«, brüllte Rupert.


  Die Stimmen wurden leiser, und dann schlug eine Tür zu. Erschüttert und mehr als nur ein wenig ängstlich verharrte ich auf der Stelle. Die Tatsache, dass Eric sich mit Gayla unterhalten hatte und Rupert darüber verärgert war, bestätigte meinen Verdacht, dass sie beide irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatten.


  Ich wusste jedoch nicht, was ich machen sollte.


  Sollte ich Shawn informieren? Aber was, wenn er und Rupert befreundet waren? Irgendwie hing hier ja jeder mit jedem zusammen.


  Ich zählte bis fünfzig, ehe ich überprüfte, ob die Luft rein war, und vorsichtig aus der Toilette schlüpfte. Die Halle war verlassen. Die Rüstungen lagen in einer Trillion Einzelteile über den Fliesenboden verstreut. Cropper würde morgen jede Menge zu tun haben, um das Chaos wieder zu ordnen.


  Als ich die Küche schließlich fand, stieß ich geradewegs mit Rupert zusammen.


  »Katherine!«


  »Tut mir leid. Sie sind zurück! Hallo«, plapperte ich. »Ich hab sie gar nicht hereinkommen hören, weil ich oben war. Ich bin eben erst nach unten gekommen, um…« Ich deutete auf meine Handtasche, die auf dem Küchenstuhl lag. »Die wollte ich bloß schnell holen. Harry schläft übrigens tief und fest.«


  Rupert schien meine gestammelte Erklärung gar nicht zu beachten. Er sah müde und mitgenommen aus und nickte bloß. »Danke. Sie können jetzt gehen.«


  »Gut, ich lauf nur noch mal kurz nach oben, um mein Buch zu holen«, sagte ich. »Und natürlich, um schnell nach Harry zu sehen.«


  »Danke. Ich werde auch bald nach oben gehen.«


  Ich trabte los und stellte gleich darauf fest, dass Rupert wohl doch beschlossen hatte, mich gleich zu begleiten. Er folgte mir so dicht auf den Fersen, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Als ich den Absatz erreichte, spürte ich seinen kühlen Atem in meinem Nacken und wirbelte herum. »Rupert…« Verwirrt schnappte ich nach Luft.


  Von Rupert keine Spur. Ich war ganz allein.


  Ein kalter Lufthauch wirbelte an mir vorbei. Ein Prickeln überlief mich, während sich sämtliche Härchen in meinem Nacken aufstellten.


  »Rupert?«, rief ich erneut und schaute über das Geländer nach unten in die Halle. Doch da war niemand.


  Dad hatte immer gesagt, dass man die Lebenden fürchten müsse, nicht die Toten, trotzdem bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich trat ins Zimmer des Kindermädchens und schnappte mir das Buch. Nach einem kurzen Blick auf Harry, der Edward Bär an sich drückte, lief ich davon.


  Kein Wunder, dass Harry Angst vor der Dunkelheit hatte. Mir war auch nicht gerade wohl bei dem Gedanken, dass ich eben tatsächlich seinem Großonkel Rupert begegnet sein konnte.


  Die Enthüllungen des Abends ließen mir keine Ruhe. Ich war entschlossener denn je, meine Mutter von hier fortzubringen, notfalls mit Gewalt.
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  Im Eiltempo durchquerte ich den Pinienwald, um so schnell wie möglich in die Sicherheit von Carriage House zurückzukehren.


  Als ich das Gatter erreichte, stieß ich auf Vera, die aus der anderen Richtung kam.


  Sie war völlig außer sich, schnappte nach Luft und heulte sich die Seele aus dem Leib. Das Licht des Vollmonds fiel auf ihr Gesicht, das von Tränen überströmt und von Mascara verschmiert war. Ihr Kleid war schlammbespritzt, die Louboutin-Schuhe mit Leopardenmuster trug sie in der Hand.


  Mir drehte sich der Magen um. Aus dem Gespräch, das ich in der Halle belauscht hatte, schloss ich, dass Eric und Vera sich gestritten hatten. »Du lieber Himmel, sind Sie verletzt?«, fragte ich.


  Vera schüttelte den Kopf. »Wo ist er? Wo ist mein Eric?«, nuschelte sie. Ganz offensichtlich war sie betrunken.


  »Eben war er noch bei Rupert im Herrenhaus«, sagte ich.


  Vera stieß mir einen Finger in die Brust. »Sie haben’s auf ihn abgesehen, stimmt’s? So wie dieses russische Flittchen auch.«


  »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich. Beruhigen Sie sich erst mal.« Dann fiel es mir wieder ein. »Waren Sie und Eric heute Abend nicht zu einem romantischen Essen verabredet?«


  »Eric ist nicht gekommen.« Wieder fing Vera an zu schluchzen. »Ich saß wie eine dämliche Idiotin über eine Stunde lang allein in diesem verfluchten, teuren Restaurant, und alle haben mich angestarrt.«


  Sie setzte sich auf einen Baumstumpf und ließ die Louboutins fallen. Ihre Verzweiflung war so herzzerreißend, dass ich tatsächlich Mitleid mit ihr bekam.


  »Vielleicht haben Sie das Restaurant verwechselt?«, mutmaßte ich.


  »So dumm bin ich nicht.«


  »Oder es war der falsche Tag. Das ist mir auch schon oft passiert«, sagte ich. »Haben Sie nachgefragt, ob Eric für heute einen Tisch reserviert hat?«


  »Ja, nein, Moment, das hab ich nicht«, sagte Vera und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich bin einfach hineingegangen und hab mich an einen freien Tisch in der Ecke gesetzt. Er kommt immer zu spät.«


  »Warum rufen wir das Restaurant nicht einfach an? Vermutlich ist noch geöffnet.«


  »Ich hab die Nummer nicht.«


  »Es war doch das Crumb, nicht wahr?«


  Vera nickte. »Ein wirklich blöder Name für ein Restaurant.«


  Ich zog mein Handy aus der Tasche, suchte die Nummer und rief an. »Sie sagen, dass die Reservierung tatsächlich für morgen eingetragen ist.«


  »Oh Gott!«, jammerte sie. »Ich bin so eine dumme Nuss.«


  »Na, das ist ja jetzt geklärt«, sagte ich. »Und Eric muss gar nicht wissen, was passiert ist.«


  »Ich hab alles ruiniert. Oh Gott. Alles.«


  Wenn Leidenschaft derartige Gefühlsausbrüche auslöste, wollte ich sie lieber nicht verspüren. »Nein, bestimmt haben Sie das nicht.«


  »Eric wird mich umbringen«, sagte Vera leise. »Wenn er seinen kostbaren Traktor sieht, wird er mich bestimmt umbringen.«


  »Traktor? Warum? Was um Himmels willen haben Sie getan?«


  »Ich geh nach Hause und hole meine Gummistiefel.« Vera stand auf. »Ja, das werde ich tun. Und William. Er wird mir bei der Suche nach dem Schlüssel helfen, ganz bestimmt.« Sie packte meine Hand und drückte sie. »Bitte erzählen Sie niemandem davon.« Und dann war sie weg, noch ehe ich ein Wort sagen konnte.


  Am Carriage House angekommen, stellte ich fest, dass meine Mutter mich ausgesperrt hatte. Ich hämmerte eine Ewigkeit an die Tür.


  Endlich öffnete sich der Briefschlitz, und meine Mutter zischte: »Kat, bist du das?«


  »Klar, wer sonst?«, erwiderte ich schnippisch. »Ich stehe seit Stunden vor der Tür.«


  »Bist du allein?«


  »Nein, ich habe das Kricketteam aus dem Dorf mitgebracht, um mit allen Sex auf dem Küchentisch zu haben.«


  Der Briefschlitz fiel zu, und Mum öffnete endlich die Tür. »Hast du Vera getroffen?«


  »Ja, sie sah schrecklich aus. Warum? War sie hier?«


  Ich folgte Mum in die Küche. Sie schwankte ein wenig. »Du weißt ja nicht, was ich heute Abend durchgemacht habe«, sagte sie. »Ich konnte sie einfach nicht loswerden.«


  »Sieht aus, als hättet ihr beide zu tief ins Gin-Tonic-Glas geschaut.« Ich deutete auf die beiden Kisten in der Halle und fügte hinzu: »Sie hat ihre Päckchen vergessen.«


  »Vera lässt sich die Päckchen hierher liefern, damit Eric nicht herausfindet, wie viel Geld sie ausgibt.«


  »Vielleicht hast du mehr mit Vera gemeinsam, als du glaubst«, sagte ich trocken.


  »Was für ein Schlamassel.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ich fragte mich, ob der Zeitpunkt gut war, ihr von dem belauschten Gespräch in der Halle zu erzählen. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Eric hat sie offenbar versetzt«, sagte Mum.


  »Nein, Vera hatte sich im Datum geirrt.«


  »Oh nein! Tatsächlich?« Mum fing an zu lachen. »Das glaub ich nicht.«


  »Was ist daran so komisch? Sie ist am Boden zerstört.«


  »Komm mit in mein Arbeitszimmer und sieh selbst.«


  Mum ging zum DVD-Player und drückte den Rückspielknopf. »Die Überwachungskamera war eine hervorragende Idee«, sagte sie kichernd. »Schau dir das an. Schade, dass es nur schwarz-weiß ist.«


  Mum drückte auf Play. Das Feld vor meinem Schlafzimmerfenster füllte den Bildschirm. Die Kühe schliefen in der unteren rechten Ecke.


  Dann tauchte plötzlich Vera auf, mit Erics brandneuem Traktor. Sie fuhr im Kreis, und die Kühe stoben in alle Richtungen davon. Jedes Mal, wenn Vera an der Kamera vorbeikam, hatten wir einen deutlichen Blick auf ihr Gesicht. Sie machte den Eindruck, irrsinnig zu sein.


  Ich betrachtete meine Mutter, die so heftig lachte, dass ihr die Stimme versagte und sie keinen Laut hervorbrachte.


  »Die armen Kühe!« Auch ich musste lachen. »Vera hat irgendwas über Erics Traktor gestammelt.«


  »Ja. Ja.« Mum schnappte nach Luft. »Pass auf, was gleich passiert!«


  Der Traktor drehte eine weitere Runde und blieb dann plötzlich stehen. Vera flog aus der Fahrerkabine und landete mit dem Gesicht im Matsch. Es war, als hätte eine göttliche Macht auf die Bremse getreten. Dann tat der Traktor zu meinem Erstaunen einen plötzlichen Ruck, kippte zur Seite und bäumte sich auf. Einen kurzen Augenblick hing er in der Luft, dann sank er ab.


  »Das ist ein Sumpfloch!«, rief ich.


  Lachtränen strömten über das Gesicht meiner Mutter. »Nein!«, keuchte sie. »Es ist eine Grube. Eine Gü-Gü-Güllegrube. Ach du liebe Güte.« Sie wischte sich mit dem Ponchoärmel über die Augen.


  Halb im Matsch blieb der Traktor stecken.


  »Die Grube ist leider nicht sehr tief.« Mum zog ein enttäuschtes Gesicht. »Jetzt schau.«


  Vera rappelte sich auf und sprang um den Rand der Grube herum. Sie schrie irgendetwas, aber da es keinen Ton gab, sahen wir nur Stummfilm.


  »Hast du denn nichts gehört?«, fragte ich.


  Mum kicherte immer noch. »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte grad gearbeitet.«


  »Und du bist nicht raus und hast ihr geholfen?«


  »Was hätte ich mit einer Hand schon tun können?« Mum deutete auf den Bildschirm. »Das musst du dir ansehen. Sieh mal, was sie jetzt macht.«


  Vera zog die Louboutins aus und kletterte wieder auf den Sitz. Sie zog den Schlüssel heraus, und dann rutschte er ihr prompt aus der Hand. Nach ihrem entsetzten Ausdruck zu urteilen war er wohl in die Grube gefallen.


  »Ich möchte nicht in Veras Haut stecken«, sagte ich.


  »Ehrlich gesagt, Vera ist mir ganz egal.« Mums Stimme klang jetzt kein bisschen amüsiert. »Sie ist eine Giftspritze.«


  »Mum!«


  »Sie kam völlig außer sich hierher und hat mich gefragt, ob ich Eric gesehen hätte«, erklärte sie. »Ich hab ihr einen Drink gegeben, damit sie sich beruhigt, und weißt du, was dann passiert ist?«


  »Was?«


  »Sie hat mich geradeheraus nach einem Darlehen gefragt.«


  »Einem Darlehen? Wofür?«


  »So was Unverschämtes. Die hat echt Nerven! Stundenlang saß sie in meiner Küche herum und hat darüber gejammert, dass Eric ihre Kreditkartenschulden leid sei und sich von ihr getrennt hätte, weil sie so verschwenderisch sei…«


  »Diese Louboutins kosten gut und gerne sechshundert Pfund«, sagte ich. »Aber warum fragt sie ausgerechnet dich, ob du ihr Geld leihen kannst?«


  »Vera ist der Ansicht, dass ich es mir leisten könne, weil ich ja dieses Haus gekauft habe, und dann…«, Mum atmete tief durch, »…hat sie gesagt, dass die Zeitungen immer gut zahlen, wenn man ihnen verrät, wo sich Promis aufhalten, und wenn ich ihr nicht tausend Pfund geben würde…«


  »Aber das ist Erpressung!«, rief ich entsetzt. »Ich hoffe, du wirst ihr kein Geld geben.«


  Mum wurde sehr still.


  »Das wirst du doch nicht tun, oder?«


  »Es geht hier nicht nur um dich«, verkündete sie. »Was, wenn Vera herausfindet, wer ich bin, wenn sie die Wahrheit herausfindet, du weißt schon…«


  »Die Wahrheit über die italienische Villa?«, fragte ich. »Und das Herrenhaus in Devon? Dads tragischen Unfall und den nicht vorhandenen Pekinesen Truly Scrumptious?«


  »Kein Grund, so gehässig zu sein.«


  »Wie sollte sie das denn herausfinden?« Ich deutete auf Mums Papierkorb, der vor großen Mengen zusammengeknüllter gelber Zettel überquoll. »Die schredderst du doch wohl, oder?«


  »Ich recycle«, sagte Mum ausweichend. »In Devon ist man besessen vom Recycling.«


  »Recycling ist nicht dasselbe wie Schreddern«, schimpfte ich und dachte an Eric. Kurz bevor Vera am Freitag aufgetaucht war, hatte er Mums Mülltonnen durchwühlt. Ich hatte eindeutig gelbe Papierbällchen darin gesehen, so wie sie Mum für ihre Notizen nutzte. Und ich hatte Eric und Vera allein gelassen. Wer weiß, was sie gefunden hatten.


  »Du hast doch den Namen Krystalle Storm nicht irgendwo aufgeschrieben, oder?«, fragte ich.


  Mum biss sich auf die Lippe und nickte. »Vera ist ein großer Fan. Vermutlich sogar mein größter. Heute Nachmittag hat sie sich mit ihrer Friseurin über Krystalle Storm unterhalten. Offensichtlich kennt sie alle Antworten auf die Fragen im Wettbewerb. Sie ist bereits im Halbfinale. Und jetzt sag nicht: ›Das habe ich dir ja gleich gesagt.‹«


  »Das muss ich ja wohl auch nicht.« Ich sah auf die Uhr. Es war fast halb zwölf. »Heute Abend können wir eh nichts mehr tun, Mum.«


  »Wie viel Geld muss ich ihr wohl geben, damit sie die Klappe hält?«


  »Du gibst ihr gar kein Geld.«


  Mum sprang auf. »Ich rufe sie an.«


  »Doch nicht mehr jetzt! Es ist viel zu spät. Außerdem war sie betrunken, und du hattest auch genug. Lass gut sein, Mum.«


  Sie schien mir gar nicht zuzuhören. »Ich werde vor Sorge nicht einschlafen können«, jammerte sie. »Vera könnte mich ruinieren.«


  »Ich mach dir eine heiße Schokolade.«


  »Ich will keine heiße Schokolade«, blaffte sie. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich lege mich hin. Da ist eine Migräne im Anflug.«


  »Lass uns morgen früh drüber reden«, sagte ich. »Hast du schon ein paar neue Seiten fertig, die ich abtippen soll?«


  »Ich hab sie dir ins Zimmer gelegt.«


  Ich ließ sie mit ihrer vorgeblichen »Migräne« allein, griff mir den Laptop und ging in mein Zimmer, um im Bett das nächste Kapitel auf Lady Evelyns Weg ins Verderben abzuschreiben.


  Streifen aus Sonnenlicht fielen schräg durch die Scheiben des Gewächshauses, in dem üppige Feigen, reif zum Pflücken, an den Ästen hingen. Es war Mittag, und Shelby war spät dran. Unruhig ging Lady Evelyn auf und ab, befürchtend, dass einer der Dienstboten ihre Nachricht abgefangen hatte. Der Garten lag zu nah am Herrenhaus. Es war dumm, sich hier mit ihm zu treffen, obwohl ihr Gatte und ihr Bruder nicht auf dem Anwesen weilten. Sie wusste nicht, was sie von dem jungen Mädchen halten sollte. Shelby hatte behauptet, man könnte Irene trauen, aber in ihren Adern floss das Blut des fahrenden Volkes. Dann tauchte plötzlich Shelby auf. Seine männliche Präsenz füllte den Türrahmen, und er wirkte so attraktiv, dass ihr Herz vor Liebe zerfloss. Shelby zog sie in die Arme, und ihre Körper verschmolzen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Lass mich nie mehr allein.«


  Er schob sie an die Steinwand und fuhr mit den rauen Händen unter ihre Röcke. Lady Evelyn verging vor Verlangen, aber das Geräusch von Schritten und der Ruf einer jungen Stimme verdarben das nachmittägliche Vergnügen.


  Es war das Zigeunermädchen. »Entschuldigung, Mylady.«


  Beschämt fuhren die Liebenden auseinander, sich ihrer geröteten Gesichter und der derangierten Kleidung nur allzu deutlich bewusst. Das junge Mädchen stand im Eingang, die Augen vor Neugier weit aufgerissen. »Ich habe die beiden Lordschaften nur etwa zwei Meilen von hier auf der alten Kutschenstraße gesehen.«


  »Danke, Irene«, sagte Lady Evelyn.


  Shelby lächelte. »Ich hatte dir doch gesagt, dass sich das Mädchen seinen Sovereign verdienen wird.«


  Gedankenverloren lehnte ich mich zurück. Erst die Schaukampftruppe in der Verführerischen Vagabundin und nun schon wieder eine Zigeunerin. Warum war meine Mutter nur derart von dem fahrenden Volk und Schaustellern fasziniert?


  Ich weiß nicht mehr genau, wann ich den Laptop ausschaltete, aber in den frühen Morgenstunden wurde ich erneut durch Stimmen unter meinem Fenster geweckt. Offensichtlich war es Vera gelungen, sich Williams Hilfe zu sichern.


  Schnell lief ich ins Badezimmer. Licht schimmerte durch den Spalt unter Mums Tür hervor. Ich klopfte und rief. »Mum? Bist du wach?«


  Doch es kam keine Antwort. Vermutlich war sie mit eingeschaltetem Licht eingeschlafen. Leise öffnete ich die Tür, in der Absicht, es auszuschalten. Doch Mums Bett war leer.


  Ich trottete zu ihrem Arbeitszimmer. Es war verschlossen. Ich rüttelte an der Klinke. »Bist du da drin?«, rief ich, bekam aber keine Antwort. Ich sah in allen Zimmern nach, doch meine Mutter war nicht auffindbar. Angestrengt versuchte ich, die Sorge, die mich angriff, im Zaum zu halten.


  Sicher war sie nicht so leichtsinnig, etwas Unbedachtes zu tun, wie etwa Vera wegen ihres Erpressungsversuchs zur Rede zu stellen. Nein, bestimmt nicht, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich hatte erst vor wenigen Augenblicken Veras Stimme gehört, da war ich mir ziemlich sicher. Dennoch wollte das unbehagliche Gefühl nicht weichen.


  Ich versuchte, bis zu Mums Rückkehr wach zu bleiben, aber dann war ich doch zu erschöpft. Irgendwann fielen mir die Augen zu, und ich beschloss, gleich als Erstes nach dem Aufwachen mit ihr zu reden.
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  Als ich am nächsten Morgen die Vorhänge aufzog, war der Himmel bleigrau.


  Es sah aus, als hätte sich der Traktor im Feld in einer breiten Rinne verkeilt. Die riesigen Hinterräder steckten bis zur Achse im Schlamm– eine deutliche Erinnerung an Veras wilden Wutausbruch vom vergangenen Abend.


  Von unten drangen männliche Stimmen zu mir herauf. Ich stellte fest, dass William, und zu meiner Überraschung auch Eric, am Küchentisch saßen. Seine buschigen Augenbrauen schienen sich verselbstständigt zu haben, einige krause Haare standen wie Insektenfühler in die Höhe. Eines seiner Augen zierte ein dickes Veilchen, und auf seinem Kinn prangte eine Strieme, die ganz so aussah wie der Abdruck eines mittelalterlichen Sporns, der von seinem Zusammenstoß mit den Rüstungen herrührte.


  »Ich habe gerade Eric mein Mitgefühl wegen seines Traktors ausgedrückt«, sagte Mum in einem Tonfall, den ich eindeutig als ironisch identifizierte. »Er sagt, er müsse einen Kran besorgen, um ihn herauszuziehen, und dass er vielleicht so stark beschädigt ist, dass man ihn nicht mehr reparieren kann. Wirklich bedauernswert.«


  »Wie ich Iris schon sagte«, erklärte Eric, »ich mache mir mehr Gedanken um Vera als um den Traktor.«


  Mum verdrehte die Augen.


  Eric wandte sich mir zu. »Iris hat erzählt, Sie wären ihr gestern begegnet?«


  »Ja, warum? Ist was passiert?«


  »Sie ist unauffindbar, wie es aussieht«, sagte Mum. »Vielleicht ist sie mit Gayla davongelaufen.«


  Eric wurde leichenblass. »Warum sollte sie mit Gayla davonlaufen? Was soll das heißen?«


  »Na, es ist doch offensichtlich, dass Sie beide gestritten haben«, sagte Mum unverblümt. »Und wie es aussieht, hat Vera gewonnen.«


  Eric antwortete nicht darauf.


  »Ich habe Vera gestern Abend auf dem Weg im Wald getroffen«, sagte ich. »Sie hat gesagt, sie wäre auf dem Weg zu Ihnen, William.«


  »Zu mir?« William sah überrascht aus. »Ich war die ganze Nacht bei Jupiter auf der unteren Weide.«


  »Das ist seltsam. Ich hab nämlich gedacht, ich hätte Ihre und Veras Stimme unter meinem Fenster gehört. Die Unterhaltung hat mich aufgeweckt.«


  »Das war ich nicht«, widersprach William. »Jupiter hatte eine Kolik. Ich musste den Tierarzt holen. Wie ich Eric schon sagte, Veras Wagen steht nicht in der Auffahrt. Vermutlich ist sie bei einer Freundin.«


  »Vera hat keine Freunde«, stellte Eric fest.


  »Das überrascht mich nicht«, murmelte Mum.


  »Nie und nimmer war Vera die ganze Nacht über weg«, behauptete er.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Mum. »Vera hat mir gestern selbst erzählt, dass Sie ausgezogen sind und in einem Zimmer im Pub wohnen.«


  »Ja, nun…« Eric zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht hatte sie ja endgültig die Nase voll von Ihnen und hat deshalb beschlossen, alle Brücken hinter sich abzubrechen.«


  »Mum!«, rief ich. »Merkst du nicht, dass er sich Sorgen macht?«


  Abwehrend hob Eric die Hand. »Okay, in Ordnung. Ich weiß, dass wir nicht immer auf gutem Fuß miteinander standen, Iris…«


  »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.« Mum wedelte ihm mit dem Gips vor der Nase herum. »Sie sind hierfür verantwortlich. Sie hätten mich mit Ihrem verflixten Traktor nicht in den Graben abdrängen sollen. Sie konnten mich ja gar nicht übersehen.«


  »Es tut mir leid. Manchmal bin ich ein wenig hitzig. Vielleicht können wir noch mal von vorn anfangen.«


  »Ich weiß, dass Sie die Planken im Hof entfernt haben«, fuhr Mum fort. »Ich hätte stürzen und mir den Hals brechen können, und damit noch nicht genug: Sie drehen mir auch ständig das Wasser ab. Na los, geben Sie’s schon zu.«


  Eric nahm einen Schluck Tee. »Okay, ich geb’s zu.«


  »Was?!« Mums Augen wurden groß wie Untertassen. »Ist das wirklich wahr?«


  Eric zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Es war nur ein Scherz.«


  »Ein Scherz?!«, quiekte Mum.


  Ich wollte schon sagen, dass ich da aber anderes gehört hatte, doch William kam mir zuvor. »Im Moment ist das doch nicht so wichtig, oder?«, meinte er beschwichtigend. »Überlegen wir noch mal, was Vera getan hat. Kat, Sie haben Vera als Letzte gesehen. Hat sie irgendetwas Ungewöhnliches erwähnt?«


  »Sie hat mir erzählt, dass sie Angst vor Eric hätte, weil sie seinen Traktor genommen hat«, sagte ich.


  »Die dumme Nuss hat das Datum verwechselt und überreagiert«, sagte Eric.


  »Woher wissen Sie, dass sie das Datum verwechselt hat?«, hakte ich nach.


  »Ich habe es ihm gesagt.« Mum stand auf und nahm Eric die Teetasse aus der Hand. »Aber im Augenblick können wir ohnehin nichts weiter tun, oder? Einige von uns haben heute noch etwas vor. Auf Wiedersehen.«


  »Danke für den Tee«, sagte Eric, als Mum ihn und William zur Hintertür hinaus auf die Kuhweide scheuchte.


  »Mum, das war ganz schön unhöflich.«


  »Ich dachte, es sei nur William, aber er hat Eric mitgebracht. Ich hätte den Anblick seiner Augenbrauen nicht eine Sekunde länger ertragen. Ich hab gedacht, jeden Moment springen sie aus seinem Gesicht und greifen mich an.«


  »Vielleicht gefallen sie Vera, weil sie so schön kitzeln, aber… Scherz beiseite. Eric schien aufrichtig besorgt.«


  »Meiner Meinung nach hatten die beiden einen Streit, und Vera ist abgehauen. Sie war schon fort, als ich gestern Abend zu ihr kam.«


  »Fort? Oh, Mum!«, rief ich aufgebracht. »Du hast mir doch versprochen, nicht zu ihr zu gehen. Wir hatten eine Abmachung.«


  »Du hattest das abgemacht, ich nicht.« Mum blickte mich trotzig an. »Ich wollte ihr nur ihre Pakete bringen; ihr einen Weg ersparen.«


  Veras Päckchen lagen immer noch in der Ecke. »Wenn du schon lügen musst, dann achte wenigstens drauf, dass man dich nicht gleich durchschaut.«


  »Wie wär’s mit gekochten Eiern zum Frühstück? Aber nicht zu hart.«


  »Du bist unmöglich.«


  »Wie ist es gestern eigentlich gelaufen?«, fragte Mum.


  »Ich habe angefangen, die Verführerische Vagabundin zu lesen. Ich hab das Buch in Gaylas Zimmer gefunden. Lavinia hat auch eins.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Mum. »Lavinia ist vermutlich die Leidenschaftlichste von allen. Sie ist nur zu verklemmt, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.«


  »Na ja, dazu wird sie wohl auch nur wenig Gelegenheit bekommen«, sagte ich. »Sie und Rupert haben getrennte Schlafzimmer. Und du hattest wohl recht damit, dass Rupert eine Affäre mit Gayla hatte.«


  Während wir unsere Eier mit Toast aßen, erzählte ich meiner Mutter von Gaylas kleiner Trophäenschachtel.


  Mum zerdrückte die Eierschale zu einem winzigen Häufchen. »So ein dummes Mädchen.«


  »Ich habe mich auch lange mit Mrs Cropper unterhalten. Die Dienstboten– mir fällt kein besseres Wort ein– sind alle miteinander verwandt. Vera ist Mrs Croppers Großnichte, und Mrs Croppers Bruder Walter Stark war hier früher der Wildhüter. Du hast nicht zufällig deinen Shelby aus dem Buch an ihn angelehnt?«


  »Nein. Warum sollte ich das tun?«, kam die rasche Antwort. »Oh! Apropos Liebespaare! Dein zukünftiger Ehemann hat angerufen.«


  »David? Warum hat er nicht versucht, mich auf dem Handy zu erreichen?«


  »Doch nicht David. Der nette Polizist.«


  »Shawn mit dem Ei auf dem Hemd?«


  Mum drückte mir einen Zettel in die Hand. »Er wollte wissen, was Gayla am Freitag angehabt hat. Ruf ihn an. Ich gehe zum Schreiben nach oben. Raupenbraue hat mir den ganzen Morgen gestohlen.«


  Erst nach dem siebten oder achten Klingeln nahm Shawn ab. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er die gesamte Dampfzugmelodie hatte hören wollen.


  »Hallo, hier ist Kat Stanford.«


  »Hallo. Moment bitte…« Im Hintergrund hörte ich einen gellenden Schrei, gefolgt von dem Geräusch zersplitternden Porzellans. »Tut mir leid. Wo waren wir noch gleich?«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Bestens. Warten Sie mal kurz.« Es folgte langes Schweigen und dann das Geräusch schwerer Atemzüge. »So, jetzt sitze ich im Schrank«, erklärte Shawn. »In der Küche konnte ich nicht reden. Da war’s zu laut. Es ist Sonntagmorgen.«


  »Ja, stimmt. Es ist Sonntagmorgen«, bestätigte ich. »Sie hatten eine Frage wegen Gaylas Kleidung?«


  »Können Sie sie mir noch mal beschreiben, bitte?«


  »Jeans, eine weiße, langärmelige Rüschenbluse und ein türkises Bandana.«


  »Sind Sie sicher, dass es türkis war?«, fragte Shawn.


  »Ganz sicher. Warum?«


  »Eine Minute, bitte…«


  Ich wartete mindestens drei, dann hörte ich einen erstickten Schrei, gefolgt von einem lauten Poltern. Gleich darauf meldete sich wieder Shawns Stimme. »Tut mir leid.«


  »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Nein«, antwortete Shawn. »Wir haben ein türkises Bandana im Cavalierhain gefunden.«


  Mir drehte sich der Magen um. »Und Sie denken, es gehört Gayla?«


  »Glauben Sie, Sie könnten es identifizieren?«


  »Ja, vermutlich schon.«


  »Wir haben Spuren von… oh. Tut mir leid. Auf Wiederhören.« Shawn legte einfach auf.


  »Hallo?«, rief ich. »Shawn?« Ich drückte die Wahlwiederholung, aber frustrierenderweise ging nur die Mailbox ran. Was für ein ungewöhnliches Gespräch. Er konnte mich doch nicht einfach so in der Luft hängen lassen, nachdem er mich gebeten hatte, das Bandana zu identifizieren– und überhaupt: Spuren von was?


  Ich holte Shawns Visitenkarte aus meiner Tasche und rief auf dem Polizeirevier an. Der Anrufbeantworter erklärte mir, dass das Revier aufgrund von »Personalmangel« nur montags bis freitags zwischen neun und fünf Uhr besetzt sei und man bei »echten Notfällen« die 9-9-9 anrufen solle.


  Entnervt rief ich im Herrenhaus an.


  »Versuchen Sie’s in unserem Cottage«, riet Cropper. »Shawn schaut sonntagmorgens oft dort vorbei.«


  Ich rannte die Treppe hinauf und stolperte– wieder mal– über die letzte Stufe. Dann lief ich zu Mums Zimmer, klopfte an die Tür und wollte gleich darauf öffnen, aber es war abgeschlossen. »Geh weg«, rief sie. »Ich bin grad im Schreibfluss.«


  »Willst du nicht wissen, was Shawn über Gayla gesagt hat?«


  »Nein.«


  »Sie haben ihr Bandana gefunden.«


  »Gut.«


  »Ich gehe jetzt zu Mrs Cropper.«


  »Nimm die Päckchen mit und zieh dir einen Mantel an. Es soll Regen geben.«


  Ich schnappte mir Veras Päckchen und machte mich auf den Weg durch den Wald. Als ich am Stallhof vorbeikam, sah ich, dass die Türen zu zwei Boxen weit offen standen. Der harte Boden war mit Stroh bedeckt. Auf der Höhe des Mauergartens rief jemand meinen Namen. Die Stimme kam von einer Gruppe Buchen herübergeschallt.


  Ich sah mich um und entdeckte Harry, in seiner Biggles-Uniform, komplett mit Fliegerbrille und weißem Schal. Er saß rittlings auf einem breiten Ast nahe über dem Boden und wippte auf und ab. »Mein Flugzeug ist in Turbulenzen geraten. Boah! Ich verlier die Kontrolle!«


  »Du kannst sie halten, Biggles.« Lachend ging ich zu ihm hinüber. »Fliegst du ganz allein?«


  »Nein.« Harry wippte weiter. »Mummy ist drinnen bei Vera.«


  »Oh gut, dann ist sie also wieder zu Hause.« All die Aufregung wegen nichts, dachte ich. »Hast du Shawn, den Polizisten, heute schon hier gesehen?«


  Harry schüttelte den Kopf, dann deutete er auf die Päckchen unter meinem Arm. »Was hast du da, Stanford? Militärvorräte?«


  »So was in der Art, Sir«, sagte ich.


  »Können wir unsere Rettungsmission jetzt fortsetzen und Offizier Jazzbo Jenkins befreien? Bitte! Du hast es versprochen!«


  »Ich geb die nur ab, dann komm ich zu dir, vorausgesetzt deine Mutter hat nichts dagegen.«


  Ich schob die Tür zum Cottage auf und trat in ein kleines Vorderzimmer. »Hallo? Irgendwer zu Hause? Vera? Lavinia? Ich bin’s, Kat.«


  Ich bekam keine Antwort– nur das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims war zu hören.


  Mit seinen niedrigen Deckenbalken und den vorgezogenen Vorhängen wirkte der Raum düster und beengt. Vor einem Holzofen standen ein dunkelblaues Sofa und ein Sessel. Ein Tisch mit vier Holzstühlen, deren Sitzflächen im gleichen Blau gepolstert waren wie das Sofa, stand eng an der Wand.


  Auf dem Tisch lag Veras Chanel-Handtasche, die sie auch am vergangenen Abend dabeigehabt hatte, und daneben drei geöffnete Schuhschachteln– von Jimmy Choo, Prada und Gucci. Die Schuhe waren immer noch in Zellophanpapier gehüllt.


  Ich stellte die Päckchen neben einem Mont-Blanc-Kugelschreiber und einem Notizbuch ab, das mit »Meine hübschen Schuhe« beschriftet war.


  Vera hatte einen teuren Geschmack. Man musste nicht lange raten, um zu wissen, wo sie ihr Geld ließ– und warum sie sich von meiner Mutter hatte Geld leihen wollen.


  In der hinteren linken Ecke des Raumes entdeckte ich eine Nische, in der ein PC stand, und daneben eine Holztür, die zu einer schmalen Stiege führte. »Vera? Lavinia?«, rief ich hinauf.


  Und wieder kam nur Schweigen.


  Ich beschloss, in der Küche nachzusehen. Auch dieser Raum hatte niedrige Deckenbalken, einen Steinboden und ein kleines Fenster mit einem rautenförmigen Muster. Eine Tür mit Glasfenster führte zu einem ummauerten Hof.


  Im Spülbecken stapelte sich schmutziges Geschirr, und im Abtropfgitter sah ich die Louboutins, die Vera am Vorabend getragen hatte. Sie waren immer noch von Schlamm verkrustet. Auf dem Herd, neben einer verdreckten Pfanne, stand ein halb volles Glas Wein, auf der Theke entdeckte ich eine Butterdose, einen Laib Brot und eine leere Weinflasche. Das war das gestrige Abendessen, nicht das heutige Frühstück. Allmählich wurde mir unbehaglich.


  Die Hintertür war nur angelehnt. Ich ging in den Hof hinaus und fand einen alten Schuppen mit Schieferdach, der früher wohl mal als Badezimmer und Toilette gedient hatte.


  Die Tür flog auf, und ich stand Lavinia gegenüber. »Katherine! Du lieber Himmel, haben Sie mich erschreckt.«


  Sie trug Reitkleidung und ein Haarnetz, doch ihre sonst so bleichen Wangen hatten sich dunkelrot verfärbt. »Danke, dass Sie gestern auf Harry aufgepasst haben. Er hat von nichts anderem gesprochen. Sie haben ihm vorgelesen«, plapperte sie. »Das war sehr nett. Was für ein schöner Tag.«


  »Ja, und Harry ist ein lieber Junge«, sagte ich. »Ist Vera bei Ihnen?«


  »Warum?«


  »Im Carriage House wurden Päckchen für sie abgegeben.«


  »Lassen Sie sie einfach im Haus. Wirklich ein herrlicher Tag, nicht wahr?« Sie blickte nervös über ihre Schulter zum Schuppen hinüber.


  »Ich hab sie ins Wohnzimmer gelegt«, sagte ich. »Ist Vera hier irgendwo, vielleicht im Schuppen?«


  »Nein, im Moment nicht.« Die Röte auf Lavinias Wangen vertiefte sich. »Dann husch, husch, gehen wir. Nach Ihnen.« Sie bedeutete mir voranzugehen, aber ich blieb stehen.


  »Wissen Sie, ob Veras Bett gemacht ist?«, fragte ich.


  »Ich?« Lavinia klang entsetzt. »Warum sollte mich das interessieren?«


  »Eric vermisst sie, er kann sie nirgendwo finden.«


  »Ständig dieses Hin und Her.« Missbilligend schüttelte Vera den Kopf. »Also wirklich, das ist so entsetzlich gewöhnlich. Eine Ehe ist nun mal, wie sie ist, und offen gesagt stehen die Menschen aus meinen Kreisen Zwistigkeiten einfach durch und machen keinen solchen Wirbel darum. Entschuldigen Sie mich. Ich muss weiter.«


  Sie ging an mir vorbei ins Cottage. Neugierig betrat ich den Schuppen. Darin fanden sich die üblichen Gerätschaften– gesprungene Terrakottatöpfe, leere Marmeladengläser, ein alter Rechen, Latten und eine Tiefkühltruhe. Mir rutschte das Herz in die Hose. Einen irrsinnigen Moment lang dachte ich, dass Vera– oder auch Gayla– darin lag, und zwar tot. Ich weiß, das ist albern, trotzdem spürte ich einen Kloß im Hals, als ich den Deckel anhob. Die Truhe war randvoll mit eingefrorenem Fleisch, Kisten mit Würstchen im Schlafrock und Eiscreme.


  Ich kam mir ziemlich dämlich vor, als ich ins Cottage zurückkehrte und Lavinia draußen vor der Tür traf. »Harry sagt, Sie hätten versprochen, mit ihm zu spielen…«


  »Nicht spielen! Wir wollen unsere Mission beenden«, rief Harry und wippte heftig auf seinem Ast auf und ab.


  »Macht es Ihnen etwas aus?«


  »Nein, ich bin gern mit ihm zusammen«, sagte ich. »Sollten wir das Cottage nicht absperren?«


  »Oh nein. Hier schließt niemand seine Tür ab«, sagte Lavinia leichthin. »Das ist schließlich nicht London.«


  Harry kletterte von seinem Ast und kam zu uns herüber. »Bist du bereit, Offizier Stanford?«


  »Oh, geh Katherine nicht mit deinen albernen Spielen auf die Nerven, Harry.«


  »Das ist kein Spiel, nicht wahr, Biggles?«, sagte ich. »Wir müssen unsere Mission ausführen. Um welche Zeit soll er wieder zu Hause sein?«


  »Es wäre mir schon eine große Hilfe, muss ich zugeben, wenn Sie ihn mir eine Weile abnehmen könnten«, sagte Lavinia freundlicher. »Ich habe ein junges Pferd, das ein paar extra Trainingsstunden gut gebrauchen könnte. Wie wär es mit mittags? Gut.«


  Lavinia spazierte davon, und Harry hüpfte vor Freude. »Also, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten.«


  »Zuerst die guten Neuigkeiten.«


  »Offizier Jazzbo Jenkins wurde im Schwarzwald gesichtet.«


  »Und die schlechten Neuigkeiten?«


  Harry seufzte schwer. »Er befindet sich immer noch in Feindeshand.«


  »Oh nein!«, rief ich. »Worauf warten wir dann?«


  »Steig ein, Stanford.« Harry tat so, als ob er in ein Cockpit kletterte, und ich tat es ihm nach. »Wir sind in einer zweisitzigen Mosquito, und du bist mein Beobachter.«


  »Aye, aye, Captain.«


  »Wir sind nicht auf einem Schiff, Stanford! Das ist ein Flugzeug! Auf geht’s! Heben wir ab!«


  Wir liefen im Gänsemarsch über einen vom Unkraut eroberten Rasen und betraten eine grasige Allee mit Formschnittbüschen, die allerdings längst keine erkennbare Form mehr aufwiesen. Wir folgten ihr bis zu einem Steinbogen und trabten anschließend durch einen von Glyzinien und Geißblatt umrankten Durchgang, bis zu einem nach Farben angelegten Garten– weiß, rot, gelb und lila. Der hintere Teil sah besonders eindrucksvoll aus und war üppig mit Lavendel, Flieder und Beeten voller Iris und Rittersporn bepflanzt.


  »Wir sind fast da«, unterbrach Harry meine Gedanken.


  »Gut, ich bin auch schon so müde, dass mir gleich die Flügel abfallen.«


  Harry machte allerlei beeindruckende Geräusche. Er tat so, als fahre er die Landeklappen aus, quietschte laut beim Bremsen und blieb schließlich stehen.


  Wir standen am Ende des Gartens vor einem tiefen– und wer hätte es gedacht, haha– mit Gras überwachsenen Graben. Eine niedrige Mauer bildete die offizielle Grundstücksgrenze. Dahinter erstreckte sich ein Meer aus Mais. Zur Rechten befand sich ein dichter Pinienwald. Wir gingen nach links, einen weiteren unkrautüberwucherten Weg entlang, der von den ältesten Kastanien gesäumt wurde, die ich je gesehen hatte.


  Am Ende erhob sich eine Eibenhecke mit einem in die Zweige geschnittenen, bogenförmigen Durchgang.


  Leise sagte Harry: »Wir sind im Schwarzwald angekommen. Jetzt müssen wir zu Fuß weiter.«


  »Jawohl, Sir«, flüsterte ich und tat so, als kletterte ich aus dem Flugzeug.


  »Und halt dich geduckt«, sagte Harry. »Auf dem Hügel ist eine Stellung des Feindes.«


  Gebückt schlichen wir durch die Hecke in einen Senkgarten, der von Brennnesseln, Disteln und Farn überwuchert worden war. Tausende winziger Muschelstückchen und farbige Glasscherben waren in die niedrigen Steinmauern und Wege eingearbeitet, die sich in jede Richtung erstreckten.


  Als wir um eine Ecke bogen, warf sich Harry plötzlich auf den Boden. »Löwen!«, rief er.


  »Ich dachte, wir sind im Schwarzwald!«


  »Das sind wir auch«, erwiderte Harry. »Es sind deutsche Löwen. Runter mit dir, Stanford.«


  Vor uns ragte tatsächlich ein Paar Steinlöwen aus dem Farn heraus.


  Harry sprang auf und rannte los. Wir erreichten einen weiteren Garten mit einer Reihe von Schlupfwinkeln und verborgenen Nischen in den Hecken, in denen von Flechten bedeckte Steinbänke und zerbröckelnde Statuen griechischer Götter und Fabelwesen standen. Eine Neptunfigur thronte im leeren Becken eines Steinbrunnens, einem Mini-Parthenon gegenüber.


  Harry schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  »Wo bist du?«, rief ich leicht alarmiert.


  Es herrschte Totenstille.


  »Ta-daaa!« Harry sprang hinter dem Parthenon heraus, eine Maus in der Hand. »Hier ist Jazzbo Jenkins. Sicher aus Feindeshand gerettet!«


  »Mission erfüllt«, sagte ich. Aber dann schaute ich genauer hin und stellte fest, dass es gar nicht Jazzbo Jenkins war, sondern eine Merrythought-Maus, die Jazzbo sehr ähnlich sah.


  Gesicht und Körper waren, wie bei Jazzbo, aus Samt, und auch sie hatte Schnurrhaare und ein dünnes Seil als Schwanz. Die handgestrickte Jacke war jedoch rot, nicht blau wie die von meiner Maus. Außerdem trug dieser kleine Kerl Dutzende Anstecker als Erinnerung an britische Piers– Blackpool Pier, Brighton Pier, Paignton Pier, Worthing Pier– die Hälfte davon gab es schon seit Jahrzehnten nicht mehr.


  Ich hatte bereits damals, als mir meine Mutter Jazzbo schenkte, gewusst, dass es noch andere Merrythought-Jerry-Mäuse gab. Sie spielten zwar nicht in derselben Liga wie Steiff-Tiere, dennoch waren es sehr gesuchte Sammlerstücke.


  Argwöhnisch musterte ich Harry. »Das ist nicht Jazzbo Jenkins, Harry.«


  »Doch, das ist er«, widersprach er.


  »Nimm die Brille ab und antworte mir wahrheitsgemäß. Ich bin nicht wütend. Ich will nur wissen, was mit Jazzbo passiert ist.«


  »Aber das ist Jazzbo Jenkins! Das ist er!«, rief Harry und lief davon.


  »Harry! Komm zurück!« Ich setzte ihm nach, aber er rannte schnell wie der Blitz einen Pfad hinunter, bog in einen anderen ein und war plötzlich verschwunden.


  Völlig außer Atem blieb ich stehen, wohl wissend, dass ich mich hoffnungslos verirrt hatte. Um Harry machte ich mir keine Gedanken, er kannte sich hier ohne Zweifel gut aus; ich selbst aber kam mir ziemlich verloren vor. Dieser Ort war ein wahres Labyrinth aus schmalen, von dichten Sträuchern gesäumten Wegen. Ich malte mir schon aus, wie ich auf ewig hier herumirrte.


  Ich ging einen Weg hinunter und schob mich durch Lorbeerbüsche hindurch. Dahinter stand eine für Devon typische hohe, mit Efeu überwachsene Wallhecke, ein Erdhügel, der von Hecken überwuchert wurde. Am Fuß war das Grün durch eine schmale Treppe unterbrochen. Die Stufen glänzten feucht und waren von schwarzem Moos bedeckt. Sie führten zu einer Bogentür aus Holz hinunter, die wiederum direkt in den Hügel führte. Wie eine Hobbithöhle, dachte ich.


  Hinter einer Wolke tauchte die Sonne auf, der Wind frischte auf und brachte das Laub der Bäume zum Rascheln. Ich hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Gänsehaut überlief mich, wie gestern Abend in der Halle. Als ich daran dachte, dass Lady Frances, die »blaue Dame«, angeblich an diesem Ort spuken sollte, erschauerte ich.


  Eine Windbö, stärker als die letzte, ließ Äste knarzen, und auf dem Hügel leuchteten in kurzen Abständen Lichtpunkte auf. Offenbar wurde die Sonne von einem Metallgegenstand auf dem Hügel reflektiert. Morsecode, schoss es mir durch den Kopf.


  »Biggles«, rief ich. »Ich weiß, dass du da oben bist.« Ich kletterte auf den Hügel, aber von Harry war keine Spur zu sehen. Die Morsesignale blitzten ein paar Schritte weiter im Dickicht erneut auf. »Das ist nicht lustig, Harry«, sagte ich. Brennnesseln verbrannten mir die nackten Knöchel.


  Und dann wurde mir klar, was das Sonnenlicht eingefangen hatte. Eine Schnupftabaksdose.


  Bei genauerer Betrachtung stellte ich fest, dass es eine Meißener Porzellandose aus dem achtzehnten Jahrhundert mit silbernen und goldenen Einlegearbeiten war. Ein kunstvoll gemalter Elefant zierte den Deckel. Es musste sich um das fehlende Stück aus Lady Ediths Sammlung handeln.


  Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte mich. Also musste Harry sie wohl doch stibitzt haben. Oder war Gayla tatsächlich eine Diebin und hatte heimlich ein paar Sachen aus dem Haus geschafft? Aber selbst wenn, das erklärte noch lange nicht, warum die Schnupftabaksdose an einer solch ungewöhnlichen Stelle lag.


  Von meiner erhöhten Stellung aus konnte ich die düstere Treppe unter mir erkennen. Am Fuß waren vertrocknetes Laub und Gestrüpp zur Seite geschafft worden.


  Irgendetwas musste da unten liegen.


  Auf der obersten Stufe blieb ich stehen.


  »Harry? Ich weiß, wo du bist.«


  Keine Antwort.


  Mich packte eine so heftige dunkle Vorahnung, dass mir ganz übel wurde. Ich steckte die Dose in die eine Manteltasche und die Maus in die andere und ging langsam die Treppe hinunter.


  An ihrem Fuß angekommen, sah ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Die Erde vor der Tür war weggeschoben worden. Ich zog am Eisenring, öffnete die Tür und trat in den Raum hinein.


  »Ist hier jemand?«, rief ich.


  Lichtsprenkel, verursacht von einem blauen Glasbullauge, tauchten die kreisförmige Kammer in ein unheimliches Licht. Die Wände waren mit Schnecken-, Muschel-, Austernscherben und Mosaiken aus blauem und grünem Glas verziert. Zwei schmale Gänge führten in die Dunkelheit.


  Aus dem Eingang des linken Ganges ragte ein nackter Fuß mit lackierten Nägeln heraus. Ein marineblauer, gepunkteter Gummistiefel lag daneben.


  Mit einem Mal pumpte mein Herz wie verrückt. Zaghaft wagte ich mich weiter vor, wobei ich mich Halt suchend an der Wand festhielt. »Gayla?«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Kat. Ist alles in Ordnung?«


  Ein Sonnenstrahl malte ganz plötzlich einen Streifen blaues Licht in den Gang, und dann schlug ich entsetzt die Hände vor den Mund.


  Dort vor mir auf dem Boden, mit dem Gesicht nach oben, lag Vera. Sie trug immer noch ihre schicke Kleidung vom Samstag. Auch ohne ihren Puls zu überprüfen, wusste ich eines mit absoluter Gewissheit.


  Sie war tot.
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  »Setzen Sie sich und trinken Sie das.« William nahm einen silbernen Flachmann vom Regal und steuerte mich auf den zerschlissenen Sessel in der Ecke der Sattelkammer zu. »Das ist Mrs Croppers Kirschcognac.«


  Ich setzte mich und ließ zu, dass William mir eine leichte Satteldecke um die Schultern legte. Sie roch nach Pferd, was ausgesprochen tröstlich war.


  Ganz Kavalier zog er ein sauberes Taschentuch aus seiner Hose und wischte den Flaschenrand ab. »Ich bin nicht ansteckend.«


  Ich nahm einen großen Schluck und spürte, wie mir die Flüssigkeit brennend die Kehle hinunterrann und meinen Bauch wärmte. Mir schwirrte schon jetzt der Schädel von dem Gebräu.


  »Ich kann nicht fassen, dass Eric am Ende doch durchgedreht ist«, sagte William. »Er schien mir heute Morgen so besorgt, aber andererseits sah es auch so aus, als hätte er sich geprügelt. Vera muss sich ziemlich stark gewehrt haben.«


  Ich nickte abwesend, brachte aber kein Wort heraus. Ich bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf.


  Vera hatte auf dem Boden gelegen, die Augen geschlossen und die Hände über der Brust gefaltet, als betete sie. Außer einer dunkelvioletten Beule an ihrer rechten Schläfe gab es kein Anzeichen, dass sie, wie ich vermutete, ermordet worden war. Sie machte einen so friedlichen Eindruck.


  Wie ein Film lief immer wieder derselbe Moment des blanken Horrors vor meinem inneren Auge ab; der Moment, als ich Vera berührt und festgestellt hatte, dass sie tatsächlich tot war. Ich war heilfroh, als ich endlich über das Tor gestolpert war, das sich in die Seite der Wallhecke schmiegte. Es führte direkt auf den Dienstbotenweg, der parallel zum Herrenhaus und dem Stallhof verlief.


  Von Panik ergriffen suchte ich William und fand ihn beim Ausmisten. Nach einem Blick auf mein Gesicht rief er: »Ist etwas mit Edith? Oh mein Gott, was ist passiert? Ist sie tot?«


  Als ich ihm erzählte, dass ich Vera in der Grotte unter dem Wall gefunden hatte, weigerte er sich zu glauben, dass sie– mir fiel es immer noch schwer, das Wort überhaupt zu denken, geschweige denn auszusprechen– ermordet worden war.


  William rief sofort auf dem Polizeirevier in Little Dipperton an, aber an einem Sonntag war es natürlich geschlossen. Daraufhin wählte er Shawns Handynummer und hatte Erfolg. Er versicherte uns, er sei in spätestens einer Viertelstunde da. Eric war nirgendwo zu finden; William versuchte mehrmals, ihn auf dem Handy zu erreichen, doch es sprang immer nur die Mailbox an.


  »Das ist wohl ein deutliches Anzeichen für seine Schuld«, sagte William mit grimmiger Miene. »Edith wird am Boden zerstört sein. Sie hat Vera sehr gemocht.« Er stöhnte. »Ich muss Joan benachrichtigen, Veras Mutter.«


  »Sie sind ein freundlicher Mensch, William«, stellte ich fest.


  »Sie hat Alzheimer. Eine grausame Krankheit. Vielleicht ist es ein Segen, dass sie es nicht wirklich begreifen wird.«


  Ich nahm noch einen Schluck Kirschcognac, meine Kehle brannte erneut wie Feuer.


  »Das Zeug hilft, nicht wahr?«, fragte William.


  »Mir ist ein wenig heiß.« Ich zog die Decke von den Schultern und den Mantel aus. Die Spielzeugmaus fiel aus der Tasche. Ich bückte mich, um sie aufzuheben.


  »Wo haben Sie die denn gefunden?«, fragte William scharf.


  »Harry hat sie mir gegeben.«


  »Harry sollte nicht anderer Leute Sachen nehmen. Die Maus gehört Lady Edith. Ich werde sie ihr wiedergeben.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich sie noch einen Tag behalte… ungefähr?«, fragte ich.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich sie zurücklege, bevor Edith ihr Fehlen bemerkt.« William griff nach dem Spielzeug, aber ich drückte es kindischerweise fest an meine Brust.


  »Ich habe eine ganz ähnliche«, erklärte ich. »Auch meine trägt eine handgestrickte Jacke, aber keine Anstecker. Ich würde sie gerne vergleichen.«


  »Wie ungewöhnlich«, sagte William.


  Ich runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wo Lady Edith ihre Maus herbekommen hat.«


  »Von einer Auktion vielleicht?«


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lady Edith eine Spielzeugmaus ersteigerte.


  »Haben Sie Ihre Maus nicht aus einer Auktion?«


  »Meine Mutter hat sie mir geschenkt…«


  »Iris hat sie Ihnen geschenkt?« William schien völlig überrascht. »Hat sie erwähnt, wo sie sie herhat?«


  »Daran kann sich Mum nicht mehr erinnern, behauptet sie. Aber das ist schon ein zu großer Zufall. Ich werde Lady Edith einfach fragen.«


  »Nein!«, rief William. »Ich meine… das halte ich für keine gute Idee. Ich möchte nicht, dass Harry Ärger bekommt.«


  Glücklicherweise wurde unser Gespräch in diesem Moment durch eine heulende Sirene unterbrochen, und der ganze Horror des Morgens stand mir wieder vor Augen– Veras Tod.


  Mit wütender Miene lief William aus der Sattelkammer. »Verfluchte Idioten!«, schrie er. »Stellt das verdammte Ding ab. Denkt doch an die Pferde, zum Teufel noch mal!«


  Ich zog meinen Mantel an und folgte ihm. Ich trat gerade rechtzeitig aus der Tür, um zu sehen, wie ein alter Fiat Panda mit orangefarbenen und gelben Streifen auf den Hof bog und mit kreischenden Bremsen anhielt.


  Tinkerbell, Lady Ediths Lieblingspferd, drehte vor Angst regelrecht durch. Immer wieder trat die Stute gegen die Boxentür, und das mit solcher Wucht, dass ich schon fürchtete, sie werde das Holz durchbrechen. William versuchte, das Pferd mit sanften Worten und Gesten zu beschwichtigen, aber erst als Shawn den Motor abstellte und das Sirenengeräusch verklang, beruhigte sich Tinkerbell wieder.


  Shawn stieg aus dem Wagen, gefolgt von zwei uniformierten Polizisten– einem Mann mit enormer Wampe, der einen so üppigen Schnurr- und Kinnbart wie Piratenkapitän Pugwash trug, und einer hübschen rothaarigen Frau, deren einziger Makel ein dunkler Flaum über der Oberlippe war.


  William lief hinüber, baute sich direkt vor Shawn auf und machte ihm die Hölle heiß. Einen Augenblick lang dachte ich sogar, dass er nach ihm schlagen werde. »Du Blödmann!«, rief er.


  »Hey, ruhig Blut.« Shawn trat hastig einen Schritt zurück. »Die Sirene ist kaputt.«


  »Wir konnten sie nicht abstellen, Kumpel«, ergänzte Kapitän Pugwash. »Beruhig dich.«


  Beschimpfungen und Flüche murmelnd machte William auf dem Absatz kehrt und verschwand in Tinkerbells Box.


  Shawn sah noch unordentlicher aus als bei unserer letzten Begegnung; wieder trug er den beigefarbenen Trenchcoat, dieses Mal zu ausgebleichten Jeans und einem T-Shirt.


  Mitfühlend drückte er mir die Schulter. »Geht es Ihnen gut?«


  Ich nickte; ganz unerwartet traten mir Tränen in die Augen.


  Shawn zog ein schmuddeliges Taschentuch hervor, das durchdringend nach Bananen roch, und reichte es mir.


  »Ich dachte erst, es sei Gayla. Und dann…«


  »War es Vera«, ergänzte der Rotschopf. »Und ehrlich gesagt, das überrascht mich kein bisschen. Alle Welt weiß doch, dass sie und Eric sich gestritten haben wie Hund und Katz.«


  »Danke für deine Meinung, Roxy, aber wir wollen doch Eric nicht vorverurteilen«, sagte Shawn streng. »Darf ich vorstellen: Police Constable Roxy Cairns und Detective Constable Clive Banks.«


  Ich murmelte ein Hallo.


  »Wahrscheinlich wird es hier bald von Presseleuten wimmeln«, mutmaßte Roxy.


  »Natürlich werden wir unser Möglichstes tun, um den Fall aus den Zeitungen herauszuhalten«, sagte Shawn.


  »Den Zeitungen?«, fragte ich verwirrt.


  »Promi findet Leiche in Grotte.« Roxy musterte mich aufmerksam. »Wir haben schließlich nicht jeden Tag einen TV-Star in Little Dipperton zu Besuch.«


  »Kein Grund, gleich den Teufel an die Wand zu malen, Roxy«, sagte Clive. »Sie sehen ein wenig angeschlagen aus, meine Liebe. Sie haben einen Schock und sollten sich hinlegen.«


  »Ich muss es meiner Mutter sagen«, meinte ich.


  »Natürlich«, sagte Shawn. »Begleite Kat doch bitte nach Hause, Clive. Später ist immer noch genug Zeit für Fragen, und in der Zwischenzeit kann uns William grob darüber aufklären, was geschehen ist.«


  Clive und ich schlugen den Weg zum Waldpfad ein.


  »Wie lebt es sich denn so als Promi?«, fragte er.


  »Schwierig«, antwortete ich und hoffte, dass ihm dies Erklärung genug war.


  »Muss nett sein, so viel Geld zu haben«, fuhr er jedoch fort. »Man kann sich ein Häuschen auf dem Land kaufen und damit die Preise für die Einheimischen in die Höhe treiben. Wussten Sie, dass neunzig Prozent der Hausbesitzer mit Zweitwohnung ihre Zweitwohnung gar nicht nutzen?«


  »Tja, das Haus hier ist die einzige Wohnung meiner Mutter«, sagte ich kurz angebunden. »Und ich lebe in London.«


  »Aha. Nach Ihnen.« Clive öffnete mir das Tor in den Wald. Mehrere Fasane stoben aus dem Gebüsch und verkündeten lautstark ihren Unmut über unser Eindringen.


  Ich ging schneller, erleichtert, dass der Weg so schmal war und wir hintereinandergehen mussten. Es war schon erstaunlich, dass mein Promistatus Clive mehr interessierte als der Tod der armen Vera.


  »Sagen Sie mal«, nahm Clive das Gespräch wieder auf, während er hinter mir hertrottete. »Sind Sie nicht auch mit diesem berühmten Kunstdetektiv liiert? Wie hieß er denn? Glynn?«


  »Sein Name lautet David Wynne.« Zum Glück konnte Clive meine angewiderte Miene nicht sehen. Ich hasste derartige persönliche Fragen.


  »Shawn hat Sie gegoogelt«, fuhr Clive fort. »Der alte Wynne ist nicht geschieden, oder?«


  Ich ignorierte die Frage und lief noch schneller.


  »Seine Frau hab ich auch schon mal im Fernsehen gesehen«, rief Clive mir nach. »Sieht heiß aus.«


  Auch darauf antwortete ich nicht.


  »Vor zwanzig Jahren hätten wir David Wynne gut gebrauchen können. Damals hat es hier einen großen Raub gegeben.«


  Ich blieb stehen und wartete, bis Clive mich eingeholt hatte. »Wissen Sie etwas über den Raub?«


  »Damals war ich vierzehn. Hat eine Menge Wirbel gemacht, die Sache, aber Shawns Dad, der hier damals der örtliche Polizeichef gewesen ist, hat die Diebe nie am Wickel gekriegt.«


  »Haben Sie auch im Herrenhaus gewohnt?« Das Anwesen kam mir allmählich wie eine Kommune vor.


  »Ich bin hier geboren. Mein Vater war einer der Gärtner«, sagte Clive. »Eric, Shawn, Vera und ich, wir sind alle in dieselbe Schule gegangen. Vera war schon damals neurotisch. Sie und Eric haben sich früher schon genauso aufgeführt; ständig trennten und versöhnten sie sich wieder. Aber ich hätte nie gedacht, dass er sie ermordet, noch dazu in der Grotte. Sie hasste den Ort. Sie hat sich geweigert, auch nur in die Nähe des Senkgartens zu gehen– wegen der blauen Dame.«


  »Ich hab schon gehört, dass es dort spuken soll.«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?«, fragte Clive. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und Vera hat davon gewusst. Warum also sollte sie dort freiwillig hingehen? Das ergibt keinen Sinn. Es bestätigt lediglich, dass man einen Menschen nie wirklich kennt.«


  Ich dachte an meine Mutter und ihre Geheimnisse. »Ja, damit haben Sie ja so recht.«


  Glücklicherweise verfiel Clive für den restlichen Weg in Schweigen.


  »Danke für die Begleitung«, sagte ich, als wir an der alten Remise angekommen waren.


  »Darf ich kurz mit reinkommen?«, fragte er. »Ich bin nicht mehr hier gewesen, seit ich ein Junge war. Damals hatten wir auf dem Heuboden ein Geheimversteck. Ich wüsste gern, wie es jetzt hier aussieht und was alles gemacht wurde.«


  »Nichts ist gemacht worden«, sagte ich zuckersüß. »Sicher sieht es noch genauso aus wie in Ihrer Kindheit.«


  Er schob das Kinn vor. »Ich würde es mir trotzdem gern mal ansehen. Ich nehme an, Ihre Mutter wird alles rausreißen und die Seele des Hauses zerstören.«


  Ich war jetzt nicht in der Stimmung für Streit und öffnete die Eingangstür. »Auf Wiedersehen«, sagte ich nachdrücklich. Im gleichen Moment hörte ich ein lautes Klopfen und einen erstickten Hilfeschrei.


  »Was war das?«, fragte Clive.


  Mir wurde ganz flau. »Meine Mutter.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Wie aus dem Nichts zauberte er einen ausziehbaren Schlagstock hervor und rief: »Polizei!«


  »Hilfe!«, rief Mum erneut, und es folgte ein weiteres Klopfen, das offenbar aus der Küche kam.


  Ich schob Clive zur Seite, stieß die Küchentür auf und schnappte erschrocken nach Luft. Ein lila Haremshosenbein baumelte durch ein Loch in der Decke.


  »Oh Gott! Rühr dich nicht, Mum.«


  »Es bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig«, kam die Antwort.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Clive. »Und falls sie fällt… fangen Sie sie auf.« Dann stürmte er die Treppe hinauf.


  »Passen Sie auf die obere Stufe auf«, rief ich ihm nach, aber es war schon zu spät. Gleich darauf hörte ich ein Poltern und einen Schmerzensschrei.


  Ich rannte ihm nach, aber für so einen großen Mann hatte er sich überraschend schnell wieder aufgerappelt und beugte sich schon über meine Mutter, als ich ihr Schlafzimmer erreichte.


  Sie steckte bis zum Bauch im Dielenboden. Wegen ihrer gebrochenen Hand hatte sie das Gewicht auf die rechte Schulter verlagert, wodurch ihr Gesicht gegen die Wand gequetscht wurde. Ihr linkes Bein lag in unnatürlichem Winkel abgeknickt auf dem Boden, was ihren Fall in die Küche verhindert hatte.


  Mum schenkte Clive ein strahlendes Lächeln. »Wie ich sehe, ist die Kavallerie eingetroffen.«


  »Zu Ihren Diensten, Madam. Erlauben Sie?« Er hob Mum unter den Armen hoch und trug sie ohne sichtliche Anstrengung zum Bett. Dort lag sie erschöpft auf dem Rücken wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr nach Hause«, schnaufte sie.


  Mum hatte sich die Hose an den scharfen Splittern der Dielen aufgerissen, und der Stoff war mit Blut getränkt.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte ich.


  »Sie braucht einen Arzt und muss eine Tetanusspritze bekommen«, stellte Clive fest.


  »Ich will keine Tetanusspritze. Im Badezimmerschrank ist Wundsalbe«, sagte Mum.


  »Dein armes Gesicht.« Mums Wange zeigte deutliche Spuren vom abbröckelnden Putz. »Du siehst aus, als hättest du einen schweren Ausbruch von Akne.« Mum lachte nicht. »Ich hole die Wundsalbe«, sagte ich.


  Als ich zurückkam, saß sie mit der Decke um die Schultern auf der Bettkante. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Hat sie einen Schock?«, fragte ich.


  »Ich hab ihr von Vera erzählt.« Clive stand mit dem Rücken zum Fenster. Unverständliches Knacksen und Rauschen kamen aus seinem Schulterfunkgerät.


  »Ich kann es nicht glauben. Nein, ich kann es glauben«, stieß Mum hervor. »In solchen Fällen ist meistens der Ehemann der Mörder. Ich weiß noch, wie aufgeregt Vera war, als sie zu mir kam. Eric hat sie umgebracht. Oh Gott! Ich wusste ja, dass er unberechenbar ist. Das hätte genauso gut ich sein können, die da auf dem kalten Höhlenboden liegt.«


  Aus Clives Funkgerät drang ein Polizeicode, der anscheinend wichtig war. »Ich muss los. Die Spurensicherungsleute sind mit der alten Fluffy eingetroffen.«


  »Fluffy?«, fragte ich.


  »Ein English Bloodhound. Unsere Spürhündin«, erklärte Clive. »Wir haben sie aus dem Ruhestand geholt.«


  Mum sah auf. »Wozu brauchen Sie Kriminaltechniker und einen Spürhund? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Eric sei schuldig.«


  In der Tür drehte sich Clive noch einmal um. Ich bemerkte einen Riss am Knie seiner Hose, vermutlich von dem Treppensturz. »Das ist meine Meinung, aber der Boss folgt gern genau der Dienstvorschrift.«


  Ich rollte Mums Hosenbeine bis zu den Oberschenkeln hoch. Die Wunden waren hässlich, und das Knie, das ihren Fall verhindert hatte, sah schlimm aus.


  »Das kann jetzt wehtun.«


  Mum zuckte zusammen, als ich die Salbe auftrug. Sie gab ein weiteres Stöhnen von sich, als ich ihr die Treppe hinunterhalf und sie sich auf einen Küchenstuhl setzte.


  »Tee?«, schlug ich vor.


  Dann zog ich den Mantel aus und wollte die Maus und die Schnupftabaksdose auf die Kommode legen, als Mum rief: »Oh mein Gott, wo hast du das her?«


  »Die Dose? Die hab ich in dem Dickicht gefunden.«


  »Nein, doch nicht die Dose.« Mum klang gereizt. »Ella Fitzgerald.«


  »Wen?«


  Mum griff sich die Maus und begutachtete sie von allen Seiten. »Das ist Ella Fitzgerald.«


  »Harry hat sie mir gegeben. Er wollte mir weismachen, das sei Jazzbo Jenkins.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn.« Mum schüttelte den Kopf. »Billy ist tot.«


  »Ella. Billy. Wirst du mir vielleicht mal erzählen, worum es geht, oder muss ich dich erst mit Wundsalbe dazu zwingen?«


  »Vergiss den Tee. Mach mir einen Gin Tonic. Du solltest dir auch einen großen einschenken.«


  »Ich hab schon Mrs Croppers medizinischen Kirschcognac getrunken, danke.«


  »Vertrau mir, du wirst ihn brauchen.«


  Mum schwieg, bis ich mich mit unseren Gläsern wieder zu ihr setzte. Sie schien nervös, ihre Hände zitterten.


  »Also?«, fragte ich.


  Sie nahm einen großen Schluck und erschauerte. »Ich bin schon früher mal in Honeychurch gewesen«, begann sie. »Vor langer Zeit.«


  »Das dachte ich mir. Du wusstest auch zu viel für jemanden, der erst seit drei Wochen hier lebt. Bist du im Urlaub mit Dad mal nach Devon gefahren?«


  »So was in der Art.« Mum atmete tief aus. »Katherine…«


  »Du sagst nur Katherine, wenn du sauer auf mich bist oder wenn es wirklich was Ernstes ist.«


  »Jetzt ist es ernst.« Mum drückte meine Hand.


  »Okay, langsam mache ich mir Sorgen.«


  »Dazu gibt es keinen Grund«, beschwichtigte sie. »Ich bin als Mädchen mit meiner Familie hier gewesen.«


  »Du hast mir erzählt, du wärst in einem Waisenhaus aufgewachsen!«


  »Das war auch eine Zeit lang so, aber dann haben mich Tante June und Onkel Ron adoptiert. Sie sind keine Blutsverwandten, denn ich hatte damals keine Verwandten mehr. Ihnen gehörte Bushmans Schaukampfzirkus…«


  »Der, den du in Verführerische Vagabundin erwähnt hast?«


  »Du hast es gelesen?« Mum strahlte. »Als kleines Mädchen habe ich in einem Wohnwagen gelebt, der von einem Pferd gezogen wurde, und unter freiem Sternenhimmel geschlafen. Ich hab das geliebt. Es war so romantisch.«


  »Oh nein!«, stöhnte ich. »Jetzt erzähl mir nicht, du bist eine Roma.«


  »Nein, keine Roma, aber…«


  »Bushmans Schaukampfzirkus?«, rief ich. »Ich hab die Bilder im Kellerklo im Herrenhaus gesehen. Ihr habt hier eure Zelte aufgeschlagen.«


  »Das hab ich dir doch gerade gesagt. Jeden Sommer sind wir hier gewesen.« Mums Stimme nahm einen träumerischen Klang an. »Billy und ich haben immer auf dem Heuboden übernachtet. Es war ein richtiges Abenteuer.«


  »Billy, dein Stiefbruder.«


  »Ja, von Billy und Alfred hatte ich dir doch erzählt. Sie waren Boxer, weißt du.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle!« Ich sprang auf. »Bin gleich wieder da.« Ich stürmte aus der Küche und in Mums Schlafzimmer hinauf. Dort schnappte ich mir das gerahmte Foto von Mum mit den beiden Jungs vom Kaminsims. Wieder in der Küche hielt ich es ihr unter die Nase. »Das bist du mit Billy und Alfred, oder?«


  »Ja.« Mum lächelte. »Das waren glückliche Tage.«


  Sie nahm einen weiteren Schluck Gin. »Lady Edith hat mir und Billy damals eine Maus geschenkt. Meine, Jazzbo Jenkins, trug eine blaue Jacke, und Ella Fitzgeralds war rot.«


  »Und was ist mit Alfred? Hat er keine bekommen?«, fragte ich.


  »Lady Edith mochte Alfred nicht«, erklärte Mum. »In jedem Küstenort, in dem die Schaukampftruppe haltmachte, hat Billy einen Anstecker als Andenken gekauft.«


  »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du tatsächlich von Lady Edith sprichst.« Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass diese energisch wirkende alte Frau Samtmäuse sammelte und winzige Jacken strickte.


  »Du hättest Lady Edith in ihren jungen Jahren erleben sollen«, sagte Mum. »Sie war eine Schönheit. Wir haben sie angebetet. Jeder war verliebt in sie. Die Männer haben sich überschlagen, nur um in ihrer Nähe zu sein. Sie ist immer so nett gewesen und hat uns nie wie Abschaum behandelt, im Gegensatz zu ihrem Bruder.«


  »Sag’s mir nicht, lass mich raten. Das war der Pilot aus dem Zweiten Weltkrieg, der bei einem Wildereiunfall ums Leben kam?«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Mum etwas zu schnell. »Das ist alles schon so lange her.«


  »Warum in aller Welt hast du denn Lady Edith nicht erzählt, dass du schon einmal hier warst? Ich bin überrascht, dass sie dich nicht wiedererkannt hat.«


  »Das letzte Mal bin ich 1959 hier gewesen«, sagte Mum. »Das ist, du lieber Himmel, über fünfzig Jahre her. Und seien wir mal ehrlich, im Moment sehe ich mir nicht wirklich ähnlich.«


  »Das ist allerdings wahr«, bestätigte ich. »Billy muss noch mal hier gewesen sein, bevor er an dem Aneurysma starb. Wie sonst sollte Ella hierhergekommen sein?«


  »Das habe ich auch gerade gedacht.« Mum runzelte die Stirn. »Ella Fitzgerald war im Boxring Billys Glücksbringer. Er hätte sich nie von ihr getrennt.«


  »Du hast dich von Jazzbo auch getrennt.«


  »Das ist was anderes. Ich habe ihn dir geschenkt«, sagte Mum. »Wo ist Jazzbo überhaupt?«


  »Erzähl mir mehr über Billy«, sagte ich ausweichend.


  »Tante June und Onkel Ron sind davon überzeugt gewesen, dass Billy der uneheliche Sohn von Lady Edith war.«


  »Das gibt es nicht! Ehrlich, Mum, du hast eine blühende Fantasie. Nein, warte…« Ich lachte. »Sag’s mir nicht. Der Vater war der Wildhüter.«


  »Ja, genau.« Mum schnaubte herablassend. »Warum sonst wohl hätte Lady Edith so viel Zeit mit uns verbracht? Sie hat uns Geschenke, Kleider und Spielzeuge gekauft. Sie ging im Park mit uns spazieren, hat mit uns gespielt…«


  »Erzähl weiter«, sagte ich.


  »Nach dem Tod deines Vaters hab ich Alfred in… na ja, also ich habe ihn in Wormwood Scrubs aufgespürt«, gab Mum endlich zu.


  »Das Gefängnis Wormwood Scrubs?«


  »Alfred hat mir erzählt, dass Billy am Blackpool Pier gestorben sei. Er war damals bei ihm.«


  »Das solltest du unbedingt Lady Edith erzählen. Wenn Billy tatsächlich ihr unehelicher Sohn gewesen ist, muss sie wissen, was ihm zugestoßen ist.«


  »Nein!« Mum schien entsetzt. »Das geht mich nichts an und dich auch nicht.«


  »Du bist so anstrengend«, rief ich. »Warum hast du dieses Haus überhaupt gekauft, wenn du Lady Edith nichts sagen wolltest?«


  »Ich habe meine Gründe.« Mums Miene versteinerte sich. »Jetzt mach nicht so einen Wirbel. Das alles hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«


  »Ich mache sehr wohl Wirbel. Warum kannst du nicht einfach ehrlich sein?« Ich stellte fest, dass ich wütend war. Sehr, sehr wütend. »Erst gibst du zu, dass du während meiner gesamten Kindheit vorgetäuscht hast, krank zu sein, obwohl du in Wahrheit Softpornos geschrieben hast…«


  »Erotische Romane…«


  »Und dann erfindest du Krystalle Storm und behauptest, sie lebt mit ihrem Pudel in Italien…«


  »Es ist ein Pekinese.«


  »Und jetzt, als Krönung, stellt sich heraus, dass du doch eine Familie hattest. Was hat Dad von all dem gehalten? Oder hast du mich über euer Kennenlernen auch angelogen?«


  »Ich habe dir erzählt, dass ich ihm zum ersten Mal am Brighton Pier begegnet bin. Und dieser Teil stimmt auch.«


  »Aber er hat dich nicht vor einem Schwarm Möwen gerettet?«


  »Diesen Teil habe ich erfunden.«


  »Nur diesen Teil?«


  »Dein Vater hatte damals schon für das Finanzamt gearbeitet. Man hat ihn geschickt, um einen vermeintlichen Betrug in unserem Schaukampfzirkus zu untersuchen.«


  »Einen Betrug«, schnaubte ich. »Wie reizend. Ihr wart Kriminelle!«


  »Natürlich haben wir die Bücher ein wenig frisiert«, gab Mum mit verschmitztem Grinsen zu. »Ich mochte Frank, und wir haben uns verliebt und…« Sie zuckte mit den Schultern. »Den Rest kennst du.«


  »Bin ich ein eheliches Kind? Oder seid ihr durchgebrannt?«


  »Frank und ich sind durchgebrannt«, sagte Mum. »Danach haben Tante June und Onkel Ron nie wieder mit mir geredet. Sie haben sich hintergangen gefühlt. Und Franks Vater war natürlich auch nicht besonders glücklich darüber. Er war Vikar und starb vor deiner Geburt, nur falls du dich das fragen solltest.«


  »Du bist wirklich unglaublich!«, platzte ich heraus. »Du hast all das zu einem Roman verarbeitet. Du selbst bist die verführerische Vagabundin. Das ist deine Geschichte! ›Er war ein Mann Gottes, sie von ihrer Familie verstoßen.‹«


  »Es heißt doch, man soll über das schreiben, was man kennt«, sagte Mum mit zerknirschter Miene.


  »Wag es ja nicht, über mich zu schreiben!«, rief ich.


  »Nicht mal, wenn ich Trudy als eine Wahnsinnige schildere?«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch, was vermutlich auch gut so war.


  »Das muss Dylan sein«, sagte Mum. »Zum ersten Mal bin ich froh über sein Auftauchen.«


  »Rühr dich auf keinen Fall von der Stelle.« Ich stand auf. »Noch bin ich nicht fertig mit dir.«
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  »Gott sei Dank, dass du da bist!«, rief ich.


  David stand, in marineblaue Hose, Blazer und schlammverschmierte Florsheim-Schuhe gekleidet, auf der Schwelle. Sein schwarzes, welliges Haar war an den Schläfen von silbergrauen Strähnen durchzogen, was ihm das Aussehen des erfolgreichen, gebildeten Geschäftsmannes verlieh, den ich so sehr liebte.


  Ich warf mich in seine Arme und küsste ihn.


  »Langsam, langsam«, sagte er, während sich sein Gesicht knallrot färbte. »Ist deine Mutter nicht hier?«


  »Ich hab dich vermisst und… hatte einen ganz schrecklichen Tag.«


  »Ich habe dich auch vermisst«, sagte David. »Ich wollte nur schnell Hallo sagen.« Er drückte meine Hand. »Wir können uns später treffen.«


  »Wie geht es deinem Schwiegervater?«


  »Nicht so gut, leider. Trudy und die Kinder sind noch in Dartmouth. Wir übernachten heute dort im Dart Marina Hotel. In der Stadt geht es zu wie im Zirkus.«


  »Ihr übernachtet alle in Dartmouth?« Es gelang mir nicht, meine Eifersucht und Enttäuschung zu verbergen. »Ich dachte, sie wohnen in der Nähe des Hospizes und du würdest hier im Dorfpub übernachten.«


  »Kat, bitte«, sagte David. »Es ist doch nur für eine Nacht. Ich teile mir das Zimmer mit Sam.« Er zerstrubbelte mir die Haare. »Komm schon, sei nicht albern. Trudy weiß, dass ich dich heute Abend treffe.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob er mit der Bemerkung erreichen wollte, dass ich mich besser fühlte. Der Schock über die Entdeckung der toten Vera in Verbindung mit Mums verblüffenden Enthüllungen und Gaylas rätselhaftem Verschwinden hatte mich ziemlich aus der Bahn geworfen. »Ich brauche dich wirklich, David.«


  »Trudy braucht mich im Augenblick mehr. Hab doch Verständnis für das, was sie gerade durchmacht.«


  Natürlich hatte ich Verständnis dafür, aber offen gesagt fand ich es schwer zu glauben, dass Trudy überhaupt Eltern hatte. Ich hatte immer das Gefühl, sie stamme von einem anderen Planeten.


  »In Ordnung«, sagte ich und seufzte. »Mum ist in der Küche. Komm mit.«


  Ich stieß die Küchentür auf und ließ ihn vorangehen.


  »Iris!«, grüßte David. »Lieber Himmel, was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Mein Schutzengel hat reichlich Überstunden gemacht. Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe«, sagte Mum.


  »Meine Mutter hatte einen Autounfall, ist in eine Güllegrube gefallen, hat sich ihren Fuß in der Toilette gebrochen, als der Wasserspeicher von der Wand fiel, steckte im Fußboden fest, ist nur knapp einem Stromschlag entkommen und… soll ich weitermachen?«, fragte ich.


  »Und das ist alles Eric Pugsleys Schuld.«


  David hob fragend die Augenbrauen.


  »Eric ist der Mann, von dem ich dir am Freitag erzählt habe«, erklärte ich.


  »Ah ja«, sagte David. »Der Schrottplatzbesitzer.«


  »Richtig«, bestätigte Mum. »Und er hat gerade seine Frau umgebracht.«


  »Wie bitte?«, rief David.


  »Das wissen wir doch gar nicht, Mutter«, sagte ich.


  »Aber es stimmt«, meinte Mum. »Kat hat Veras Leiche heute in einer Höhle gefunden. Kurz vor dem Mittagessen.«


  David fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«, rief er erneut.


  »Ja, stimmt«, bestätigte ich. »Ich hab sie gefunden. Es war schrecklich.«


  »Warum zum Teufel hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich sag es dir doch jetzt.«


  »Sie sagt es Ihnen doch jetzt«, echote Mum. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Wir trinken Gin.«


  David wandte sich mir zu. »Macht sie Witze?«


  »Nein, wir trinken tatsächlich Gin.« Mum hob ihr Glas. »Prost!«


  »Das ist leider kein Witz«, antwortete ich auf Davids Frage. »Das alles passierte… na ja, eigentlich weiß niemand, wann es wirklich passiert ist. Können wir bitte über etwas anderes reden?« Ich ging zum Herd, prüfte, ob genug Wasser im Kessel war, und stellte ihn an. »Ehrlich, mir geht es gut.«


  Wir warteten schweigend, bis das Wasser kochte. Ich beobachtete Mum, die David anstarrte, der ihren Blick höflich erwiderte.


  »Lieber Himmel, ist das etwa Meißen?« David ging zur Kommode hinüber und betrachtete die Schnupftabaksdose von allen Seiten. »Sehr hübsch. Der Elefant ist außergewöhnlich kunstvoll. Gehört die Dose Ihnen, Iris?« Mit einer Geste auf die Regale zeigend, meinte er: »Nein, natürlich nicht, Sie sammeln ja Porzellan mit den Bildern der Königsfamilie.« David versuchte nicht einmal, seine Verachtung zu verbergen. »Natürlich spricht nichts dagegen, derartiges Porzellan zu sammeln.«


  Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum.


  »Die Dose gehört Lady Edith«, erklärte ich in dem verzweifelten Bemühen, die schreckliche Stille zu unterbrechen. »Angeblich besitzt sie eine sehr wertvolle Sammlung.«


  »Wirklich?« David legte den Kopf schräg. »Wie interessant. Sehr interessant sogar.« Er stellte die Schnupftabaksdose zurück und nahm die Maus in die Hand. »Wie geht es Jazzbo?«


  »Das ist nicht Jazzbo Jenkins«, sagten Mum und ich wie aus einem Mund.


  David zuckte zusammen. »Tut mir leid.« Er ließ das Stofftier zurück auf den Tisch fallen.


  »Nicht werfen«, sagten wir wieder im Chor, tauschten einen Blick und fingen an zu lachen.


  »Ah, was für ein interessantes Foto.« David betrachtete das Bild von Mum und ihren Stiefbrüdern. »Das sind doch nicht etwa Sie, Iris?«


  »Nein.« Mum riss ihm das Foto aus der Hand und legte es auf die Kommode.


  David fing an, Schubladen zu öffnen und wieder zu schließen, streng bewacht von meiner Mutter, die stumm die Worte »neugierige Schnüffelnase« formte.


  Er schlenderte zur Speisekammer hinüber und schaute hinein. »Sie haben hier reichlich Platz, Iris. Liebe Güte. All diese Dosen und Wasserkanister. Erwarten Sie eine Invasion?«


  »Die findet in diesem Moment gerade statt«, entgegnete Mum mit honigsüßer Stimme.


  David öffnete die Hintertür und rief erschrocken: »Da sind Kühe!«


  »Natürlich, wir sind schließlich auf dem Land«, verkündete Mum. »Die leben hier.«


  Ich gesellte mich zu ihm und flüsterte: »Tut mir leid, wie sich meine Mutter aufführt.«


  »Sie hasst mich.« David deutete auf den halb versunkenen Traktor im Feld. »Was ist denn da passiert?«


  »Er ist in eine alte Grube gestürzt.«


  William umkreiste den Traktor mit einem langen Stock. Alle paar Sekunden stach er damit ins Chassis.


  David kicherte. »So schnell wird er das Ding da wohl nicht herausholen.«


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, widersprach ich. »Angeblich war er mal der stärkste Mann der Welt.«


  »Ist das der Kerl, der seine Frau umgebracht haben soll?«


  »Nein, das ist William«, erklärte ich. »Er ist hier Stallmeister.«


  William entdeckte uns und spazierte zu uns herüber. »Guten Tag!«


  »Bitte William herein«, rief Mum. »Dann können wir eine Party feiern.«


  William steckte den Kopf durch die Tür. »Ich kann nicht lange bleiben. Rupert ist schon auf dem Weg. Er will mir helfen, Erics Traktor herauszuziehen.«


  »Wo ist Eric eigentlich?«, fragte Mum.


  »Bei der Polizei, um bei den Ermittlungen zu helfen.«


  »Da wette ich drauf«, sagte sie.


  William trat auf die Türmatte, zog sich die schlammigen Stiefel aus und schlurfte in sauberen weißen Socken ins Haus. Unwillkürlich musste ich an Veras einsamen getupften Gummistiefel und ihre lackierten Zehennägel denken.


  »Haben sie Eric verhaftet?«, fragte ich.


  »Nein. Soweit ich hörte, streitet er ab, etwas mit Veras Tod zu tun zu haben«, antwortete William. »Er behauptet, er habe ein unerschütterliches Alibi, weil er im Hare & Hounds gewesen ist.«


  »Das muss er ja sagen!« Mum schnaubte verächtlich. »Aber wer sonst außer ihm könnte es gewesen sein?«


  William zuckte mit den Schultern. »Das werden wir sicher bald erfahren. Die Polizei scheint zu glauben, dass die ganze Sache etwas mit diesem armen Mädchen zu tun haben könnte, mit Gayla.«


  »Glauben Sie das auch?«, fragte ich überrascht.


  »Wer ist denn Gayla?«, warf David dazwischen.


  »Sie war das Kindermädchen«, erklärte ich, »und wird vermisst.«


  »Liebe Güte, langweilig wird’s hier wohl nie.« David streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin David.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  »Nimm dir eine Tasse oder ein Glas aus dem Schrank, William«, sagte Mum.


  »Eine Tasse Tee wäre nett, danke. Geht es Ihnen besser, Kat?« William musterte mich aufmerksam. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«


  David legte beschützend den Arm um mich. »Ihr geht es gut.«


  »Wir haben alle einen Schock«, erwiderte Mum.


  William schlenderte zum Schrank, um sich eine Tasse zu holen. Plötzlich gab es einen Rums, und der Rahmen mit Mums Foto fiel klirrend auf den Steinboden.


  »Oh, ich bin so ein Trottel«, rief William. »Tut mir leid. Ich glaube, das Glas ist zerbrochen.«


  »Geben Sie auf die Scherben acht.« David wandte sich mir zu. »Handbesen und Kehrichtschaufel?«


  Ich holte beides aus dem Schrank unter der Spüle und reichte es David, der sich bückte, um alles aufzukehren.


  William nahm das Foto aus dem zerbrochenen Rahmen. »Lieber Himmel, bist du das, Iris?«


  »Nein!«, sagte Mum und riss ihm das Bild aus den Händen.


  »Boxen, was? Sieht aus wie einer dieser alten Schaukampfzirkusse auf dem Rummel«, sagte William mit nervösem Lachen. »Wo ist es aufgenommen worden?«


  »Keine Ahnung«, log Mum. »Es war schon hier, als ich eingezogen bin.«


  »Ach ja, auf dem Anwesen ist jeden Sommer eine Schaukampftruppe zu Gast gewesen«, sagte William.


  »Wirklich?« Mum setzte eine unschuldige Miene auf. »Na, das ist ja ein Ding.«


  »Darf ich?« William wollte David Schaufel und Besen aus den Händen nehmen, aber David hielt sich daran fest.


  »Ich mach das schon.« Rasch fegte er die Scherben zusammen. »Hätte schlimmer sein können«, fuhr er fort. »Zum Glück war es keines Ihrer royalen Sammlerstücke, Iris.«


  William stieß einen überraschten Laut aus. »Oder das hier– dem Himmel sei Dank!« Er nahm die Schnupftabaksdose in die Hand. »Die gehört Lady Edith. Sie sucht schon seit Wochen danach. Wer hat sie gefunden?«


  »Kat«, antwortete Mum.


  »Sie haben sie gefunden?« William wandte sich mir zu. »Wo denn?«


  »Wie viele dieser Dosen besitzt die Countess denn, William?«, fragte David.


  »Oh, die Sammlung ist recht groß. Vielleicht dreißig oder vierzig«, antwortete William. »Ich hab sie nie gezählt. Wo haben Sie die hier noch mal gefunden, Kat?«


  »Sind die alle von dem Kaliber?«, fuhr David wieder dazwischen.


  William sah verwirrt aus. »Diesem was?«


  »Kaliber. Dieser Qualität.«


  »Ich weiß nicht«, sagte William und wandte sich wieder an mich. »Lady Edith wird wissen wollen, wo…«


  »Vor zwanzig Jahren gab es hier doch einen großen Raubüberfall«, unterbrach David erneut. »Ich bin sicher, Sie erinnern sich noch gut daran.«


  Mum und ich tauschten einen überraschten Blick, weil David William ins Kreuzverhör zu nehmen schien.


  »Nein, tu ich nicht«, sagte William. »Ich bin vermutlich der Einzige hier im Umkreis, der nicht auf dem Anwesen aufgewachsen ist. Moment, hören Sie das?« Er ging zur Hintertür und riss sie auf. Ich vernahm das Tuckern eines Dieselmotors.


  »Da kommt Rupert, aber ausgerechnet mit dem alten Land-Rover. Damit bekommen wir den Traktor doch niemals raus.« William verdrehte genervt die Augen.


  »Vielleicht kann David ja helfen?«, schlug Mum vor.


  William musterte David und seine Florsheim-Schuhe zweifelnd. »Wir könnten schon noch ein paar helfende Hände gebrauchen– jemanden, der sich in die Grube stellt. Das Wasser ist nicht tief. Sie bekommen ein Paar Gummistiefel. Welche Größe haben Sie?«


  David erbleichte. »Ich bin nicht sicher…«


  »David hilft gern, nicht wahr, David?«, sagte Mum.


  »Dräng ihn nicht dazu, Iris«, neckte William. »Er ist ein Stadtjunge. Die machen sich nicht gern die Hände schmutzig.«


  »Ich fürchte, man erwartet mich bereits in Totnes«, sagte David herablassend.


  »Ich dachte, dein Hotel ist in Dartmouth«, stellte ich fest.


  »Ich geh dann mal, danke für den Tee.« William zog die Stiefel an und steckte die Dose in seine Tasche. »Ich werde sie Lady Edith zurückgeben. Ihre Ladyschaft wird sich sehr darüber freuen.«


  Kaum war William aus der Tür, fragte Mum: »Wieso müssen Sie denn nach Totnes, David?«


  »Mein Schwiegervater lebt in einem Hospiz.«


  »Soso, Ihr Schwiegervater«, sagte Mum spitz. »Das tut mir leid.«


  David lächelte entschuldigend. »Meine Frau und ich haben uns getrennt, aber ich habe Hugh immer sehr nahegestanden. Es ist eine äußerst schwierige Zeit.«


  »Getrennt, sagen Sie?« Mum schenkte sich einen weiteren großen Gin Tonic ein. »Ich nehme an, Sie warten, bis er gestorben ist, bevor Sie die Scheidung einreichen.«


  »Mutter!«, rief ich entsetzt.


  Ich wusste, der Gedanke war gar nicht nett, aber im Moment konnte ich sehr gut verstehen, warum manche Leute einen Mord begingen.


  »Keine Sorge, Kat.« David schenkte Mum ein strahlendes Lächeln. »Deine Mutter sorgt sich bloß um dein Wohl. Sie denkt, ich mache dir falsche Versprechungen.«


  »Und? Tun Sie’s?«


  »Was für eine Frage, Iris.«


  Ich griff mir die Keksdose von der Theke und öffnete sie. »Irgendwer einen Schokokeks?«


  »Gern.« David nahm einen Keks. »Sag mir, wie du dir die Zeit vertrieben hast, Liebling.«


  »Ach, wie üblich«, sagte ich mit gezwungener Fröhlichkeit. »Mit Putzen, Wäsche waschen, Kochen, Tippen…«


  »Und sie hat auf den kleinen Jungen im Herrenhaus aufgepasst«, ergänzte Mum.


  »Sein Name ist Harry«, sagte ich. »Er trägt eine Fliegerbrille und gibt sich gern als Biggles aus.«


  »Mein Sohn Sam mag die Abenteuergeschichten über Biggles auch.«


  »Harry hat eine Sammlung von Modellflugzeugen im Schlafzimmer, die seinem Großvater und Großonkel gehört haben. Sie waren Kampfpiloten in den beiden Weltkriegen. Und tja…« Ich holte Luft. »Harry hat mir erzählt, er hätte den Geist seines Großonkels Rupert gesehen, und gestern Nacht hatte ich das seltsame Gefühl, dass es tatsächlich spukte.«


  David tätschelte mir nachsichtig die Hand. »Du bist witzig, Kat.«


  »Nein, das ist wirklich wahr. Du glaubst doch an Geister, Mum, oder?«


  Meine Mutter schien jedoch in ihre eigenen Gedanken versunken. »Wie alt sind Ihre Kinder, David?«


  »Sam ist fünfzehn und Chloe siebzehn.«


  »Oh, Sie haben zwei. Wie reizend.«


  Ich ahnte schon, was gleich kommen würde, und versuchte Mum unter dem Tisch gegen das Schienbein zu treten, doch vergeblich. »Noch eine Tasse Tee, David?«, fragte ich verzweifelt.


  »Na, das wird ja dann ein großer Abstand sein«, sagte Mum auch schon.


  »Abstand?« Verwundert zog David die Brauen hoch.


  »Na, ihr werdet doch sicher noch ein paar kleine Wonneproppen bekommen.«


  Ich sprang auf und packte David am Arm. »Musst du nicht gehen?«


  »Ja«, sagte David dankbar und stand auf. »Danke für den…« Aber ich hatte ihn schon aus der Küche und in den Flur geschoben.


  »Ich entschuldige mich für meine Mutter«, sagte ich. »Sie steht heute irgendwie neben sich. Veras Tod hat sie sehr aufgeregt. Uns beide.«


  »Nein. Iris verhält sich immer so zu mir«, sagte David. »Obwohl ich mir wirklich alle Mühe gebe.«


  »Ich weiß.«


  »Aber nichts kann schlimmer sein als die erste Begegnung mit deinem Vater.«


  »Himmel, das war wirklich schrecklich«, stimmte ich zu. »All diese Fragen über deine ehrenhaften Absichten. Mit deinem Charme hattest du ihn allerdings bald für dich eingenommen.«


  Ziemlich unerwartet überschwappte mich eine Welle der Traurigkeit.


  David legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich. »Ich weiß, dass du ihn vermisst. Und deiner Mutter fehlt er sicher auch, aber sie scheint hier glücklich zu sein.«


  »Mum führt sich in letzter Zeit auf, als hätte man sie frisch aus dem Gefängnis entlassen.«


  »Na ja, Frank war schon sehr dominant.«


  »Nein, das war er nicht.« Es war in Ordnung, wenn ich meinen Vater kritisierte, aber ich konnte es nicht ertragen, wenn es jemand anderes tat. »Dad war einfach nur altmodisch und glaubte, dass eine Frau an den Herd gehört.«


  »Dann lass Iris doch jetzt ihren Willen«, sagte David. »Ganz offensichtlich möchte sie hierbleiben.«


  »Ich möchte nicht schon wieder darüber diskutieren.«


  »Rick hätte dich wirklich gern bei Kopien & Kostbarkeiten zurück. Er bettelt förmlich darum. Er lässt dir ausrichten: Was immer du verlangst, du bekommst es.«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich die Sendung nicht mehr machen will. Außerdem hab ich im Moment zu viele andere Dinge im Kopf.« Allmählich kochte Wut in mir hoch. »Ich habe heute eine tote Frau gefunden, zum Teufel noch mal.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte David beschwichtigend. »Reden wir ein anderes Mal darüber, okay?«


  Wir gingen hinaus in den Hof; neben der Scheune parkte ein nigelnagelneuer silbergrauer Porsche Geländewagen. Das Kennzeichen war personalisiert– WYN 1.


  Erstaunt blickte ich ihn an. »Ach, du hast dir ein neues Auto gekauft. Ich dachte, wir müssen sparen.«


  »Es ist doch nur ein Auto«, entgegnete David. »Lass uns nicht streiten, Kat. Streit hab ich schon mit Trudy genug.« Er umarmte mich. »Ich hol dich um sieben ab.«


  Ziemlich verärgert ging ich ins Haus zurück. Mum erwartete mich schon an der Tür. »Sieht aus, als hätte sich David ein neues Auto gekauft.«


  »Hast du etwa gelauscht?«


  Mum machte ein beleidigtes Gesicht, stritt es aber nicht ab. »Ich wollte dir nur sagen, dass der nette Polizist angerufen hat– Shawn. Er lässt ausrichten, dass du bitte gleich zu Veras Cottage kommen sollst. Er hat ein paar Fragen an dich. Soll ich mitkommen?«


  »Nein, danke«, antwortete ich steif. »Ich denke, du hast für einen Tag schon genug angerichtet.«


  »Ich?« Empörung spiegelte sich in ihrer Miene. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Es ist mehr als offensichtlich, dass du David nicht ausstehen kannst«, fuhr ich sie an. »Und was sollte dieses Theater mit dem Foto? Warum hast du gelogen?«


  »Das geht niemanden etwas an«, schnappte Mum. »Ich bin es leid, dass mich die Leute ständig verurteilen.«


  »Damit meinst du wohl mich«, blaffte ich.


  »Ja, genau dich meine ich!«, gab Mum zurück. »Ich hab dir gesagt, dass du nicht kommen sollst.«


  »Du hast mich um Hilfe gebeten!«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich brauche dich nicht.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, sah aber ein, dass es wenig Sinn haben würde. Also wandte ich mich zum Gehen.


  »Wo willst du hin?«, wollte Mum wissen.


  »Diesen albernen Polizisten aufsuchen«, sagte ich müde. »Und wenn ich zurückkomme, bist du ja vielleicht bereit, dich zu entschuldigen.«
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  Ein alter schwarzer Fiat 500 parkte hinter Shawns Polizeiwagen vor den Honeychurch-Cottages.


  Die Tür zu Veras Haus war angelehnt. Ich trat in das Vorderzimmer und traf auf einen Mann mit Halbglatze in einem weißen Overall. Er trug Gummihandschuhe und nahm Fingerabdrücke von den Möbeln.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich suche Detective Inspector Cropper.«


  »Warten Sie hier. Das ist ein Tatort«, erwiderte er, ohne aufzusehen.


  »Meine Fingerabdrücke sind auf diesen Päckchen da«, klärte ich ihn auf. »Ich hab sie hergebracht. Ich bin Kat Stanford.«


  »Rapunzel!«, rief er. »Schön, schön, schön. Shawn hat schon erzählt, dass wir einen Star in unserer Mitte hätten. Ich heiße übrigens Dick.«


  Ich lächelte höflich. »Shawn wollte mich sehen.«


  »Er ist oben.« Dick deutete mit dem Kopf zur offenen Tür in der Ecke. »Fassen Sie nichts an!«


  Ich ging die Stiege hinauf und fand Shawn und Roxy im ersten Zimmer auf der rechten Seite, das, wie es aussah, als begehbarer Schrank diente. Drei Wände waren mit selbst gemachten wabenförmigen Regalen versehen, in denen Schuhschachteln standen. An jeder steckte ein Foto von dem Schuh, der sich in der Schachtel befand. Offenbar hatte Vera einen Sinn für Ordnung gehabt.


  »Wie viel Paar Schuhe sind das wohl? Was meinst du, Roxy?«, fragte Shawn.


  »Einhundertfünfundneunzig. Willst du wetten?«


  »Ich tippe auf zweihundertfünfzig. Der Gewinner zahlt die erste Runde im Hare & Hounds.«


  Roxy untersuchte die Sohle eines Jimmy-Choo-Peeptoe-Pumps. »Wir haben dieselbe Größe.« Sie zog ihre flachen Arbeitsschuhe aus und schlüpfte, sich an Shawn festhaltend, in die Stöckelschuhe. »Mein lieber Schwan. Wie soll man bloß in diesen Dingern laufen? Ich bin gut zwölf Zentimeter gewachsen. Hier, probier den mal an.«


  »Sei nicht albern.«


  Ich klopfte und sagte mit lauter Stimme: »Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Dick hat mich hochgeschickt.«


  Shawn lief rot an. »Hallo. Ach du meine Güte. Hallo. Kommen Sie herein!«


  »Ach du meine Güte trifft es ziemlich gut«, sagte ich. »Das sind eine Menge Schuhe.«


  »Die meisten noch nicht mal getragen«, verkündete Roxy und zog den Schuh aus. »Alles Designerschuhe. Ich hab Shawn gerade gesagt, dass manche davon locker um die hundert Pfund kosten.«


  »Die Louboutins sogar eher sechshundert«, sagte ich. »Ich frage mich, wie sie sich das leisten konnte.«


  »Lou-was?«, fragte Shawn.


  »Die haben immer rote Sohlen«, erklärte Roxy. »Also, ich persönlich finde, das sieht schon ein wenig flittchenmäßig aus.«


  »Vera hat am Samstag ein Paar Louboutins mit Leopardenmuster getragen«, sagte ich. »Als ich sie gefunden habe, hatte sie aber Gummistiefel an.«


  »Einen Gummistiefel«, korrigierte Roxy. »Die Schuhe mit dem Leopardenmuster stehen auf dem Abtropfbrett…«


  »In der Küche«, ergänzte ich. »Ich hab sie heute Morgen dort gesehen.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Shawn scharf.


  »Sie sind schon gesichert, Shawn«, sagte Roxy. »Dick hat sie erfasst und alles Nötige gemacht.«


  »Könnten Sie sie für uns identifizieren, Kat?«


  »Ich bleibe inzwischen hier und zähle die Schuhe.« Roxy drehte sich wieder zum Regal.


  Ich folgte Shawn nach unten, wo ein junger Typ mit starker Akne an Veras PC saß.


  »Danke fürs Kommen, Alan«, sagte Shawn und fügte an mich gewandt hinzu: »Das ist Roxys Bruder. Er ist ein Computergenie. Hast du was Interessantes gefunden?«


  »In einem der Ordner auf der Festplatte war ein Tagebuch versteckt.«


  »Gute Arbeit«, sagte Shawn.


  Wir gingen weiter in die Küche. Wie Roxy gesagt hatte, standen Veras Louboutins in einer beschrifteten Tüte auf dem Abtropfbrett. »Ja, das sind die Schuhe.«


  »Danke.« Shawn strahlte mich an. »Gut. Also dann, ja.«


  »Sie hatten noch Fragen an mich?«


  »Gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind.«


  Als einen ungestörten Ort erachtete er offensichtlich das Cottage seiner Großmutter nebenan. Es hatte denselben Grundriss wie Erics und Veras Haus, allerdings standen hier überall gerahmte Familienfotos herum, und auf sämtlichen Möbeln lagen Zierdeckchen. Shawn ging in die Küche und setzte den Kessel auf.


  Ganz plötzlich verspürte ich ein beunruhigendes elektrisierendes Knistern, als würden Funken zwischen uns sprühen. In der Enge der winzigen Küche machte mich das nervös. Ich vermutete, dass Shawn es auch spürte, denn die Teedose rutschte ihm aus der Hand und fiel, Teeblätter auf dem Boden verstreuend, scheppernd auf die Fliesen.


  »Verflixt«, murmelte er und griff zu der Schaufel, die auf dem Treteimer lag. Sie war noch voll. Staub und Schmutz verteilten sich gleichmäßig über sein weißes T-Shirt. »Oh Mann, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich weiß, wie das ist. Solche Missgeschicke passieren mir auch ständig.« Und das war die Wahrheit.


  Hinter der Tür fand ich einen Besen und kehrte alles in die Ecke.


  Wenig später stellte Shawn zwei Tassen Tee auf den Tisch und bedeutete mir, mich zu setzen.


  Er zog sein Notizbuch heraus. »Wir versuchen, Veras letzte Schritte zu rekonstruieren.«


  Ich wiederholte, was ich William schon im Stallhof erzählt hatte, und ließ dabei auch Veras hysterische Bemerkung nicht unerwähnt, dass sie fürchtete, Eric werde sie umbringen.


  »Und warum glaubte sie, er wolle sie umbringen? Wissen Sie das?«


  »Sie hat mit Erics geliebtem Traktor eine Spazierfahrt unternommen.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Vera war wütend, weil sie annahm, Eric habe sie versetzt. Aber tatsächlich hatte sie sich im Tag geirrt. Ich hab das Restaurant angerufen, um das für sie zu überprüfen.«


  »Wann und wo haben Sie sie getroffen?« Shawn leckte sich über den Daumen und blätterte die Seite um.


  »Etwa um zehn. Auf dem Fußweg im Wald. Sie war barfuß und hielt die Leopardenschuhe in der Hand. Ihr Kleid war schlammverspritzt.«


  »Wissen Sie, was sie im Wald wollte?«


  »Nur, dass sie meine Mutter besucht hat.«


  »Und was haben Sie am Samstagabend im Herrenhaus gemacht?«


  »Meine Mutter hatte meine Dienste als Babysitter für Harry angeboten«, sagte ich. »Lady Edith und Lavinia hatten eine gesellschaftliche Verpflichtung.«


  »Ja, ich habe bereits mit ihnen gesprochen– und auch mit William. Er hat sich auf der Weide um ein krankes Pferd gekümmert.«


  »Ich bin dort geblieben, bis Rupert zurückkam, dann ging ich nach Hause.« Ich zögerte kurz, ehe ich fortfuhr: »Ich habe rein zufällig einen Streit zwischen Rupert und Eric gehört, aus dem ich schloss, dass Gayla wohl etwas Wichtiges besaß, das eigentlich Rupert gehörte.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich weiß nicht…« Wieder hielt ich inne. »Vielleicht geht ja die Fantasie mit mir durch, aber ich hatte den Eindruck, dass Vera irgendwie in die Sache verwickelt war.«


  Shawns Bleistift schwebte über dem Papier. »Eric hat ein Alibi.«


  »Und Sie glauben ihm? Wer sonst könnte sie getötet haben?«, fragte ich überrascht. »Alle waren weg, und Rupert hätte Harry niemals allein im Haus gelassen. Es sei denn… um welche Zeit ist das alles Ihrer Meinung nach überhaupt geschehen?«


  »Beantworten Sie im Moment bitte nur meine Fragen«, sagte Shawn. »Ich weiß, wie schwierig das für Sie sein muss.«


  Das Bild von Vera, auf dem Boden der Höhle liegend, tauchte vor meinem inneren Auge auf. »Man hat sie auf den Kopf geschlagen, nicht wahr? Die Art, wie ihre Hände über ihrer Brust gefaltet waren…«


  »Wir sind uns beinahe sicher, dass die Tat woanders begangen wurde…«


  »Sie meinen, jemand hat ihre Leiche absichtlich in die Grotte verschleppt?« Ich war entsetzt. »Wenn ich Harry nicht verloren hätte, wäre ich nie dorthin gekommen. Niemand hätte gewusst…«


  »Na ja, zumindest nicht für eine Weile«, sagte Shawn.


  »Aber das bedeutet…«


  »Ja, genau. Dass, wer auch immer es gewesen sein mag, sich gut im Garten ausgekannt hat.«


  Die Schlussfolgerung, dass, wenn es nicht Eric gewesen war, jemand anderer aus dem Ort die Tat verübt haben musste, vermutlich sogar jemand, der auf dem Anwesen lebte, war einfach zu schrecklich.


  Shawn blätterte zu einer neuen Seite um. »Kommen wir auf Ihre Mutter zurück. War sie mit Vera befreundet?«


  »Sie kannten sich ja kaum«, antwortete ich. »Mum lebt erst seit ein paar Wochen hier.«


  »Aber Sie haben erwähnt, dass sie sich am Samstagabend getroffen haben«, sagte Shawn.


  »Offensichtlich wollte sich Vera von meiner Mutter Geld leihen, aber sie hat abgelehnt.«


  »Sie wollte sich Geld leihen?« Shawn musterte mich erstaunt. »Wissen Sie, wie viel und warum?«


  »Eintausend Pfund, aber wie ich schon sagte, meine Mutter…«


  Es klopfte an der Küchentür, gleich darauf steckte Dick den Kopf ins Zimmer. Er wirkte aufgeregt. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich glaube, du solltest dir ansehen, was wir gefunden haben.«


  Shawn sprang auf. »Wir reden später weiter. Gehen wir.«


  Auf dem Tisch in Veras Esszimmer stapelten sich ordentlich beschriftete Klarsichtbeutel mit Reißverschluss. In einem davon entdeckte ich gelbe Notizzettel. Dick nahm den Beutel und reichte ihn Shawn, der ihn in die Manteltasche steckte.


  »Alan hat auch was Interessantes gefunden«, sagte Dick.


  Alan saß immer noch vor Veras Computer. »Freitagnacht wurden eine Menge E-Mails an jemanden namens Trudy Wynne geschickt, ebenso am Samstag.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose. »Trudy ist eine Klatschreporterin, die sich auf Geschichten über Promis spezialisiert hat.«


  »Der Name kam mir gleich bekannt vor«, sagte Alan. »Hat sie jetzt nicht auch eine Dokushow im Fernsehen?«


  »Stimmt«, sagte Dick. »Außerdem schreibt sie die Kolumne in der Daily Post– Star Stalkers oder so.«


  »Und die zahlt gutes Geld für Hinweise«, sagte Shawn. »Und wir wissen, dass Vera knapp bei Kasse war.«


  »Ich hab was für dich, Shawn.« Clive tauchte aus der Küche auf. Er trug zwei Kisten mit Würstchen im Schlafrock von Marks & Spencer, eine Kiste mit Pasteten und eine blecherne Andenkendose, die wie der Eiffelturm geformt war. Auf dem Deckel war der Schriftzug »Paris« eingraviert. »Das hab ich in der Kühltruhe im Geräteschuppen gefunden. Du wirst nicht glauben, was da drin ist.«


  Clive leerte den Inhalt der Würstchenkisten auf den Tisch. »Kreditkartenauszüge«, sagte er. »Die hat sie offensichtlich vor Eric versteckt. Wenn meine Janet so was machen würde, könnte ich auch in Versuchung geraten, sie umzubringen.«


  »Das ist nicht witzig, Clive.« Shawn blätterte durch den Stapel Auszüge und griff sich zufällig ein paar heraus. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Vera hat das Konto mit ziemlich hohen Beträgen ausgeglichen und nicht nur die Mindestzahlung geleistet.«


  »Warte, bis du das hier siehst.« Clive zog einen Packen Geldscheine aus der Kiste mit den Pasteten. »Das sind tausend Pfund in Fünfzigpfundnoten.«


  Shawn wandte sich mit vielsagender Miene zu mir um. »Eintausend Pfund.«


  »Mum hat mir gesagt, sie hätte Vera kein Geld geliehen«, protestierte ich.


  »Da haben wir doch unser Motiv«, sagte Clive. »Das ist so klar wie nur irgendwas. Eric hat mir erzählt, dass er Vera das Leben zur Hölle machen wollte, falls er sie noch mal beim Benutzen ihrer Kreditkarten erwischt.«


  »Na ja, von Leben kann ja keine Rede sein«, sagte Shawn mit grimmigem Blick.


  »Eric muss erfahren haben, dass sie sich irgendwie Geld beschafft hat«, stellte ich fest. »Die Schuhsammlung allein ist Tausende wert, und ich kann mir kaum vorstellen, dass Vera als Haushälterin so gut verdient hat. Und dann ist da noch der neue Traktor von Eric. Woher hatte er das Geld dafür?«


  Die drei Männer sahen mich verblüfft an.


  »Und heute Morgen habe ich Lady Lavinia hier getroffen«, fuhr ich fort. »Im Gartenschuppen.«


  »Was hatten Sie denn hier an einem Sonntagmorgen zu suchen?« Clives Stimme klang vorwurfsvoll. »Wollten Sie Ihre Spuren verwischen?«


  »Natürlich nicht!«, rief ich. »Ich wollte Vera die Päckchen dort bringen.« Ich deutete auf die Kisten auf dem Tisch. »Sie sind versehentlich zum Carriage House geliefert worden. Es sind Schuhe und Wäsche von Ann Summers…«


  »Sie haben wohl erst mal reingesehen«, sagte Clive.


  »Nein«, erwiderte ich verärgert. »Die Markennamen stehen auf der Seite der Kisten. Offensichtlich wollte Vera nicht, dass Eric von der Bestellung erfuhr.«


  Shawn hob die Eiffelturmdose hoch. »Sehen wir doch nach, was hier drin ist.«


  »Nicht viel«, meinte Clive. »Ich hab schon einen Blick reingeworfen.«


  Shawn ignorierte ihn und nahm den Deckel ab. In der Dose befand sich ein Allergie-Notfallpen und ein teurer Waterford-Füllfederhalter mit den eingravierten Buchstaben L.M.C.H. Die Dose erinnerte mich an Gaylas Bambuskästchen, das ich im Mülleimer gefunden hatte.


  Shawn untersuchte den Allergie-Pen von allen Seiten.


  »Der ist für Leute mit Allergien«, sagte ich.


  »Ja. Das ist mir schon klar.« Shawn runzelte die Stirn. »Warum sollte Vera die Dose in der Tiefkühltruhe aufbewahren?«


  »Kann ich helfen?« Mrs Cropper stand bleich und mitgenommen im Türrahmen.


  Herzliche Begrüßungen wurden ausgetauscht. Es war offensichtlich, dass Shawns Großmutter die Männer alle seit ihrer Kindheit kannte und man sich gegenseitig mochte. Clive führte sie zum Tisch und zog ihr einen Stuhl hervor, doch Mrs Cropper winkte ab. »Mach nicht so ein Getue.«


  Sie nickte mir grüßend zu. »Und Sie können Ihrer Mutter ausrichten, dass sie mich unhöflicherweise mit ihrem Lärm Samstagnacht aufgeweckt hat.«


  »Wann war das?«, fragte Shawn. »Gestern? Heute Nacht?«


  »Ja, genau«, bestätigte Mrs Cropper. »Sie hat an Veras Tür gehämmert und verlangt, dass sie ihr aufmacht.«


  Shawn betrachtete mich argwöhnisch. »Aber Sie haben mir doch gerade gesagt, Ihre Mutter hätte das Haus nicht verlassen…«


  »Wusst’ ich’s doch, dass sie lügt«, murmelte Clive.


  »Ich… wir… tut mir leid, ich wusste wirklich nicht…«, stammelte ich lahm und hätte meine Mutter in diesem Moment am liebsten erwürgt.


  Shawn wandte sich an Mrs Cropper und zeigte ihr die Metalldose. »Erkennst du die wieder, Gran?«


  »Oh ja«, sagte Mrs Cropper. »Die hat diesem Flittchen Kelly gehört. Es war ein Andenken an ihre Flitterwochen in Paris. Seine Lordschaft hat den Eiffelturm mit ihr besucht.« Missbilligend verzog Mrs Cropper das Gesicht. »Ich bin allerdings der Ansicht, Seine Lordschaft ist ohne sie viel besser dran. Gott möge ihrer Seele gnädig sein.«


  »Die haben wir in Veras Kühltruhe gefunden, Gran.«


  »Kellys Andenkendose war in Veras Kühltruhe?« Völlig perplex sah Mrs Cropper ihren Neffen an. »Wieso das denn? Die beiden Mädchen haben sich doch gehasst.«


  »Und diese Stifte waren in der Dose.«


  »Oh, du lieber Himmel!« Mrs Cropper klammerte sich am Tisch fest und sank auf den Stuhl. Ihr Gesicht war aschfahl geworden. »Das ist Kellys Allergie-Pen.«


  »War Kelly nicht allergisch auf Bienen?«, fragte ich. »Warum sollte Vera den Pen in der Dose verstecken?«


  »Mein Kirschcognac«, flüsterte sie. »Oh Vera! Vera!«


  »Was hat das mit Vera zu tun, Gran?«, fragte Shawn eindringlich.


  »Nein, nein, das kann ich nicht glauben. Das will ich nicht glauben!« Mrs Cropper stand auf, schob Shawn mit überraschender Kraft zur Seite und lief aus dem Cottage.


  Äußerst verwundert über ihren unvermittelten Ausbruch starrten wir einander an.


  »Gran hat Vera sehr gemocht«, sagte Shawn schließlich.


  »Zweihundertdrei«, verkündete Roxy, als sie ins Zimmer kam. Verwundert ließ sie den Blick von einem zum anderen schweifen. »Hab ich was verpasst?«


  »Oh, eine ganze Menge«, sagte Clive.


  »Shawn? Ist alles in Ordnung?« Besorgt ging Roxy zu ihm hinüber.


  »Ja. Nein. Entschuldigung, ich muss nachsehen, ob es Gran gut geht und Kat…« Shawn wandte sich mit grimmiger Miene mir zu. »Sagen Sie Ihrer Mutter bitte, dass ich eine Aussage von ihr brauche.«


  Ganz und gar verwirrt ging ich zum Carriage House zurück.


  Ich konnte mir zwar vorstellen, dass mich Mum angelogen und Vera eintausend Pfund gegeben hatte, aber es erschien mir völlig unmöglich, dass sie ihr mit einem stumpfen Gegenstand auf den Schädel geschlagen und sie anschließend– mit einer Hand wohlgemerkt– die Stufen in die Grotte hinuntergeschleift hatte.


  Allerdings war mir nach den Enthüllungen der letzten Tage auch bewusst, dass ich meine Mutter im Grunde genommen gar nicht kannte.
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  »Ich hab das entsetzliche Gefühl, dass meine Mutter irgendetwas mit Veras Tod zu tun haben könnte«, sagte ich zu David, nachdem wir im Hare & Hounds eine köstliche Steak-und-Nierenpastete verspeist hatten.


  Dank der Tänzer einer Morris-Gruppe, die sich lautstark Witze erzählten, war an diesem Sonntagabend im Pub ziemlich viel los.


  »Was für ein lärmender Haufen«, rief David über den Tisch hinweg. »Und warum sind sie nur als Kaminkehrer verkleidet?«


  »Das sind Morris-Tänzer.«


  »Mit rußschwarzen Gesichtern?«


  »Hast du eigentlich nicht gehört, was ich gesagt habe, David?«


  »Doch. Ich halte es für durchaus möglich, dass Iris mich ermorden will und auch dazu in der Lage ist.«


  »Ich mein es ernst!«, sagte ich genervt.


  David musterte mich aufmerksam. »Warum machst du dir darüber Gedanken? Glaubst du wirklich, sie könnte es getan haben?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte ich hitzig. »Mum kann in einem Moment nur eine Hand benutzen.«


  »Man braucht auch nur eine Hand, um einen Hammer zu schwingen.«


  »Wer hat was von einem Hammer gesagt?«


  »Jetzt reg dich nicht auf«, sagte David. »Deine Mutter müsste schon ein Motiv haben.«


  »Na ja…« Ich zögerte kurz, ehe ich fortfuhr. »Vera wollte sich tausend Pfund von meiner Mutter leihen.«


  »Und sie hat Nein gesagt. Keine große Sache.«


  »Aber sie haben tausend Pfund in Veras Kühltruhe gefunden.«


  »Warum um alles in der Welt sollte Iris ihr das Geld gegeben haben?«, meinte David abfällig. »So eine Närrin.«


  »Sie ist keine Närrin!«, entrüstete ich mich. »Meine Mutter…« Wieder zögerte ich. »In Wahrheit ist meine Mutter eine erfolgreiche Romanschriftstellerin und legt großen Wert auf ihre Privatsphäre. Sie hat befürchtet, erpresst zu werden.«


  »Deine Mutter?« David schnaubte ungläubig. »Sollte ich schon von ihr gehört haben?«


  »Krystalle Storm. Das ist natürlich ihr Pseudonym.«


  Davids Augen wurden groß. »Du machst Witze. Die Krystalle Storm? Trudy hat mal aus Langeweile eins ihrer Bücher gelesen, aber dann hat es ihr so gut gefallen, dass sie es allen ihren Freunden empfohlen hat.« Er lachte. »Krystalle Storm ist berüchtigterweise eine Einsiedlerin. Trudy will sie schon seit Monaten interviewen. Kannst du deine Mutter fragen, ob sie ihr ein Exklusivinterview gibt?«


  »Hier geht es nicht um Trudy«, sagte ich. In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. »Ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen.«


  »Vera hat also herausgefunden, wer deine Mutter ist. Na und?«


  »Na, ein wenig komplizierter ist es schon.« Ich erzählte ihm von der Villa in Italien, dem Herrenhaus in Devon und dem viel zu frühen Unfalltod meines Diplomatenvaters.


  David brach in schallendes Gelächter aus. »Kein Wunder, dass sie Vera zum Schweigen bringen wollte.«


  »Sag so was nicht!«, meinte ich wütend. »Das ist nicht lustig.«


  David ergriff meine Hand. »Hey, es tut mir leid«, sagte er sanft. »Iris hat mit der ganzen Sache sicher nichts zu tun.«


  »Versprich mir, dass du niemandem erzählst, wer sie ist. Bitte, David.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Gut, ich versprech’s. Obwohl es eine Schande ist. Trudy hätte sich gefreut wie ein Schneekönig. Aber genug von deiner Mutter. Ich habe etwas viel Wichtigeres mit dir zu besprechen.«


  »Wichtiger als der Umstand, dass meine Mutter eine Mordverdächtige sein könnte?«


  »Ich versuche nur, dich abzulenken.« David blickte mich beschwichtigend an. »Erzähl mir von Lady Ediths Schnupftabaksdosen. Besitzt sie außerdem noch andere wertvolle Antiquitäten?«


  Ich schilderte ihm die Sammlung im Museumszimmer bis in die kleinste Einzelheit. »Der Polyphon-Musikautomat ist ein extrem seltenes Stück. Oh, und da stehen auch noch eine ausgestopfte Giraffe aus dem neunzehnten Jahrhundert und ein riesiger Eisbär.«


  David nickte. »Sehr interessant. In der Tat.« Er holte ein Bündel Papier aus der Innentasche seiner Jacke heraus. »Das ist eine Liste der Gegenstände, die am 21. Juni 1990 aus dem Herrenhaus gestohlen wurden.«


  Ich griff danach. »Du bist wirklich clever. Das ging schnell.«


  »Ich dachte mir, dass du dich darüber freuen würdest.« Davids Augen glänzten vor Aufregung. »Ich habe den einen oder anderen Gefallen eingefordert.«


  Ich überflog die Liste. Ein paar Gemälde von John Collier, einige Taschenuhren, Silber und eine Handvoll viktorianischer Spielzeuge. »Wow!«, sagte ich. »Die Versicherung belief sich auf eine Million Pfund.«


  David zog noch einige Farbfotos hervor und gab sie mir. »Ist das die Kette, für die du dich interessiert hast?«


  Das Zuchtperlengeschmeide lag in einem blauen Samtkästchen. Die Parüre bestand aus einem Collier, zwei Armbändern, Ohrringen, drei Broschen und einem kunstvollen Korsagenschmuck. Alles sah durchweg exquisit aus. Jedes Stück zeigte ein filigranes goldenes Blattmotiv mit geschwungener Spitze, Rändern und Adern aus eingearbeiteten Zuchtperlen.


  »Ja, das ist sie!«, rief ich.


  »Die Parüre ist offiziell unter dem Namen Honeychurch-Suite bekannt«, sagte David. »Ein komplettes Set wie dieses ist eine Rarität und der Traum eines jeden Sammlers.«


  »Es ist wunderschön.«


  »Elizabeth Taylors Margueriten-Collier von Van Cleef & Arpels kam im Dezember 2011 in New York unter den Hammer und hat atemberaubende siebenhundertfünfzigtausend Pfund erzielt«, sagte David. »Die Honeychurch-Suite spielt in derselben Liga.«


  »Glaubst du, man hat das Set auseinandergenommen?«


  »Darauf komme ich gleich«, sagte David. »Als Lady Ediths Gatte nur zwei Monate darauf starb, betrug die Erbschaftssteuer etwas über eineinhalb Millionen Pfund. Praktisch, was?«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Familie hat ein Grundstück namens Home Farm und ein paar Äcker für fünfhunderttausend Pfund verkauft. Mit dem Geld aus der Versicherung konnten sie die Erbschaftssteuer bezahlen und das Herrenhaus behalten.«


  »Soll das heißen, du glaubst, der Einbruch war eine abgekartete Sache?«


  »Sieh dir noch mal die Liste an. Kommt dir irgendwas bekannt vor?«


  Ich las erneut und blieb an einem unerwarteten Eintrag hängen– ein Titanic-Trauerbär der Marke Steiff, Wert fünfzigtausend Pfund. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Einen solchen Bären hatte ich doch in Harrys Zimmer gesehen. Und es war eher unwahrscheinlich, dass die Familie zwei dieser Bären besaß.


  »Nein«, schwindelte ich, um auf Davids Frage zu antworten.


  »Findest du es nicht interessant, dass die Schnupftabaksdosen nicht auf der Liste stehen?«, fragte er. »Sie sind klein, wertvoll und besonders leicht zu stehlen. Und man kann sie auch einfach auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«


  Ich antwortete nicht, denn mich überkam das schreckliche Gefühl, dass David recht haben könnte.


  »Die gestohlenen Gegenstände hat man gezielt ausgewählt«, fuhr er fort. »Deine Lady Edith wollte die Schnupftabaksdosen wohl nicht verlieren, ebenso wenig wie die Museumsartefakte.«


  »Ein Eisbär lässt sich ja auch nicht so leicht aus dem Haus schmuggeln…«


  »Stattdessen hat sie Dinge ausgewählt, die sie nicht so sehr vermissen würde.« David grinste. »Ja, ich bin überzeugt, dass der Einbruch arrangiert war.«


  »Wirst du diesen Fall zu einem deiner besonderen Projekte machen?«, fragte ich.


  Davids Grinsen wurde breiter. »Darauf kannst du wetten.«


  »Hätte die Versicherung denn nicht eine Untersuchung durchführen müssen? Und was ist eigentlich mit dem Polizeibericht?«


  David griff wieder in die Tasche und reichte mir ein weiteres Dokument. »Diesem Bericht zufolge kam der Eindringling mitten in der Nacht durch die Terrassentür herein. Er löste keinen Alarm aus und hat auch kein Fenster eingeschlagen. Es gab keine Zeugen. Alle Familienmitglieder waren ausgegangen, abgesehen von den Dienstboten, aber die leben nicht im Haus, sondern auf dem Anwesen.«


  Ich las mir den Bericht durch, und mein Magen schlug einen weiteren Purzelbaum, als ich entdeckte, dass Shawns Vater, Detective Chief Superintendent Robert Cropper, damals die Ermittlungen geleitet hatte.


  »Wir müssen mit Cropper reden«, sagte David.


  »Falls er noch lebt. Das alles ist über zwanzig Jahre her.«


  »Ich möchte, dass du dich ein wenig als Detektiv betätigst. Du kennst die Familie ja bereits…«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das will«, wiegelte ich ab.


  »Du weißt es nicht?« David sah mich mit großen Augen an. »Komm schon, Kat, das ist schließlich was für uns, für unsere Zukunft.«


  »Ich habe diese Leute kennengelernt– und ich mag sie. Außerdem wurde ihre Haushälterin gerade ermordet, Himmel noch eins.«


  »Und? Was hat das mit dem Raub zu tun?«


  »Ich muss auch an meine Mutter denken«, fuhr ich fort. »Als Dad mal einen ihrer Nachbarn wegen Steuerhinterziehung anzeigte, bekam sie monatelang Hassbriefe.«


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht.« David wirkte gekränkt. »Dein Vater wäre enttäuscht von dir. Ich bin überzeugt, dass hier ein Verbrechen stattgefunden hat, ein Betrug. Und mein Job ist es, solche Fälle aufzuklären. Damit verdiene ich meine Brötchen. Ich arbeite auf Kommission, Kat. Und ich habe bald Studiengebühren für die Kinder zu zahlen und dazu noch Trudys Alimente. Da du ja unbedingt bei Kopien & Kostbarkeiten aufhören willst, muss ich jetzt außerdem auch noch für deinen Lebensunterhalt sorg…«


  »Ich habe dich nicht gebeten, für mich zu sorgen«, fuhr ich ihn an. »Und ich habe keine Lust, deine Drecksarbeit zu machen.«


  Ein entsetzliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich griff nach Davids Hand. Er ließ zu, dass ich sie nahm, machte aber ein beleidigtes Gesicht.


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich. »Ich mag nur keine Fragen stellen.«


  »Das musst du doch auch nicht. Ich möchte nur, dass du die Liste nimmst und dich mal im Haus umsiehst.«


  »Das ist mir aber nicht ganz…«


  »Halt einfach die Augen offen, ob du irgendeines der Dinge auf der Liste siehst«, bat David. »Das ist alles, worum ich dich bitte. Schau, ob du ein Gemälde entdeckst oder einen Kerzenhalter, irgendetwas, das als gestohlen gemeldet wurde.«


  »Also schön«, gab ich widerwillig nach. »Aber mehr mach ich nicht.«


  »Gut.« David schenkte mir ein Lächeln und drückte mich. »Ich finde, das ist ein Anlass zum Feiern. Entschuldigung!« Er wandte sich an die junge Frau, die gerade am Nebentisch Teller abräumte. »Haben Sie Champagner…«, er warf einen Blick auf ihr Namensschild, »…Suzi?«


  »Ja, haben wir, aber der ist teuer.«


  »Welche Marke? Ich erwarte in dieser Lokalität zwar keinen Dom Perignon, aber schon etwas, das dem immerhin nahekommt«, erklärte David. »Wir haben was zu feiern, nicht wahr, Liebling?«


  »Oh, wie schön.« Suzi grinste. »Bin gleich wieder da.«


  Sie kam mit zwei Sektgläsern und einer Flasche Moët & Chandon in einem Eiskübel zurück. »Ein Geschenk des Hauses. Ich hoffe, Sie werden sehr glücklich miteinander.«


  Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Mein Versuch, die Sache richtigzustellen, ging im Knallen des Korkens und den Begeisterungsrufen der Pubbesucher sowie dem anschließenden Chor der Glückwünsche unter. Ich wartete darauf, dass David einen Scherz über das Missverständnis machen würde, stattdessen zog er mich aber selbstgefällig grinsend näher zu sich und ließ zu, dass alle auf unser Wohl anstießen.


  »Wie peinlich. Ich hoffe, das ist nicht deine Vorstellung von einem Antrag«, sagte ich.


  »Natürlich nicht, aber du wirst nicht mehr lange darauf warten müssen. Das verspreche ich dir.« Er grinste. »Außerdem haben wir dadurch eine Gratisflasche Prickelwasser bekommen.«


  Ohrenbetäubendes Pfeifen und geräuschvolles Krächzen aus der Lautsprecheranlage machten jedes weitere Gespräch unmöglich. Dann dröhnte eine Stimme auf einmal: »Und heute an diesem schönen Sonntagabend auf unserer Karaokebühne der wunderbare, einzigartige Toooooom Jooooones!«


  Applaus und Johlen füllten den Raum, als ein perfektes Tom-Jones-Double, komplett ausgestattet mit der typischen Haartolle und enger Lederhose, ein Podium betrat.


  »Komm.« David stand auf und ergriff meine Hand. »Diesen Mist will ich mir nicht ansehen. Lass uns gehen.«


  Wir machten an der Bar halt, um die Rechnung zu bezahlen. Ein großes, gerahmtes Foto von Vera stand auf der Theke. Sie lachte in die Kamera und sah glücklich aus. Der Rahmen war mit winzigen weißen Plastikrosenknospen verziert. Ein kleines Schild– »Vera, ruhe in Frieden, wir vermissen dich«– war an ein Plastikeimerchen geklebt worden, auf dem »Spenden« stand.


  »Das ist also Vera.« Aufmerksam betrachtete David das Foto. »Sie sieht gar nicht so aus, wie ich mir eine Haushälterin vorstelle.«


  Nachdem die Wirtin David den Rechnungsbetrag genannt hatte, deutete er auf den Eimer. »Legen Sie dreißig Pfund von uns drauf. Herzliches Beileid.«


  »David!«, protestierte ich.


  »Dreißig!« Der Wirtin fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ihr Mann Eric wird gerührt sein. Vera war Stammgast bei uns. Von wem, darf ich sagen…?«


  »David Wynne.« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln und zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. »Hier, behalten Sie die.«


  »Ich bin Doreen… oh!« Doreen betrachtete die Karte. »Sie sind der berühmte Kunstdetektiv.«


  »Und das ist Kat Stanford«, stellte David mich vor. »Von Kopien & Kostbarkeiten.«


  »Sie kamen mir gleich so bekannt vor«, sagte Doreen. »Das liegt an Ihrem Haar.«


  »Hallo!«, grüßte ich höflich und fragte mich, was um alles in der Welt David vorhaben mochte. Sonst war er eher der zurückhaltende Typ.


  Doreen strahlte vor Begeisterung. »Welche Ehre. Meinem Mann und mir gehört der Pub. Vera war ein großer Fan. Sind Sie befreundet gewesen?«


  »Tut mir leid!« David holte sein Handy aus der Tasche und klemmte es sich ans Ohr. »Das muss ich annehmen. War nett, mit Ihnen zu plaudern.« Und damit schob er mich zur Tür.


  »Du bist immer für eine Überraschung gut«, sagte ich auf dem Weg zum Auto. »War der Anruf ein Vorwand, um gehen zu können?«


  »Natürlich.«


  »Na ja, jedenfalls war die Spende nett von dir«, sagte ich, als wir den Parkplatz betraten. »Sehr großzügig.«


  »Den Einheimischen muss man Honig um den Bart schmieren, Kat. Wie du schon gesagt hast, das ist ein kleiner Ort, und jeder weiß alles über jeden. Doreen wird uns nicht so schnell vergessen.«


  Ich war erschüttert. »Du meinst, du hast gar nicht aus Großzügigkeit für Veras Beerdigung gespendet?«


  »Was denkst du von mir? So herzlos bin ich nun auch wieder nicht«, erwiderte er. »Es war sozusagen eine Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen– kein Wortspiel beabsichtigt.«


  »Das ist nicht lustig!«


  Mit unbehaglichem Gefühl setzte ich mich in den Porsche. Ich wusste zwar, dass David ehrgeizig und zielstrebig war. Immerhin war er weltberühmt für seine Fähigkeit, gestohlene Kunstwerke und Antiquitäten wiederzufinden. Nie zuvor war ich jedoch so direkt mit seinen Arbeitsmethoden konfrontiert worden. Und– ehrlich gesagt– sie gefielen mir nicht.


  David freute sich den ganzen Rückweg diebisch über seinen Trick und prahlte geradezu damit. Auch das gefiel mir nicht.


  Als wir uns dem Torhaus von Honeychurch näherten, sagte ich: »Du kannst mich hier rauslassen.«


  »Dann musst du aber durch den ganzen Schlamm laufen.«


  »Ich brauche etwas frische Luft.«


  »Na schön, wenn du drauf bestehst.« David parkte in der Auffahrt und schaltete den Motor aus. Er küsste meine Hand. »Du solltest eine Weile hierbleiben; ich brauche deine Hilfe, um Beweismaterial zu sammeln. Sicher wird es Iris freuen, wenn du ihr noch ein wenig länger Gesellschaft leistest.«


  Darauf antwortete ich nicht.


  »Die Honeychurches sind eine der ältesten Familien Englands und haben Verbindungen zur königlichen Familie«, fuhr David fort. »Trudy wird vor Freude ganz aus dem Häuschen sein, wenn…«


  »Trudy… was?«


  »Nichts«, sagte er verlegen.


  Auf dem Armaturenbrett leuchtete Davids iPhone auf und vibrierte. Wütend registrierte ich Trudys Namen auf dem Display.


  »Warum gehst du nicht ran?« Ich entriss ihm meine Hand. »Sie ist schließlich immer noch deine Frau.«


  Ich stieß die Wagentür auf. David packte mich am Arm. »Lass den Abend nicht so zu Ende gehen. Du weißt doch, dass ich dich liebe.«


  Ich riss mich los und stieg aus.
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  Ich war sauer, allerdings mehr auf mich selbst als auf David. Die Tatsache, dass er mit Trudy und den Kindern im selben Hotel wohnte, war ein so heftiger Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich das Offensichtliche nicht länger ignorieren konnte. Er würde mich niemals heiraten. Ich war ebenso naiv wie Gayla.


  David hatte immer eine Ausrede parat, warum er die Scheidung nicht einreichen konnte. »Oh, nur noch ein wenig länger, Kat«, äffte ich ihn laut nach. »Sam hat bald ein wichtiges Kricketturnier, und ich möchte ihn nicht aufregen. Oh, im Moment ist es nicht so günstig, Chloe hat ihre Regel bekommen. Oh, Trudy hat sich den Zeh angeschlagen. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich sie jetzt darum bitte. Aber ich liebe dich.« Am liebsten hätte ich laut geschrien.


  Obwohl ich nicht der Grund für ihre Trennung war, bekam ich allmählich das Gefühl, dass ich mich in »die andere Frau« verwandelte, dieses ewige Klischee aus den Liebesromanen.


  Vielleicht waren historische Liebesromane gerade aus diesem Grund so beliebt. Die männlichen Helden waren immer stark und selbstsicher– bereit, Duelle bis zum Tod auszufechten, um die Frau ihres Herzens zu gewinnen. Sie kümmerten sich nicht um moderne Verpflichtungen. Ich war mir sicher, dass der Wildhüter Shelby nie auf die Idee käme, seiner Lady Evelyn zu erzählen, dass er mehr Zeit brauchte, um sich selbst zu finden, oder dass er es nicht riskieren konnte, den Familienhund aufzuregen. Nein, Shelby war bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, damit er mit seiner Liebsten für immer zusammen sein konnte und… zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Während ich die Auffahrt hinunterstürmte, brannten plötzlich Tränen in meinen Augen. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war meiner Mutter zu begegnen, damit sie mir unter die Nase reiben konnte, dass sie es mir ja gleich gesagt hätte.


  Also ging ich durch den schmiedeeisernen Bogengang und blieb stehen. Ich sehnte mich nach ein wenig Einsamkeit, um meine Fassung wiederzugewinnen, und hatte das Gefühl, dass dieser Ort sich ausgezeichnet dafür eignete.


  Wie ich schon vermutet hatte, führte der Weg zum Familienfriedhof.


  Er lag auf einem sanft abfallenden Hang und wurde auf drei Seiten von einer dichten, alten Eibenhecke begrenzt. Die vierte bot einen spektakulären Blick auf den Fluss Dart, dessen Oberfläche im Mondlicht unter dem Sternenhimmel schimmerte. Ich atmete tief durch und genoss den berauschenden Duft nach Blumen und gemähtem Gras. Angesichts des Zustands des restlichen Anwesens war der Friedhof überraschend gut gepflegt.


  Ich schlenderte zwischen den Grabsteinen entlang und las die Inschriften.


  Mr Manners


  Mai 1958– Dezember 1970


  Ein wahrer Gentleman


  Verwundert ging ich zum nächsten Grabmal:


  April Showers


  Februar 1914– Januar 1935


  Immer freundlich


  Bald wurde mir klar, dass es ein Pferdefriedhof und gar kein Familienfriedhof war.


  Jede Zeile enthüllte die Persönlichkeit eines geliebten Pferdes. Da waren Sky Bird, Nuthatch und Braveheart– »liebte Schlamm«, »unaufhaltsam« und »unbesiegt– ein wahrer König«. Auch die alten Pferde, deren Namen ich im Carriage House gelesen hatte, hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden, Fiddlesticks, China Cup und Misty.


  Plötzlich nahm ich ein blaues Aufblitzen wahr, während eine Gestalt aus den Schatten trat. Ich schrie auf, befürchtend, dass ich gleich der berühmten blauen Dame begegnen werde, aber zu meiner Erleichterung war es Lady Edith, in einen blauen Paschminaschal gehüllt.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Ich habe Sie für einen Geist gehalten.«


  »Da haben Sie wohl an meine royalistische Ahnin Lady Frances gedacht«, sagte sie und lachte leise. »Das hier ist nicht ihr Spukrevier. Sie zieht den Senkgarten vor.«


  »Haben Sie sie je gesehen?«, fragte ich.


  »Natürlich. Schon oft.« Lady Edith deutete auf eine Holzbank auf halber Höhe des Hügels. »Sollen wir uns einen Moment setzen?« Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern ging einfach davon aus, dass ich ihr folgte. Was ich auch tat.


  Wir ließen uns auf der Bank nieder.


  »Mein Vater hat diesen Friedhof am Todestag von Königin Victoria angelegt«, erzählte sie. »Ich komme jeden Abend hierher, um wieder mit meinen alten Freunden vereint zu sein. So viele Freunde sind das, und alle von uns gegangen.«


  »Es tut mir wirklich leid, was Vera zugestoßen ist…«


  »Ja, sehr traurig, aber das Leben geht weiter.« Ein unmissverständlicher Hinweis, dass damit das Thema für Lady Edith beendet war. »Wussten Sie, dass hier über dreißig Pferde beerdigt sind?«


  »Was ist mit Ihren anderen Haustieren?«


  »Die Hunde haben ebenfalls ihren eigenen… besonderen Ort.«


  »Wo ist Mr Chips heute Abend?«


  »Bei Harry«, antwortete Lady Edith. »Dieser Hund treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  »Harry ist ein lieber Junge.«


  »Ja, nicht wahr?« Lady Edith strahlte. »Zum Glück ähnelt er überhaupt nicht seinem Vater.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Ich dachte erst, dies hier sei der Familienfriedhof.«


  »Das Mausoleum ist in der St. Peter’s Church in Little Dipperton«, klärte Lady Edith mich auf. »Aber ich möchte bei meinem Bruder beigesetzt werden. Wir sitzen gerade auf ihm.«


  »Oh!«


  »Schauen Sie mal.« Sie lehnte sich so zur Seite, dass ich eine goldene Plakette auf der Lehne der Holzbank sehen konnte mit der Inschrift »Rupert– mein Bruder, mein bester Freund«.


  »Es ist schon alles arrangiert«, sagte Lady Edith, und ich glaubte, einen Hauch von Trotz in ihrer Stimme wahrzunehmen. »Ich habe bereits mit Carrow, unserem Metzger, gesprochen. Er hat mir versprochen, mir nach meinem Tod das Herz rauszuschneiden und hier zu begraben.«


  »Oh!«, rief ich. »Ist das legal?«


  »Das ist mir egal. Ich kann tun, was ich will.«


  Vielleicht machte sich Rupert doch nicht ganz zu Unrecht Sorgen um den Geisteszustand seiner Mutter. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fügte Lady Edith hinzu: »Mein Sohn versucht, mich einweisen zu lassen. Er will mich in diese schreckliche Klapsmühle schicken. Er stiehlt meine Sachen. Versucht mir aber weiszumachen, dass ich mir das nur einbilde. Doch ich habe sein Spiel durchschaut. Er will mich für unmündig erklären lassen, um die Vollmacht für das Anwesen zu bekommen.«


  Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und wechselte sicherheitshalber das Thema. »Meiner Mutter gefällt es hier sehr.«


  »Gut. Das freut mich. Kommt sie aus der Gegend?«


  »Nein, aber sie war in ihrer Kindheit öfter in Little Dipperton zu Besuch.« Zu gern hätte ich Lady Edith erzählt, dass Mum mit der Schaukampftruppe hier gewesen war, aber ich hielt mein Versprechen.


  »Ihre Mutter wird bleiben, oder?«


  »Hoffentlich nicht längerfristig«, antwortete ich. »Sie wohnt mir zu weit entfernt. Ich lebe in London.«


  »London! Wie kann man lieber in London leben wollen als hier?« Lady Edith musterte mich forschend im Mondlicht. »Sie sehen wie ein nettes Mädchen aus. Ich möchte, dass Sie mir etwas versprechen. Versprechen Sie mir, dass Ihre Mutter das Carriage House niemals an meinen Sohn oder diesen fürchterlichen Eric Pugsley verkaufen wird.«


  »Das… das kann ich Ihnen nicht versprechen«, stammelte ich. »Es tut mir leid.«


  »Dann ist alles verloren.« Lady Edith senkte den Blick und sackte in sich zusammen. »Dann wird Rupert am Ende doch gewinnen.«


  »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wenn Sie das Anwesen zusammenhalten wollen, warum haben Sie die Remise dann überhaupt an meine Mutter verkauft?«


  »Wenn man so alt ist wie ich und so viele Abenteuer– oder besser gesagt Liebhaber– gehabt hat wie ich«, sagte Lady Edith mit trübem Lächeln, »dann ist man reich an Wissen und Erfahrung.«


  Ich erinnerte mich, dass Cropper von Lady Ediths früherer Schönheit geschwärmt hatte, und fragte: »Und was wissen Sie?«


  »Ich habe einen Freund im Kreisplanungskomitee. Er hat mich über eine Firma namens H & P Bauunternehmung in Kenntnis gesetzt. Honeychurch und Pugsley. Pugsley! Ich kann nicht fassen, dass mein eigener Sohn Geschäfte mit diesem unseligen Mann macht. Rupert hat eine Firma namens PlayScapes beauftragt, Pläne für das Anwesen zu erstellen. Sie wollen einen Abenteuerpark errichten, eine Gokart-Bahn und das Herrenhaus in zwölf Luxuswohnungen umbauen lassen und…« Lady Edith zitterte am ganzen Körper. »Das Schlimmste von allem: Sie wollen diesen heiligen Ort in einen Wohnwagenpark verwandeln.«


  Lady Edith war über Ruperts und Erics Pläne also schon seit Längerem im Bilde.


  »Nach all den Jahren, in denen wir uns abgemüht haben, das Anwesen zusammenzuhalten«, fuhr sie mit verbitterter Stimme fort, »werde ich nun von meinem eigenen Sohn verraten.«


  Ich dachte an die leere Versandrolle in Ruperts Schlafzimmer und an Erics Reaktion auf den Anruf, den er am Abend meiner Ankunft bekommen hatte. Er hatte jemanden eine »dumme Kuh« genannt und war davongestürmt. Und dann noch der Streit zwischen Eric und Rupert am vergangenen Abend im Herrenhaus. Hatte womöglich Gayla die Pläne gestohlen? Das würde erklären, warum Rupert sie so dringend zurückhaben wollte– und dass Eric sie wiederbeschaffen sollte.


  »Glauben Sie, Vera hat von diesem Bauvorhaben gewusst?«, fragte ich.


  »Nein. Niemals. Ganz bestimmt nicht«, antwortete Lady Edith. »Das hätte sie mir erzählt.«


  »Warum ist das Carriage House so wichtig?«


  »Die Remise ist der Dreh- und Angelpunkt«, sagte Lady Edith. »Ohne das Grundstück kann die Baufirma keine Abwasserkanäle oder Leitungen legen und auch keine Straße bauen.«


  »Aber als Sie das Grundstück zum Verkauf ausgeschrieben haben, wie konnten Sie da sicher sein, dass ein Fremder es kaufen werde und nicht etwa Ihr Sohn oder Eric Pugsley?«


  »Zu diesem Zweck hat Laney, mein Makler, den Verkauf über verdeckte Gebote arrangiert. Rupert ist arm wie eine Kirchenmaus.« Lady Ediths Stimme troff vor Verachtung. »Das Vermögen gehört Lavinia.«


  »Und Eric?«, fragte ich. »Er scheint doch Geld zu besitzen. Immerhin hat er sich einen neuen Traktor gekauft.«


  Lady Edith lachte. »Das Geld hatte er von einem seiner sogenannten Investoren, das hat mir jedenfalls Laney berichtet. Eric Pugsley hat ein hohes Angebot abgegeben, aber Ihre Mutter hat mehr geboten.«


  »Und Eric hat dann das Geld für den Traktor verwendet«, schloss ich.


  »Glauben Sie mir, Rupert schreckt vor nichts zurück, um seinen Willen zu bekommen. Ob es nun darum geht, das Kindermädchen zu verführen oder mich loszuwerden. Wäre mein kleiner Liebling Harry nicht, ich hätte ihn schon längst hinausgeworfen.«


  »Und Lavinia?«


  »Stellt sich blind«, sagte Lady Edith. »Sie ist ganz vernarrt in ihn. Ich bin froh, dass ich so alt bin. Ich möchte gar nicht mehr jung sein. All diese Gefühle und der Herzschmerz.«


  Wir schwiegen einen Augenblick, genossen die friedliche Stille und die Schönheit des Sommerabends. Allmählich begann ich, Lady Ediths Liebe zu dem Anwesen zu verstehen. Wenn Rupert seinen Willen bekäme, wäre all dies hier verloren. Ich war schon auf einer Reihe von Grundstücksverkäufen gewesen und hatte erlebt, wie geliebte Möbelstücke und wertvolle Gemälde auf dem Rasen vor einem Haus ausgestellt wurden und die Leute sich wie die Geier daraufstürzten. Und wie die Häuser dann zu leeren Hüllen ohne Herz wurden.


  »Es muss doch einen Weg geben, wie man all das hier retten kann«, sagte ich und stellte fest, dass es mir ernst war. »Können Sie das Anwesen nicht auf Harry überschreiben?«


  »Er erbt es, wenn er einundzwanzig wird. Aber bis dahin ist es vielleicht schon zu spät. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit«, sagte Lady Edith. »Damit würde man allerdings die Katze in den Taubenschlag setzen. Rupert ist zwar in meinem Testament als Erbe eingetragen, aber ich kann jederzeit meine Meinung ändern. Ich kann es vererben, wem ich will. Sogar William.«


  »Hab ich da meinen Namen gehört?« Wie aus dem Nichts tauchte William vor uns auf. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange er unser Gespräch schon belauscht haben mochte. »Edith, Sie werden sich noch den Tod holen, wenn Sie so spät hier draußen sitzen.«


  »Mach nicht so einen Wind«, entgegnete sie schroff, aber ich konnte erkennen, dass ihr seine Aufmerksamkeit durchaus gefiel.


  Wir standen beide auf. William erkundigte sich, wie es meiner Mutter ging, und legte Lady Edith sanft einen karierten Wollumhang um die Schultern. »Ich dachte, Sie würden heute Abend vielleicht noch mal nach Jupiter sehen wollen. Der Tierarzt sagt, es ginge ihr schon viel besser.«


  »Das liegt an deinen magischen Händen«, gab Lady Edith zurück.


  »Ich begleite Sie zu ihr, und danach trinken wir heiße Schokolade mit Marshmallows.«


  »Einverstanden.« Lady Edith hakte sich bei ihm unter. »Übrigens weiß ich alles über Sie, meine Liebe«, sagte sie zu mir gewandt. »Ich lese die Zeitungen und besonders gern die Klatschspalten. Sie machen das Leben aufregender. Und ich kann Ihnen eines sagen…«


  Ich wappnete mich schon für einen geringschätzigen Kommentar über Kopien & Kostbarkeiten.


  »Ja?«


  »Wenn er sich bis jetzt noch nicht von seiner Frau hat scheiden lassen, wird er es nie tun.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde.


  »Ich bezweifle nicht, dass er Sie liebt«, fuhr Lady Edith fort. »Aber liebt er Sie auch genug, um alles für Sie aufzugeben?«


  Nachdenklich kehrte ich zum Carriage House zurück und hoffte inständig, Mum nicht über den Weg zu laufen. Sie brauchte mich nur anzusehen und würde sofort wissen, dass ich mich aufgeregt hatte.


  Aber ich hätte mir keine Gedanken machen müssen. Auf meinem Bett lag ein Stapel tintenverschmierter Seiten zum Abtippen sowie eine Notiz: »Erschöpft. Bin schon ins Bett.«


  Ich ging mit Mums fantasievollen Ergüssen und dem Laptop ebenfalls ins Bett.


  Irene versteckte den Brief hinter dem Rücken. Sie hatte Angst. Schon immer hatte sie sich vor dem Earl gefürchtet, nun aber stand sie Todesängste aus.


  »Gib mir den Brief«, befahl er. Aber das Zigeunermädchen schüttelte den Kopf. Der Earl packte sie am Arm und schlug sie mit der anderen Hand hart ins Gesicht. Irene schwankte leicht, sodass er ihr das Papier aus der Hand reißen konnte.


  Während er die Zeilen überflog, wurde sein Gesicht aschfahl. »Stimmt es, dass sie ein Kind erwartet?«, fragte er.


  Irene wich, ohne zu antworten, zurück.


  »Sag es mir!«


  Das Mädchen schwieg.


  Der Earl stieß Irene zur Seite und war in drei schnellen Schritten bei seinem Pferd. Er stieg in den Sattel und preschte davon.


  Irene war außer sich vor Furcht. Sie wusste, dass sie sie finden musste. Sie musste sie vorwarnen.


  Sie rannte in Richtung des Senkgartens davon.


  Zwei Schüsse durchbrachen die Stille der Nacht.


  Eine Frau schrie hysterisch.


  Irene erstarrte, ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es werde die Brust zersprengen. Die Frau schrie weiter, und plötzlich wusste Irene, was geschehen war. Sie war zu spät gekommen. Alles war ihre Schuld.


  Ich blätterte weiter, doch auf der nächsten Seite hatte Mum bloß »weggeworfene Patronenhülsen, Kordit, Nasenlöcher und Makkaroni mit Käse« gekritzelt. Die anderen Wörter waren unleserlich, weil das Papier feucht und die Tinte verschmiert war. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Mum geweint hatte.


  Tief in Gedanken versunken lehnte ich mich in die Kissen zurück.


  Falls sie sich für die Lady Evelyn in ihrer Geschichte Lady Edith aus Honeychurch Hall zum Vorbild genommen hatte, gab es dann auch ein echtes Vorbild für den bösen Earl? Womöglich Lady Ediths geliebten Bruder Rupert oder ihren Ehemann? War die echte Lady Edith schwanger gewesen? Wer hatte die tödlichen Schüsse im Senkgarten abgefeuert, und wer war gestorben?


  Und was mich am meisten interessierte: War das Zigeunermädchen Irene etwa meine Mutter?
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  Am Morgen weckte mich Williams Stimme nach einer ruhelosen Nacht voller Albträume. Statt Vera hatte ich in diesen Träumen meine Mutter tot in der Grotte gefunden– im bunten Zigeunerrock.


  Ich sah aus dem Fenster. William schob eine Eisenbahnschwelle unter Erics Traktor. An der Achse war eine Seilwinde angebracht, die an einem verbeulten, blauen Ford Model T befestigt war. Rupert saß in dem offenen Wagen am Steuer.


  »Versuchen wir’s noch mal«, rief William. Er stellte sich so breitbeinig wie ein Sumoringer auf, ging in die Knie und rief: »Los, bei drei!«


  »Auf drei«, rief Rupert zurück.


  »Eins, zwei, drei!«, brüllte eine vertraute Stimme. Harry stand neben dem Wagen und sah zu, wie Rupert das Gaspedal durchtrat. Der Motor heulte auf, und William drückte die Eisenbahnschwelle ein paar Zentimeter hoch. Dabei strengte er sich so sehr an, dass ihm die Augen hervortraten und die Adern an seinen Schläfen anschwollen.


  Dann schoss der Traktor aus der Grube, begleitet von dem begeisterten Johlen der drei.


  William zog die Schwelle aus dem Loch und legte sie zur Seite. Ich öffnete das Fenster und rief: »Bravo!«


  »Ja, genau. Bravo!«, rief Harry und lief zu seinem Vater, der den Motor ausschaltete und aus dem Wagen stieg.


  Von meinem erhöhten Standpunkt aus konnte ich in der Grube eine Steinmauer ausmachen.


  »Sieht aus wie das frühere Fundament eines Hauses«, sagte William, den Blick in das Loch gerichtet.


  »Na so was.« Rupert lachte auf. »Ist das denn zu fassen.«


  »Ja, na so was!« Auch Harry spähte in das Loch. »Ist das ein Verlies, in dem man früher die deutschen Gefangenen untergebracht hat?«


  »Das ist ein Teil des alten Geheimganges, der unter dem Grundstück zum Herrenhaus verläuft«, erklärte Rupert.


  »Ein Geheimgang!« Harry hüpfte vor Begeisterung. »Können wir ihn uns ansehen? Biiittte!«


  »Heute nicht, er ist überflutet, und das ist viel zu gefährlich«, erwiderte Rupert.


  »Morgen vielleicht?«


  Ich überließ sie ihrer Diskussion und zog mich an. Als ich wenig später in die Küche kam, saßen William, Rupert und Harry bei Mum am Tisch und plauderten über den Tunnel.


  »Kat! Stell dir vor«, rief Harry. »Vater ist, als er sieben war, ganz oft in dem Tunnel gewesen. Er hatte ein Schwert und so was.«


  »Wir haben Ritter gespielt«, erzählte Rupert. Es war das erste Mal, dass ich ihn mit einem ehrlichen Lächeln im Gesicht sah. »Damals lebten viele Kinder auf dem Anwesen. Ich war natürlich ein königlicher Ritter, und Eric hat immer die Rolle von Oliver Cromwell gespielt.«


  »Wo ist Eric?«, fragte ich.


  »Immer noch auf dem Polizeirevier, aber offensichtlich hat er ein Alibi«, antwortete Mum.


  »Was ist ein Alibi?«, fragte Harry.


  Ich schoss Mum einen warnenden Blick zu und hoffte, dass sie den Hinweis verstand, nicht vor Harry über Vera zu sprechen.


  »Was wärst du denn, Harry?«, fragte ich, das Thema wechselnd. »Ein Puritaner oder ein Ritter?«


  »Ein Ritter natürlich.«


  Ich wandte mich an William. »Und Sie?«


  »William ist nicht hier geboren«, sagte Rupert. »Er ist keiner von uns. Er kommt aus dem Norden. Von Blackpool.«


  »Dachte ich’s mir doch, dass ich einen nördlichen Dialekt herausgehört hatte«, sagte ich. »Mum hatte Familie in Blackpool. Was hat Sie nach Devon verschlagen?«


  »Ja.« In Ruperts Zügen stand unverhohlene Verachtung. »Warum erzählen Sie es ihnen nicht? Die Geschichte ist so faszinierend.«


  »William war der stärkste Mann der Welt«, sagte Harry. »Er hat in einem Zirkus gearbeitet.«


  »Nein, ich hab nicht in einem Zirkus gearbeitet.« William lachte und tätschelte Harry den von der Biggles-Haube verdeckten Kopf.


  »Doch, das stimmt«, sagte Harry und schob Williams Hand weg. »Das hast du mir selbst erzählt.«


  »Wenn das nicht äußerst mysteriös ist!«, warf Rupert ein.


  Ein nicht zu deutender Ausdruck zeigte sich in Williams Gesicht. War es Ärger? Argwohn? Sein Blick flog zu der Eichenkommode, als suche er etwas, und richtete sich dann auf mich.


  »Ich hatte Glück«, sagte er. »Vor ein paar Jahren habe ich Edith bei einer Pferdeausstellung kennengelernt, und wir haben uns gleich gut verstanden. Sie hat mir eine Stelle angeboten.«


  »Und jetzt kann meine Mutter nicht mehr ohne Sie leben.« Ruperts Stimme triefte vor Hohn.


  »Ohne wen kann ich nicht leben?«, ertönte eine scharfe Stimme, gefolgt von einem Klopfen an die Küchentür. Mr Chips sprang herein, gefolgt von Lady Edith, die wie gewöhnlich Reitkleidung trug. In der Hand hielt sie einen großen braunen Polsterumschlag.


  »Mr Chips!«, rief Harry, stürmte zu dem kleinen Hund und lachte, als der Hund ihn abschleckte.


  William straffte die Schultern und fummelte in der Tasche nach seinem Funkempfänger.


  Lady Edith legte den Umschlag auf den Tisch. »Das hier wurde versehentlich zum Stall geliefert.« Sie stieß ein Seufzen aus. »Der neue Postbote ist eine Katastrophe.«


  »Entschuldigen Sie, Edith«, sagte William. »Ich hatte meinen Pager nicht gehört.«


  »Ich hatte dich auch gar nicht angepiepst«, erwiderte Lady Edith. »Ach, Rupert, es ist dir doch hoffentlich gelungen, Pugsleys Traktor aus der Grube zu ziehen?«


  »Ich weiß, es fällt dir schwer zu glauben, Mutter, dass es etwas geben könnte, zu dem auch ich fähig sein soll. Aber ja, es ist mir gelungen.« Rupert sprang auf. »Komm, Harry, wir fahren den Traktor in die Scheune. Willst du fahren?«


  Er ging zur Tür, und Harry folgte ihm begeistert. »Ja, ja!«


  Es war schön zu sehen, dass Vater und Sohn gern Zeit miteinander verbrachten. Unwillkürlich änderte sich meine Meinung über die Beziehung der beiden. Ganz offensichtlich liebte Rupert Harry.


  Auch William ging zur Tür. »Ich werde Tinkerbell satteln.«


  »Warte noch damit. Ich habe dir gesagt, dass ich um elf ausreiten möchte«, sagte Lady Edith. »Und Tinkerbell hasst es, gesattelt herumzustehen.«


  »Stimmt.« William drehte sich um und ging zum Küchentisch zurück. Er schien ungewohnt nervös zu sein. Wieder flog sein Blick zur Kommode. Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum.


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mylady?«, fragte Mum.


  William zog einen Stuhl für Lady Edith zurecht. »Möchten Sie sich setzen?«


  »Nein, danke.« Lady Edith ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Ich dachte mir, ich komme mal her und schaue mir an, was Sie aus dem Haus gemacht haben, Mrs Stanford. Sie sehen immer noch schrecklich aus.«


  »Ja, Mylady.« Mum knickste verlegen.


  »Lieber Himmel, ich bin bestimmt seit Jahrzehnten nicht mehr hier gewesen«, sagte Lady Edith. »Was haben Sie mit der Kutschenhalle und den Stallungen vor?«


  »Ich werde alles so lassen, wie es ist. Vielleicht nur einen neuen Anstrich«, antwortete Mum. »Ich dachte mir, dass man die Ställe eventuell wieder benutzen könnte.«


  Lady Edith nickte nachdenklich. »Was sagst du dazu, William?«


  »Warum nicht?«, antwortete er.


  Lady Edith schien erfreut. »Natürlich müssen Sie die Leitungen neu machen.«


  »Ich werde so viele der ursprünglichen Installationen behalten wie möglich«, sagte Mum. »Die einzigen größeren Arbeiten werden in den Quartieren der Stallburschen stattfinden. Eine neue Küche, ein Badezimmer, Zentralheizung, derlei Dinge. Das Äußere möchte ich aber nicht verändern.«


  »Also haben Sie sich zum Bleiben entschlossen. Ihre Tochter war der Ansicht, dass Sie vielleicht nach London zurückkehren wollen.«


  Meine Mutter warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich weiß nicht, wie sie auf diese Idee kommt«, sagte sie frostig. »Mich bekommt man nur mit den Füßen voran von hier weg.«


  Lady Edith schenkte ihr ein breites Lächeln. »So wie mich.«


  »Und mich«, ergänzte William.


  »Es gibt nur noch wenige Remisen in Großbritannien, die nicht hässlichen Modernisierungen zum Opfer gefallen sind«, verkündete Lady Edith. »Ihre Pläne, Mrs Stanford, machen mich sehr glücklich.«


  »Mir gefällt es hier«, sagte Mum.


  »Ja, man kann sich durchaus in Honeychurch Hall verlieben«, stimmte Lady Edith zu. »Ihre Tochter hat erzählt, dass Sie in Ihrer Kindheit schon einmal in Little Dipperton waren?«


  Mum warf mir einen weiteren vernichtenden Blick zu. »Ja, das stimmt. Mir hat es in Devon immer gut gefallen.«


  »Wo haben Sie denn logiert?«


  »Äh, hier und da«, stammelte Mum.


  Lady Edith spazierte durch die Küche. Vor der Porzellansammlung in den Regalen der Kommode blieb sie stehen. »Eine schöne Sammlung haben Sie da. Ist das eine Schnupftabaksdose zum Andenken an die Krönung?«


  »Ach, die ist nichts Besonderes«, wiegelte Mum ab. »Da sind bloß König George V. und Königin Mary abgebildet.«


  Lady Edith inspizierte die Dose, die auf den 22. Juni 1911 datiert war.


  »Sie ist lange nicht so erlesen wie Ihre Schnupftabaksdosensammlung, Mylady«, meinte Mum.


  »Nein, das wohl nicht.« Lady Edith griff nach dem Foto von den Schaukämpfern und rief begeistert aus: »Lieber Himmel, wo um alles in der Welt haben Sie das denn gefunden?«


  Mum erbleichte. »Ich… ich weiß nicht mehr. Vom Flohmarkt?«


  »Erzähl ihr, dass du das auf dem Foto selbst bist!«, zischte ich ihr zu.


  Aufmerksam betrachtete Lady Edith das Bild. Ganz offensichtlich erkannte sie meine Mutter nicht, was kein Wunder war, da das Bild immerhin vor fünfzig Jahren aufgenommen worden und Mums Gesicht immer noch von den Blutergüssen verfärbt und geschwollen war.


  »Das wurde im Park aufgenommen«, sagte Lady Edith. »Ja, da bin ich mir sicher. Ich erkenne die alte Zeder wieder.«


  »Warten Sie… ich glaube… ja… ich habe es in der alten Sattelkammer gefunden«, murmelte Mum. »Ja, ich glaube, das stimmt.«


  »Diese Schausteller kamen jeden Sommer her.« Lady Edith drehte das Foto um und warf einen Blick auf die Rückseite. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Lieber Himmel!«, rief sie aufgeregt. »Das ist ja ein Foto von dir, William.«


  »Was? Das kann nicht…«, fing Mum an, brach jedoch abrupt ab.


  »Schau doch.« Lady Edith winkte William zu sich. »Hier hat jemand auf die Rückseite geschrieben ›Sommer 1954. Alfred, Billy und ich‹.« Ein Schatten trübte Lady Ediths Züge. »Du warst so ein goldiger Junge, Billy…«


  Stumm bat uns William um Hilfe. Offensichtlich herrschte in Lady Ediths Gedächtnis Kuddelmuddel, und sie brachte etwas durcheinander.


  »Erinnerst du dich noch an die Zeder?«, fragte sie wehmütig. »Sie wurde vom Blitz getroffen.«


  »Kommen Sie, Edith«, sagte William. »Lassen Sie uns nach Jupiter sehen. Wir müssen ihr die Medizin jeden Morgen um dieselbe Zeit geben.«


  »Ja, ja, natürlich.« Lady Edith warf noch einen letzten Blick auf das Foto, ehe sie es zurückstellte. Ich folgte den beiden in den Flur, um sie zu verabschieden.


  In der Tür drehte sich Lady Edith noch einmal zu mir um. »Haben Sie Ihren Ausritt auf Tinkerbell heute Morgen genossen?«, fragte sie. »Sie gibt einem ganz schön zu tun, was? Aber ich versichere Ihnen, sie ist ein tolles Pferd.«


  Völlig perplex sagte ich: »Ich bin nicht ausgeritten…«


  »In der letzten Minute ist etwas dazwischengekommen«, kam mir William schnell zu Hilfe. »Kat hat ihre Meinung geändert, nicht wahr, Kat?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber ich würde gern ein anderes Mal ausreiten.«


  William warf mir einen dankbaren Blick zu.


  Nachdem sie gegangen waren, ging ich in die Küche zurück. »Ich glaube, Lady Edith verliert tatsächlich allmählich den Verstand…« Auf einmal blieb ich stehen. »Ist was? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Mum saß am Küchentisch und blickte auf den Brief, den Lady Edith gebracht hatte. Ihr Gesicht war weiß wie ein Laken.


  »Schau«, flüsterte sie und schob mir einen weißen Umschlag zu. »Der lag unter dem braunen.«


  Der Umschlag war an William Bushman adressiert, Stallmeister, Honeychurch Hall, Little Dipperton. Der Absender war eine Mrs Joan Stark, Sunny Hill Lodge, Seniorenheim.


  »Ist Joan Stark nicht Veras Mutter?«, fragte ich. »William hat ihr sicher die traurige Nachricht überbracht. Er scheint wirklich sehr…«


  »Ja, siehst du es denn nicht?«, rief Mum. »Bushman. Billy Bushman. Nein, das ist nicht möglich. Das kann einfach nicht sein.«


  »Du meinst Bushman wie in Bushmans Schaukampfzirkus?« Mir fiel die Kinnlade runter. »William ist dann… dein Stiefbruder Billy?«


  »Nein, das ist er natürlich nicht!«, sagte Mum.


  »Er könnte es aber durchaus sein, Mum«, sagte ich bedächtig. »Du hast mir erzählt, dass Lady Edith dir und Billy eine Spielzeugmaus geschenkt hat. Die von Billy hat Anstecker auf der Jacke. Von den Orten, an denen ihr gewesen seid. Einer ist vom Blackpool Pier. Wie sonst könnte die Ella-Fitzgerald-Maus denn wieder hier gelandet sein?«


  »Billy war kleiner. Drahtiger«, sagte Mum. »Er war ein Boxer, kein Kraftprotz wie ein Gewichtheber. Ich brauche einen Gin Tonic.«


  »Ich glaube ich brauche auch einen«, sagte ich und machte uns welche.


  »Er versucht mir weiszumachen, er sei mein Billy«, rief Mum. »Aber er ist es nicht. Das würde ich wissen!« Mum schüttelte heftig den Kopf. »Er ist es ganz bestimmt nicht. Er kann es nicht sein. Billy hat sich beim Boxen die Nase gebrochen, sie war ganz platt. Außerdem hatte er ein Blumenkohlohr– links.«


  »Na ja, es gibt ja auch so was wie Schönheitschirurgie«, sagte ich wenig überzeugt.


  »Warum kannst du nicht einmal ernst sein«, erwiderte Mum schroff.


  »Das bin ich doch. Ich versuche nur, Sinn in das Ganze zu bringen«, verteidigte ich mich. »Wann hast du Billy zum letzten Mal gesehen?«


  Mum zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau… 1962.«


  »Und wie alt war er da?«


  Wieder hob Mum die Schultern. »Fünfzehn.«


  »Du hast also Lady Edith und Billy über fünfzig Jahre lang nicht gesehen.«


  Mum schüttelte den Kopf. »Billy würde ich überall erkennen. Außerdem hat Alfred gesagt, er sei an einem Aneurysma am Blackpool Pier gestorben. Das hab ich dir erzählt, weißt du nicht mehr? So was erfindet man doch nicht.«


  Ich musste zugeben, dass ihr Argument Hand und Fuß hatte, und dann erinnerte ich mich an das Gespräch mit Lady Edith auf dem Pferdefriedhof. »Lady Edith hat erwähnt, dass sie das Anwesen vielleicht William hinterlassen will, und ich könnte es ihr offen gestanden nicht verdenken.«


  »So etwas Schreckliches sagt man nicht!«, wies Mum mich zurecht.


  »Spielt es denn wirklich so eine große Rolle, ob William ihr Sohn ist oder nicht?«, fragte ich. »Das ist alles schon so lange her.«


  »Natürlich ist das wichtig!«, widersprach Mum. »Er ist ein Betrüger.«


  »Warum redest du nicht noch einmal mit Alfred? Billy hat doch sicher irgendwo eine Grabstätte.«


  »Alfred hat mir erzählt, dass Billys Asche am Blackpool Pier ins Meer gestreut wurde.«


  »Dann frag William«, beharrte ich. »Es ist zu offensichtlich, um ein Zufall zu sein. Das siehst du doch sicher ein.«


  »Ich möchte nicht länger drüber reden. Die Diskussion ist beendet.« Sie deutete auf den braunen Umschlag. »Mach dich nützlich und öffne den Brief.«


  »Ich versteh dich nicht. Willst du überhaupt nicht wissen, was hinter all dem steckt?« Seufzend öffnete ich den braunen Umschlag und schüttelte mehrere große, gefaltete Blätter heraus. »Was zum…?«


  Eine handgeschriebene Notiz kam ebenfalls zum Vorschein. Mum griff danach, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Na, da brat mir doch einer einen Storch!«, rief sie. »Das ist von Gayla!«


  Ich riss ihr den Zettel aus der Hand. »Bitte Lady Edith übergeben. Dringend. Vertraulich«, stand darauf. »Wann wurde der abgeschickt?«


  Mum inspizierte den Poststempel. »Am Samstagvormittag. In Dartmouth«, antwortete sie. »Ich dachte, Gayla wollte zum Bahnhof in Plymouth?«


  »Das hatte sie mir jedenfalls erzählt«, bestätigte ich.


  »Was für ein schlimmes Mädchen. Da macht sie alle verrückt, und ganz ohne Grund. Warum tut sie das? Und was sind das für Papiere?«


  Eine flaues Gefühl stieg in mir auf. »Das sind Zeichnungen.«


  Mum schaute verwirrt drein. »Wer ist H & P Bauunternehmung? Und was ist PlayScapes?«


  »Das sind Pläne für den Umbau von Honeychurch Hall«, sagte ich und drückte Mums Schulter. »Und das Carriage House steht genau in der Mitte, siehst du?« Ich deutete auf die Pläne. »Genau hier.«


  Es war ganz so, wie Lady Edith gesagt hatte. Das Herrenhaus sollte in zwölf Luxuswohnungen aufgeteilt werden. Auf Cromwell Meadow war eine Gokart-Bahn eingezeichnet. Der Park sollte zum Abenteuerspielplatz namens Zauberwunderland umfunktioniert werden, und Lady Ediths geliebter Pferdefriedhof war als Campingplatz mit »spektakulärem Ausblick über den Fluss Dart« ausgewiesen. Über dem Carriage House stand »Restaurant, Büro, öffentliche Toiletten«.


  Mums Augen füllten sich mit Tränen. »Wusstest du das?«


  »Lady Edith hat mir gestern Abend davon erzählt«, sagte ich. »Ich wollte es dir noch sagen.«


  »Wie nett von dir«, giftete sie.


  »Gayla muss es herausgefunden haben«, überlegte ich. »Vermutlich wollte sie sich rächen, nachdem Rupert mit ihr Schluss gemacht hatte, und hat die Pläne gestohlen, in der Absicht, Lady Edith davon zu erzählen, damit sie ihn ein für alle Mal enterbt.« Rasch erzählte ich Mum von unserem Gespräch auf dem Pferdefriedhof.


  Alles passte zusammen– Gaylas panische Reaktion beim Anblick von Ruperts Wagen in der Auffahrt und Erics Rolle bei dem Versuch, die Pläne zurückzubekommen, die nicht zerstört worden waren. Ich fragte mich allerdings, wie Vera in dieses Bild passte und warum man sie ermordet und in die Grotte gebracht hatte.


  »Wenn Lady Edith von all dem weiß, warum hat sie Rupert nicht längst enterbt?«, gab Mum zu bedenken.


  »Dieselbe Frage habe ich ihr auch gestellt. Lady Edith sagte mir, dass Harry alles bekommen werde, sobald er einundzwanzig Jahre alt wird, aber bis dahin würde natürlich Rupert das Anwesen als Treuhänder verwalten, wenn sie nicht doch beschließt, es jemand anderem zu hinterlassen…«


  »Du meinst William«, sagte Mum tonlos. »Kein Wunder, dass Rupert wollte, dass ich ins Sawmill Cottage umziehe.«


  »Und Eric sollte dir das Leben schwer machen, um deine Entscheidung zu beschleunigen«, ergänzte ich. »Wir müssen die Polizei informieren. Das sind wichtige Hinweise zu Gaylas Verschwinden. Es mag ja sein, dass sie die Pläne in Dartmouth abgeschickt hat, aber wir wissen immer noch nicht, ob sie in Sicherheit ist.«


  »Ja, du hast recht.«


  »Wir sollten die Pläne gleich aufs Revier bringen. Vielleicht können wir auch den Kauf von Carriage House noch rückgängig machen, weil du es unter falschen Voraussetzungen gekauft hast.«


  »Ich werde nicht ausziehen«, sagte Mum störrisch und deutete auf die Pläne. »Es ist ja wohl klar, dass sie ohne das Remisengrundstück dieses Zauberland, oder wie immer das heißt, nicht bauen können.«


  »Mum, du weißt so gut wie ich, dass der Bau irgendwann stattfinden wird«, sagte ich. »Das ist immer so.«


  »Das kann ich nicht zulassen. Ich werde Lady Edith nicht noch einmal verraten«, brauste Mum auf. »Vor all den Jahren habe ich sie im Stich gelassen. Man hat mich reingelegt. Er hat mich hereingelegt.«


  »Wer hat dich hereingelegt?«, fragte ich sanft. »Wer war es?«


  »Ich habe ihm nichts von Billy erzählt. Er wusste bereits, dass er ihr Sohn war.«


  »Du bist Irene, das Zigeunermädchen aus deiner Geschichte, nicht wahr?«, sagte ich ihr auf den Kopf zu. »Der Kurier von Lady Evelyn und Shelby.«


  Mum nickte. »Du hast es erraten.«


  »Und gab es auch ein uneheliches Kind?«


  Mum nickte wieder. »Ja, Billy, aber das wusste ich natürlich nicht, bis… bis…« Sie nagte an ihrer Lippe. »Ich war fünf, als Billy in unsere Familie kam. Tante June sagte, der Storch hätte uns ein Baby gebracht.«


  Mum war sichtlich aufgelöst. Ich ergriff ihre Hand. »Jahrelang habe ich Lady Ediths Liebesbriefe überbracht. Ich fand es so romantisch. So wie bei Lady Chatterley und dem Wildhüter Mellors«, fuhr Mum fort. »Damals herrschten noch ganz andere Zeiten. Sie hätten niemals heiraten können.«


  »Und dann hat Lady Ediths Bruder davon erfahren?«, mutmaßte ich.


  »Ja, und das war meine Schuld«, sagte Mum. »Er hatte ein strenges Auge auf sie und war sehr um sie besorgt, besonders nachdem ihre Eltern im Blitzkrieg umgekommen waren. Das zumindest hat mir Tante June erzählt.«


  »Und wie ist es ausgegangen?«


  Mum schwieg einen Moment, ganz in Erinnerungen versunken. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich sollte einen Brief überbringen, und der Earl, ihr Bruder Rupert, hat mich erwischt.«


  »Das ist doch nicht deine Schuld. Wie alt bist du gewesen?«


  »Fünfzehn«, antwortete Mum. »Oh, Kat, Honeychurch Hall war der einzige Ort, an dem ich mich je glücklich gefühlt habe. Es kommt mir vor, als sei ich endlich nach Hause zurückgekommen.«


  »Jedenfalls verstehe ich jetzt, warum du hierher gezogen bist und bleiben willst.«


  »Die Sommer hier waren wundervoll«, schwärmte Mum. »Erst später begriff ich, dass wir unser Lager hier nur aufschlagen durften, damit Lady Edith ihren Sohn sehen konnte.« Mum wischte eine Träne fort. »Und ich hab alles ruiniert. Seine Lordschaft hat Stark zum Duell herausgefordert.«


  »Du liebe Güte«, rief ich. »Und das im zwanzigsten Jahrhundert!«


  »Beide sind gestorben«, sagte Mum. »Lady Edith hat mir die Schuld daran gegeben. Ich war am Boden zerstört. Wir durften nie wieder nach Honeychurch Hall zurückkehren. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass mich damals niemand befragt hat. Man hat das Duell als einen tragischen Jagdunfall vertuscht.«


  »Wusste Billy, dass Lady Edith seine Mutter war?«, fragte ich.


  »Über solche Dinge redete man nicht. Uneheliche Kinder waren in dieser Zeit ein schändliches Geheimnis.«


  »Und sie hat auch Billy nie wiedergesehen?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Mum zu. »Nach der Hochzeit mit deinem Vater habe ich den Kontakt zu allen verloren.«


  »Hat Dad über diese Dinge Bescheid gewusst?«


  »Natürlich«, sagte Mum. »Es war sogar dein Vater, der den Zeitungsausschnitt von Lady Edith gefunden hat, noch kurz vor seinem Tod. Ich nehme an, Frank wollte, dass ich meinen Frieden mit ihr mache. Seit Jahren verfolgt mich diese Geschichte, und jetzt stelle ich fest, dass ich nicht den Mut dazu habe, mich ihr zu stellen. Schlafende Hunde soll man nicht wecken.« Mum sah auf. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Er hat behauptet, dass das Einzige, was in diesem Leben zähle, Liebe und Vergebung sei.«


  »Sag es ihr«, forderte ich sie auf. »Erzähl ihr alles. Keine Geheimnisse mehr, Mum. Versprich es mir.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte sie. »Lady Edith vergibt nicht.« Abrupt wechselte sie das Thema. »Ich denke, ich sollte Eric Pugsley anzeigen, weil er offenbar tatsächlich versucht hat, mich mit allen Mitteln rauszuekeln. Glaubst du, das Polizeirevier hat über Mittag geschlossen?«


  Seufzend stand ich auf. »Na schön. Ich hole nur schnell meine Sachen, dann können wir los.«
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  »Das ist es?«, rief Mum erstaunt und ließ den Blick durch den winzigen Raum schweifen, in dem das Polizeirevier untergebracht war. »Wie kann man in einem so kleinen Kabuff überhaupt ein Verbrechen lösen?«


  Der Wartebereich war spärlich mit einer unbequem wirkenden Bank und zwei ebenso hart wirkenden Holzstühlen ausgestattet. Auf einem runden Tisch lagen mehrere Broschüren– Devon Recycling, Nachbarschaftswache und die Ankündigung eines bevorstehenden Morris-Folkloretanz-Events.


  Eine schmale Theke hielt die Zivilbevölkerung auf Abstand. Über die Wand dahinter erstreckte sich ein großes Anschlagbrett, an dem, neben verschiedenen Polizeimeldungen, auch ein Schwarz-Weiß-Suchplakat mit einem Foto von Gayla vor der Nelsonsäule am Trafalgar Square hing. Sie schnitt gerade eine Grimasse für die Kamera.


  »Wir werden ihr das Grinsen schon bald aus dem Gesicht wischen«, sagte Mum. »So eine kleine Hexe.«


  Neben einer altmodischen Tischglocke auf der Theke stand eine Tafel mit der Aufschrift: »Ihr diensthabender Sergeant heute: Malcolm.«


  »Malcolm? Shawn? Clive? Dieser familiäre Umgangston heutzutage«, murmelte Mum und schlug auf die Klingel.


  Ein uniformierter Polizist in den Fünfzigern– vermutlich Malcolm– mit Hakennase und einer von Draht umrandeten Brille tauchte in einer Tür hinter der Theke auf, die ich für einen Schrank gehalten hatte. In der Hand hielt er ein Käsesandwich, und hinter ihm erhaschte ich einen Blick auf einen Kessel und einen Polstersessel.


  »Tschuldigung«, sagte er mit vollem Mund. »Ich bin grad bei der Mittagspause. Hier kommt nicht oft jemand rein. Suchen Sie Ihre Katze?«


  Ich deutete auf Gaylas Poster. »Wir haben wichtige Informationen über das vermisste Kindermädchen.«


  Malcolm schob sich das letzte Stück Sandwich in den Mund und drehte sich zum Anschlagbrett um. Dabei murmelte er etwas, das wie »Hätte ich längst abnehmen sollen« und »Verfluchte Fremde« klang.


  »Sie haben sie gefunden!«, riefen Mum und ich wie aus einem Mund.


  Malcolm kaute und schluckte. »Ja. Sie ist am Samstagnachmittag bei einem Ladendiebstahl erwischt worden und hat die Nacht in Dartmouth verbracht. Dort gibt es eine Polizeistation mit allem Drum und Dran. Hier haben wir keine Zellen.«


  »Ach nein? Ich dachte, das Ganze hier sei eine Zelle«, sagte Mum.


  Die Neuigkeit haute mich um. »Aber Gayla wurde doch vermisst; die Polizei hat nach ihr gesucht. Ist denn niemand auf den Gedanken gekommen, die Familie Honeychurch über ihr Auftauchen zu informieren?«


  »Am Wochenende haben wir nur eine Notbesetzung. Oh… mein… Gott!« Malcolm riss die Augen auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Kenne ich Sie nicht aus dem Fernsehen?«


  »Kopien & Kostbarkeiten«, bestätigte Mum. »Ja, Sie haben einen Star vor sich.«


  »Kat Stanford!« Malcolm strahlte mich mit einem breiten Grinsen an, das nach einer Zahnbürste rief. »Meine Frau liebt Ihre Sendung.«


  »Das freut mich.« Ich winkte Malcolm näher. »Und warum war ihr Bandana blutbefleckt?«


  »Das darf ich nicht sagen, tut mir leid.«


  »Ach, kommen Sie, Malcolm«, schmeichelte ich und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Nicht mal mir?«


  »Rote Farbe«, flüsterte er. »Offensichtlich vom Bemalen eines Modellflugzeugs. Shawn ist ziemlich sauer, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Ist er da?«, fragte ich.


  »Und falls ja, wo ist er?«, ergänzte Mum und schaute sich suchend um. »Unter dem Tisch vielleicht?«


  »Guten Morgen.« Police Constable Roxy Cairns schlenderte durch die Tür, worauf Malcolm sofort Haltung annahm. Ihr auf den Fersen folgten zwei etwa fünf Jahre alte Jungs, Zwillinge, in den gleichen Shorts und T-Shirts mit Dinosauriern. Beide hielten ein Malbuch und ein Päckchen Buntstifte in den Händen.


  »Wir haben gerade erfahren, dass Gayla gefunden wurde«, sagte ich.


  »Ja, sie hat uns alle gründlich an der Nase herumgeführt.« Missbilligung spiegelte sich in Roxys Miene. »Es gibt gar keinen wohlhabenden Vater oder eine Agentur namens Nannies Abroad. Warum Vera sie eingestellt hat, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel. Gerade bei einem Kindermädchen sollte man die Referenzen doch gründlich prüfen.«


  Ich reichte ihr den braunen Umschlag. »Gayla hat das hier an meine Mutter geschickt, mit der Bitte, es Lady Edith zu überbringen. Ich dachte, Shawn sollte mal einen Blick darauf werfen; vielleicht hat der Inhalt ja irgendetwas mit Veras Tod zu tun.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Shawn den Brief erhält«, sagte Roxy. »Er hat vorhin erst angerufen und neue Entwicklungen in Veras Fall erwähnt. Übrigens sucht er Sie beide schon und möchte, dass Sie so schnell wie möglich zum Herrenhaus kommen.«


  »Süße Kinder«, sagte ich. Die beiden Jungen hatten sich inzwischen an den Tisch gesetzt und angefangen zu malen.


  »Ja, nicht wahr?« Roxy drehte sich zu den Zwillingen um. »Und sie sehen Shawn gar nicht ähnlich, oder?«


  »Das sind Shawns Kinder?« Ich war überrascht.


  »Ja. Als alleinerziehender Elternteil hat er es nicht leicht«, antwortete sie. »Aber er ist ein wundervoller Vater, und wir alle helfen gerne aus, nicht wahr, Malcolm?«


  »Klar«, stimmte er zu.


  »Wo ist denn seine Frau? Mit dem Postboten durchgebrannt?«, fragte Mum unverblümt.


  Manchmal war meine Mutter die Taktlosigkeit in Person.


  »Sie ist gestorben«, antwortete Roxy. »Krebs.«


  »Oh, das tut mir leid«, murmelte Mum. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser. Komm, Katherine.«


  »Wir sehen uns nachher im Herrenhaus«, sagte Roxy. »Übrigens sollten Sie auf der Rückfahrt möglichst nicht durch Totnes fahren. Dort findet gerade eine Demonstration gegen die neue Bahnstrecke statt.«


  »Keine Sorge, ich weiß einen anderen Weg«, sagte Mum.


  Zehn Minuten später fuhren wir an einem Ortsschild vorbei. »Totnes– Partnerstadt von Narnia« las ich.


  »Wir sollten Totnes doch umfahren, Mutter!« Ich warf ihr einen genervten Blick zu. »Gib mir die Karte.«


  »Ob wohl das Narnia aus den Chroniken von Narnia gemeint ist?«, sinnierte sie.


  Kurz hinter der nächsten Kurve wurde die Straße durch eine große Menschenmenge blockiert, die singend im Kreis marschierte und Banner mit der Aufschrift »Nein zur HS3« und »Wir brauchen keine Züge« hochhielt. Neben dem Van von West-Country-ITV-Nachrichten standen zwei Verkehrspolizisten.


  »Verflixt. Da kommen wir nicht durch.« Ich sah in den Rückspiegel. »Und hinter mir ist schon eine riesige Schlange. Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall im Kartenlesen.«


  Mum deutete auf eine schmale Gasse. »Fahr da runter. Das ist eine Abkürzung.«


  »Abkürzungen sind nicht gerade meine Spezialität. Außerdem ist das eine Einbahnstraße, in die ich falsch herum reinfahren würde.«


  »Fahr trotzdem durch. Da kommt keiner.«


  Eine Minute lang ging auch alles gut. Dann aber kam meinem Golf nach einer scharfen Biegung plötzlich ein silberner Porsche-SUV entgegen– mit David am Steuer. Schlimmer noch: Auf dem Beifahrersitz erkannte ich Trudy.


  »Mist«, murmelte ich.


  Mum beugte sich vor. »Na so was, ist das nicht David?«


  »Nein.«


  »Aber ja, ich erkenne doch das Nummernschild. WYN 1. Das ist sein neues Auto.«


  »Dann wird er es wohl auch sein«, schnappte ich.


  »Warte doch mal! Wer sitzt denn da neben ihm?« Mum schnaubte. »Ach du Schreck, das ist ja Trudy Wynne. Ich fand schon immer, dass sie Cruella de Vil täuschend ähnlich sieht.«


  Stoßstange an Stoßstange blieben wir voreinander stehen. Nur mühsam konnte ich die Wut, die in mir hochkochte und mich schier zu verschlingen drohte, im Zaum halten. »Auf keinen Fall werde ich zurückfahren. Soll er doch verdammt noch mal zurücksetzen.«


  »Er hat aber Vorfahrt, Liebes. Immerhin fährt er in die richtige Richtung.«


  »Sei bloß still, Mutter.« Nie zuvor hatte ich David und Trudy zusammen gesehen, und als sich auch noch die beiden Kinder– vermutlich Sam und Chloe– auf dem Rücksitz nach vorne lehnten, brannte in mir eine Sicherung durch.


  »Die machen wohl einen Familienausflug«, stellte Mum wenig hilfreich fest.


  Trudy lehnte sich rüber, drückte auf die Hupe und gab mir mit einer unmissverständlichen Geste klar zu verstehen, dass ich in der falschen Richtung fuhr. Was ich natürlich wusste. Als ich aber nicht reagierte, kurbelte sie das Fenster runter, lehnte sich raus und brüllte: »Jetzt fahren Sie schon zurück, Sie Idiot!«


  Ich kurbelte ebenfalls das Fenster runter und schrie: »Fahren Sie doch zurück.«


  David rührte sich nicht, worauf Trudy ihre Wut an ihm ausließ und ihn mit einer Schimpftirade überschüttete. Ihr Mund öffnete und schloss sich so hastig wie der eines gestrandeten Fischs. David sagte irgendetwas und setzte gleich darauf schwungvoll zurück. Böser Fehler. Mit lautem Rums rammte er das Auto hinter ihm.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief ich.


  Mum fing an zu lachen.


  Ich war den Tränen nahe. »Das ist nicht lustig.«


  »Doch, das ist es«, keuchte sie. »Schau doch!«


  Der Fahrer aus dem Wagen hinter dem Porsche war ausgestiegen. Er hatte eine Glatze, einen gezwirbelten Schnurrbart und trug Shorts und ein Muskelshirt. Wütend hämmerte er an Davids Fenster.


  Mum quietschte vor Lachen. »Gleich wird er ihm eine verpassen.«


  Trudy stieß die Tür auf und stieg aus. Mum hatte recht. Groß und kantig, mit glattem schwarzem Pagenkopf sah sie wirklich wie die böse Cruella aus dem Disneyfilm 101 Dalmatiner aus.


  »Nein, sie wird ihm eine verpassen.« Mum bog sich förmlich vor Gelächter. »Oh nein! Sie kommt zu uns rüber. Fahr zurück. Fahr zurück.«


  Während Trudy noch auf uns zustürmte, legte ich den Rückwärtsgang ein, vollführte eine perfekte Wende in drei Zügen in einer offenen und glücklicherweise freien Garageneinfahrt und trat das Gaspedal durch. Als wir wieder auf die Hauptstraße gelangten, waren die Demonstranten verschwunden.


  Ich bebte vor Zorn.


  »Hast du ihr Gesicht gesehen?« Mum kicherte immer noch. »Sie ist blutrot angelaufen. Höchst unattraktiv.«


  »Ich möchte nicht darüber reden.« Eine Träne kullerte mir über die Wange. Verärgert wischte ich sie fort.


  »Ach, Kat, Liebes.« Mum zeigte sich reuig. »David ist ein viel zu großer Schwächling für dich. Hast du gesehen, wie er sich hat zusammenstauchen lassen?« Sie schnaubte verächtlich. »Er hat einen Rückzieher gemacht. Wortwörtlich.«


  »Das ist kein Liebesroman«, brüllte ich. »Die Menschen haben Pflichten. Sein Schwiegervater liegt im Sterben. Das ist für David alles nicht leicht.«


  »Ja, der Arme«, sagte Mum. »Wir sollten für ihn beten.«


  »Du bist unmöglich!«


  Schweigend fuhren wir weiter, aber in meinem Kopf kreisten unaufhörlich die Gedanken. Warum ließ ich mich von diesem Vorfall so sehr aus der Bahn werfen? David hatte mich doch schließlich nicht angelogen. Ich hatte ja gewusst, dass er bei seiner Familie war.


  Auch wenn ich nichts von den Unwägbarkeiten einer zerrütteten Ehe verstand, begriff ich doch allmählich, dass man selbst mit einer Scheidung nie wirklich einen endgültigen Schlussstrich zog. Die Drehbuchautorenlegende Nora Ephron hatte vollkommen recht mit ihrer Behauptung, Ehen kämen und gingen, aber eine Scheidung bliebe für immer.


  Erst als wir in den Hof von Carriage House fuhren und Detective Constable Clive Banks dort entdeckten, brach Mum das Schweigen.


  »Was finden die Männer aus Devonshire bloß an dieser Gesichtsbehaarung?«, murmelte sie.


  Wir stiegen aus, und Clive kam zu uns rüber. »Sie werden im Herrenhaus gebraucht«, sagte er grimmig. »Alle warten schon auf Sie.«


  »Warum, was ist denn passiert? Wir wissen schon, dass Gayla wieder aufgetaucht ist«, sagte ich.


  »Es gibt noch weitere Neuigkeiten.« Clive legte eine dramatische Pause ein, ehe er fortfuhr: »Shawn wird eine Verhaftung vornehmen.«
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  »Was für ein prächtiges Zimmer«, sagte Mum, als Cropper uns in den Salon geleitete. »Ich komme mir wie in Downton Abbey vor.«


  Es sah wirklich ein wenig so aus, als hätten alle ihre Plätze eingenommen und warteten nur darauf, dass der Regisseur »Action!« rief. Der »Adel« hatte auf Sofas und Sesseln Platz genommen, während das Personal– Mrs Cropper, Eric und William– nebeneinander in einer Reihe stand, die Hände an den Seiten.


  Die Atmosphäre war angespannt.


  Rupert saß vor dem Kamin unter einem herrlichen Porträt von Charles I.– einer Erinnerung an die Rolle von Honeychurch Hall im Englischen Bürgerkrieg. Er machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck.


  Mum flüsterte mir zu: »Wohin sollen wir gehen? Rüber zu den Dienstboten?«


  Lady Edith, die auf einem der Knole-Sofas saß, die sich, durch einen Ebenholztisch mit Perlmuttintarsien getrennt, gegenüberstanden, klopfte auf den Platz neben sich. »Setzen Sie sich doch zu mir, Mrs Stanford.« Erstauntes Murmeln über die unerwartete Aufnahme meiner Mutter in die höheren Kreise war deutlich zu hören.


  Mum folgte der Aufforderung und ging zu ihr hinüber. Auf dem anderen Sofa hüpfte Harry neben Lavinia aufgeregt auf und ab. Ohne seine Brille und den weißen Schal sah er älter aus.


  »Kat!«, rief er. »Setz dich neben mich.« Das tat ich auch.


  »Worauf warten wir eigentlich?«, fragte Lavinia.


  »Weiß der Himmel«, murmelte Lady Edith.


  »Auf die Polizei natürlich«, antwortete Rupert schroff.


  Darauf herrschte Schweigen, was mir Gelegenheit gab, das luxuriös eingerichtete Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen.


  Das Stuckwerk und die Bandelarbeiten waren ganz exquisit. Rote Seidentapeten teilten sich die Wände mit Wandteppichen. Damastvorhänge fielen anmutig von den vier Flügeltürfenstern, die einen Blick auf den Park boten. Die Möbel spiegelten die verschiedenen Epochen wider, die das Herrenhaus erlebt hatte. Es gab Eichenschränke aus dem siebzehnten Jahrhundert bis hin zu einer hässlichen Bar aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Die übliche Fülle von Konsoltischen, Lampen und goldgerahmten Spiegeln vervollständigte das Mobiliar ebenso wie eine überwältigende Anzahl von Miniaturen, die fast die ganze Wand zur Rechten des Kamins einnahmen. In der Ecke daneben stand ein kupferner Gong.


  In einer hübschen Rosenholzvitrine aus dem achtzehnten Jahrhundert waren Schnupftabaksdosen und antike Gläser ausgestellt. Davids Bemerkung, dass der Raub arrangiert gewesen war, schoss mir wieder durch den Kopf.


  Bedachte man seine Entschlossenheit, einen Betrug zu enthüllen, Ruperts Pläne, das Anwesen umzubauen, und dann noch den Mord an Vera, so schien es fast, als würde diese Familie, die zu den ältesten Englands gehörte, vom Unglück verfolgt werden.


  Clive hatte behauptet, dass Shawn eine Verhaftung vornehmen wolle. Da Lady Edith und Lavinia wasserdichte Alibis hatten, konnte dafür nur einer der vier Männer infrage kommen: Cropper, Rupert, William und Eric. Einer von ihnen war für Veras Tod verantwortlich. Cropper schien mir körperlich nicht in der Lage, eine solche Tat zu begehen, William hatte sich seinen Angaben zufolge die ganze Nacht um ein Pferd gekümmert, und auch Eric hatte ein Alibi. Blieb nur noch Rupert.


  Offenbar spürte er meinen Blick, denn er sah auf. Ich erwartete, Trotz oder sogar Schuld in seiner Miene zu lesen, stattdessen spiegelte sich am ehesten Traurigkeit darin.


  Shawn betrat das Zimmer, gefolgt von Clive, der in der einen Hand eine Tragetasche von Tesco und in der anderen den braunen Umschlag hielt, den ich Roxy übergeben hatte. Shawn ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, ignorierte mein grüßendes Lächeln und sagte: »Sind alle da?«


  »Vera fehlt«, antwortete Harry. »Wo ist sie?«


  »Ich wusste, dass das passieren würde«, verkündete Lavinia. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich Harry nicht dabeihaben will.«


  »Vera ist im Urlaub, Schätzchen«, sagte Lady Edith. »Können wir das jetzt alles bitte hinter uns bringen?«


  »Roxy kommt gleich«, sagte Clive. »Sie ist nur noch mal aufs Klo gegangen.«


  »Mummy sagt, wir dürfen nicht Klo sagen«, wurde er von Harry belehrt. »Das ist ordinär. Wir sagen Toilette.«


  »Pst«, zischte Lavinia und schenkte Clive ein Lächeln. Die Anspannung im Zimmer wich ein wenig, und meine Mutter stieß ein unterdrücktes, prustendes Kichern aus.


  Gleich darauf kam Roxy hereingelaufen. »Ich könnte jetzt eine Tasse Tee gebrauchen.«


  »Wir sind heute nicht zum Teetrinken hier«, wies Shawn sie zurecht. Er lief zu Harry hinüber und ging vor ihm in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Ich habe eine kurze Frage an dich, junger Mann. Danach kannst du mit Roxy ein Eis essen gehen.«


  »Okay«, sagte Harry.


  »Ich möchte mich gern mit dir über gestern Vormittag unterhalten. Da hast du mit Kat im Senkgarten gespielt, nicht wahr?«, fing Shawn an.


  »Wir waren auf einer Mission.« Harry schenkte mir einen unsicheren Blick. Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »Wir haben nach einem unserer Männer gesucht, der von den Deutschen gefangen genommen worden war.«


  »Wir haben nach Oberleutnant Jazzbo Jenkins gesucht, nicht wahr, Harry?«


  »Jazzbo Jenkins?«, rief Lady Edith überrascht. »Haben Sie Jazzbo Jenkins gesagt?«


  Lavinia verdrehte die Augen. »Das ist nur eines von Harrys albernen Spielchen, Edith.«


  »Jazzbo Jenkins ist eine Merrythought-Jerry-Maus, Mylady«, erklärte ich. »Wie Sie wissen, handle ich mit Antiquitäten. Die Jerry-Mäuse sind sehr selten.«


  »Ich bin mir sicher, dass sich Shawn nicht für Spielzeugmäuse interessiert«, warf Rupert ein.


  »Aber ich«, entgegnete Lady Edith, »interessiere mich dafür!« »Erzähl mir mehr über Jazzbo Jenkins, Harry.«


  »Jazzbo trägt eine blaue Jacke«, sagte Harry. »Aber er hat keine Anstecker wie Williams Maus Ella Fitzgerald.«


  »Du meinst sicher die Maus deiner Großmutter, Harry?«, fragte ich nach. Ich suchte Mums Blick, in der Hoffnung, dass sie die Bedeutung der Frage verstand, aber sie hatte den Blick auf William gerichtet.


  »Nein. Sie gehört William«, sagte Harry nachdrücklich.


  »Woher haben Sie Jazzbo Jenkins?«, wollte Lady Edith von mir wissen.


  »Jazzbo hat früher meiner Mutter gehört, Mylady«, antwortete ich.


  Lady Edith rang nach Luft. »Ihrer Mutter?«


  Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie Mum mich mit Blicken erdolchte. Aber jetzt war es mir egal. Ich hatte genug von dieser lächerlichen Geheimniskrämerei.


  »Können wir nicht endlich zum Punkt kommen?«, sagte Rupert. »Ernsthaft. Mäuse?«


  »Natürlich, Mylord«, sagte Shawn. »Master Harry, bist du gestern mit Kat zur Grotte im Senkgarten gegangen?«


  »Ich bin allein dorthin gegangen, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, meldete ich mich zu Wort.


  »Lassen Sie bitte Master Harry die Frage beantworten«, sagte Shawn.


  »Nein.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich geh nicht gern dorthin.«


  »Er geht nicht gern dorthin«, echote Lavinia.


  »Und du bist sicher, dass du nicht in der Nähe warst?«, hakte Shawn nach.


  »Das hat er doch gerade gesagt!«, blaffte Rupert.


  Shawn erhob sich und lief mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Zimmer hin und her. »Der Eingang der Grotte ist schwer zu finden«, sagte er in wichtigtuerischem Ton. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne das Anwesen wie meine Westentasche und habe immer noch Schwierigkeiten, den Eingang zu finden.«


  Abrupt machte er kehrt und baute sich vor mir auf. »Also, was haben Sie bei der Grotte zu suchen gehabt, Ms Stanford?«


  Ich war nicht länger Kat. Nun war ich Ms Stanford geworden. Mit unbehaglichem Gefühl wurde mir klar, wo dieses Verhör hinführen würde. »Ich bin per Zufall darauf gestoßen.«


  »Und wo war Master Harry, als Sie per Zufall auf die Grotte gestoßen sind?«, fragte Shawn.


  »Harry war davongelaufen.«


  Shawn legte den Kopf schräg. »Aber sollten Sie nicht auf ihn aufpassen?«


  »Erzähl ihm, was im Senkgarten passiert ist, Harry«, sagte ich. »Mit Williams Maus.«


  »Ich hab sie mir nur geborgt«, flüsterte Harry. »Ich wollte sie ja zurücklegen.«


  »Was habe ich dir gesagt, Harry?«, fragte Lavinia streng. »Du musst aufhören, dir einfach ohne Erlaubnis die Dinge anderer Leute zu nehmen!«


  »Brüll ihn nicht an«, mischte sich Rupert ein.


  Harrys Unterlippe zitterte. »Ich habe mir Williams Maus mit all den Ansteckern doch nur genommen, weil Jazzbo nicht dort war, wo ich ihn hingelegt hatte.«


  »Shawn, ist das wirklich notwendig?« Mit ausholenden Schritten kam William zu uns herüber und lächelte Lady Edith entschuldigend an. »Es ist doch nicht wichtig, ob Harry eins meiner Kindheitsandenken genommen hat oder nicht…«


  »Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, die Maus gehört Lady Edith, William?« Verwundert schaute ich ihn an.


  Eine leichte Röte kroch ihm den Nacken hoch. »Das habe ich nicht…«


  »Ich verstehe nicht, was das alles mit Veras Tod zu tun hat«, brummte Rupert.


  »Harry hat mir Williams Maus gegeben und wohl gehofft, dass mir der Unterschied nicht auffallen werde«, sagte ich. »Als ich ihn darauf ansprach, ist er weggerannt. Ich bin ihm gefolgt und dabei in der Nähe der Grotte gelandet.«


  Shawn und Roxy tauschten einen Blick, als wollten sie sagen: »Na klar!«


  Wut keimte in mir auf. »Ich habe etwas im Dickicht glitzern sehen und dachte, es wären Morsezeichen. Ich hatte angenommen, Harry wollte mir eine Morsenachricht schicken, aber es war das Sonnenlicht, das auf die Schnupftabaksdose gefallen ist.«


  »Schnupftabaksdose?«, fragte Lady Edith. »Sie haben eine Schnupftabaksdose gefunden?«


  »Sie wissen doch, Edith, dass Kat die Meißener Dose mit dem Elefanten auf dem Deckel im Senkgarten gefunden hat«, sagte William in nachsichtigem Ton. »Sie hat sie mir gegeben.«


  »Die Dose mit dem Elefanten!«, rief Lady Edith. Verwirrung spiegelte sich in ihrer Miene. »Aber warum hast du mir das denn nicht gesagt?«


  »Das habe ich doch«, sagte William. Er ging zu der Rosenholzvitrine, holte die Dose und brachte sie Lady Edith.


  »Das hast du mir gewiss nicht gesagt.« Lady Edith betrachtete die Dose aufmerksam. »Gott sei Dank scheint sie nicht beschädigt zu sein.«


  Lavinia packte Harry fest am Arm. »Hast du Grannys Dose genommen?«


  Harry fing an zu weinen. »Ich hab sie nicht angerührt. Ich schwöre, das habe ich nicht.«


  »Schon gut«, sagte Rupert. »Schluss mit diesem Unfug. Wenn er sagt, er hat sie nicht angefasst, dann stimmt das auch.«


  »Ich denke, das ist genug, Shawn.« Roxy trat vor. »Master Harry, möchtest du jetzt mit mir ein Eis essen gehen?«


  Harry ließ zu, dass Roxy ihn an der Hand nahm, und die beiden verließen das Zimmer.


  Nachdem sich alle beruhigt hatten, sagte Mum plötzlich: »Inspector, wann wollten Sie uns eigentlich darüber informieren, dass Gayla wieder aufgetaucht ist?«


  Ein Chor überraschter Rufe brach aus. Die gute alte Mum. Ich wusste, dass sie diese Bemerkung gemacht hatte, um die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, und ich war ihr dankbar dafür. Ehrlich gesagt war ich schwer enttäuscht, dass Shawn überhaupt in Betracht zog, ich könnte etwas mit dem Mord an Vera zu tun haben.


  »Ja, das stimmt«, sagte Shawn. »Gayla Tarasova lebt. Und es geht ihr gut.«


  »Danke, dass Sie uns darüber in Kenntnis setzen, Shawn«, sagte Lady Edith verärgert.


  »All dieser Wirbel um nichts.« Lavinia schüttelte missbilligend den Kopf. »Wo ist sie gewesen?«


  »In Dartmouth«, antwortete Shawn. »Dort hat man sie mit ihrer Freundin Anna bei einem Ladendiebstahl erwischt.«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass sie eine Freundin namens Anna hat«, rief Mum.


  Lavinia zog die Stirne kraus. »Aber warum sollte uns Gayla solche Sorgen bereiten? Das versteh ich nicht.«


  »Ich ebenfalls nicht, Shawn«, sagte Rupert. »Wo ist ihr Koffer? Warum hat sie all ihre Sachen zurückgelassen?«


  »Ihr Koffer war leer, als wir ihn fanden«, antwortete Shawn. »Darüber konnte ich Sie zu dem damaligen Zeitpunkt aus ermittlungstechnischen Gründen jedoch nicht informieren.«


  »Der Koffer war leer?«, rief Rupert erstaunt.


  »Sie hatte einen zweiten Koffer darin«, sagte Shawn. »Ms Tarasova hat zugegeben, den größeren Koffer in der Hecke zurückgelassen zu haben und durch die Felder zum Dorf gelaufen zu sein, wo ihre Freundin auf sie wartete. Sie hatte nie vor, den Zug zu bekommen.«


  »Ich hoffe, Sie werden sie dafür zur Rechenschaft ziehen, dass sie Ihre Zeit verschwendet hat«, sagte Rupert.


  »Gayla hat eine ausführliche Aussage zu den Geschehnissen gemacht. Offenbar war sie verärgert, weil man sie des Diebstahls bezichtigt hat. Vera und sie haben wohl ziemlich heftig miteinander gestritten.«


  Lavinia verdrehte die Augen. »Wie ermüdend.«


  »Das ist leider noch nicht alles, Mylady«, sagte Shawn. »Gayla hatte eine Affäre mit…«


  »Mir!«, rief Eric dazwischen.


  Mum und ich tauschten einen überraschten Blick.


  »Eric hatte schon immer einen guten Stand bei den Frauen«, sagte Rupert mit offensichtlicher Erleichterung.


  Eric log, so viel war klar. Er deckte Rupert, trotz ihrer Meinungsverschiedenheit am Samstag. Ich fragte mich, aus welchem Grund er das tat.


  Lady Edith schwieg zu allem. Sie schien ganz offensichtlich in ihrer eigenen Welt gefangen, murmelte unzusammenhängende Worte, schüttelte den Kopf und warf gelegentlich einen Seitenblick auf meine Mutter, die wiederum William nicht aus den Augen ließ.


  Lavinia hob fragend die Augenbrauen. »Sie glauben also, Gayla hat Vera umgebracht?«


  »Meine arme Vera.« Eric gab ein ersticktes Schluchzen von sich. »Wir hatten unsere Probleme, ja, aber ich habe sie geliebt.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Shawn. »Gayla kann das Verbrechen gar nicht begangen haben, denn sie hat das ganze Wochenende über im klinkenlosen Hotel Ihrer Majestät, dem Polizeirevier in Dartmouth, logiert.«


  Ein Raunen durchlief den Raum.


  Lady Edith sah auf. »Es ist an der Zeit für die Wahrheit«, sagte sie. »Allmählich bin ich all diese Geheimnisse und Lügen gründlich leid.«


  »Ich auch«, sagte ich lauter als beabsichtigt.


  Mum stand auf. »Nun, dann gehen wir besser«, sagte sie. »Das ist offenbar eine Familienangelegenheit, bei der Sie uns sicher nicht dabeihaben wollen.«


  »Ganz im Gegenteil, Mrs Stanford«, sagte Shawn. »Wir müssen Veras letzte Schritte noch einmal durchgehen, und dazu benötigen wir Ihre Hilfe. Unbedingt sogar.«
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  »Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat ergeben, dass Vera irgendwann zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens am Sonntag verstorben ist.« Shawn wanderte wieder im Zimmer auf und ab. »Sie hat einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf die Schläfe bekommen…«


  »Oh, wie schrecklich«, sagte Lavinia. »Heißt das, jemand hat sie mit einem schweren Gegenstand niedergeschlagen?«


  »Vermutlich«, sagte Shawn. »Aber dann hat sie das Bewusstsein wiedererlangt. Die eigentliche Todesursache war Ersticken.«


  Ein entsetztes Keuchen durchlief das ganze Zimmer.


  »Sie meinen, jemand hat sie erwürgt?«, rief Eric. »Wie? Mit was?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir haben noch nicht feststellen können, wo der erste Angriff stattgefunden hat«, sagte Shawn und fügte entschuldigend hinzu: »Wir sind zurzeit etwas knapp an Personal.«


  »Ich dachte, sie ist in der Grotte überfallen worden«, warf Rupert ein.


  »Nein. Ihre Leiche wurde dorthin gebracht, vermutlich mit einem Auto«, sagte Shawn. »Über die Anliegerstraße neben dem Anwesen.«


  Er blätterte in seinem Notizbuch und fügte an Lady Edith und Lavinia gewandt hinzu: »Meine Damen, wo waren Sie am Samstagabend?«


  »Edith und ich haben an einem Komiteetreffen in Tavistock mit einem anschließenden, grässlich langen und überaus langweiligen Dinner in Shipley Abbey teilgenommen«, sagte Lavinia. »Wie jedes Jahr wurden dort die letzten Details für das bevorstehende Damensattelturnier besprochen, das nächsten Monat in Honeychurch Hall stattfindet. Zum fünfundvierzigsten Mal übrigens. Es hat eine lange Tradition.«


  »Und wann waren Sie wieder zu Hause?«, fragte Shawn.


  »Um halb drei etwa«, sagte Lavinia. »Wir haben das Hotel erst nach Mitternacht verlassen, und wie Sie wissen, führt der Weg über das Moor. Da haben wir uns ein wenig verfahren.«


  »Du hast Mutter fahren lassen, nicht wahr?«, rief Rupert. »Ich hatte dir doch gesagt, dass sie nachts nicht fahren darf.«


  Lavinia ignorierte seinen Ausbruch. »Ich weiß noch, dass ich auf die Uhr gesehen habe, als wir bei Jupiter vorbeischauten. Sie ist eine äußerst wertvolle Stute. Und William war gerade noch bei ihr.«


  »Das stimmt«, sagte William. »Wie ich schon sagte. Jupiter hatte eine Kolik, und Ian Masters, unser Tierarzt, riet mir, die Nacht über bei ihr zu bleiben. Möchten Sie Ians Telefonnummer?«


  »Ich habe bereits mit ihm gesprochen«, sagte Clive aus dem Hintergrund. »Er ist ein Freund von mir. Wir spielen Rugby zusammen. Ian hat bestätigt, dass er Jupiter eine Dosis Ketamin gegeben hat, um ihre Beschwerden zu lindern, und er hat erwähnt, dass er eine weitere Dosis dagelassen hat, falls sie noch mehr brauchte.«


  »Was für ein Geklüngel«, murmelte Mum.


  Shawn bedeutete Clive, zu ihm zu kommen, und flüsterte: »Paris.«


  Clive griff in die Tragetasche und holte die Eiffelturmdose hervor.


  »Stell sie auf den Tisch, wo sie jeder sehen kann, bitte«, sagte Shawn.


  Rupert sog scharf den Atem ein; sein Gesicht wurde leichenblass. »Lieber Himmel!«


  »Vera hat immer davon geträumt, nach Paris zu reisen«, sagte Eric.


  »Ich vermute, dass diese Dose Kelly gehört hat«, sagte Shawn. »Ist das richtig, Mylord?«


  Rupert nickte, sagte jedoch kein Wort.


  »Müssen wir über dieses schreckliche Mädchen sprechen?« Lady Edith stand die Missbilligung ins Gesicht geschrieben. »Sie ist doch schon seit Jahren tot.«


  »Keine Geheimnisse und Lügen mehr, Mylady«, erwiderte Shawn. »Das haben Sie doch selbst gesagt.«


  »Wo haben Sie die Dose gefunden?«, fragte Rupert.


  »Ganz unten in Veras Kühltruhe im Gartenschuppen«, antwortete Shawn.


  »In unserer Kühltruhe?«, rief Eric. »Wie zum Teufel ist sie denn da reingekommen?«


  »Möchten Sie sie öffnen und sehen, was drin ist?«, fragte Shawn.


  Rupert brauchte keine zweite Aufforderung. Mit zwei schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer, griff sich die Dose und öffnete den Deckel. »Meine Güte. Das ist doch Kellys Allergie-


  Pen.«


  »Da ist auch noch ein anderer Stift drin«, sagte Shawn. »Ein Füller mit den Initialen LMCH.«


  Eine steile Falte bildete sich auf Ruperts Stirn. Er drehte sich zu Lavinia. »Das ist dein Füller«, sagte er. Lavinia Mary Carew Honeychurch.«


  Lavinia öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder, offensichtlich unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen.


  »Was soll das?«, fragte Rupert. »Warum ist Lavinias Füller in Kellys Dose– und was hat das alles mit meiner Frau zu tun?«


  »Ich frage mich, von welcher Frau du gerade sprichst, Rupert«, sagte Lady Edith frostig.


  Lavinia lief tomatenrot an. »Vera muss mir den Füller gestohlen haben.«


  »Sind Sie deshalb gestern früh in Veras Cottage gewesen?«, fragte Shawn. »Um nach Ihrem Füller zu suchen?«


  Sichtlich verwundert fuhr sich Rupert mit den Fingern durchs Haar. »Kann mir nicht endlich mal jemand sagen, was zum Teufel hier vorgeht?«


  »Vielleicht möchten Sie uns aufklären, Lady Lavinia?«, forderte Shawn.


  »Gar nichts geht hier vor.« Lavinia senkte den Kopf.


  Mrs Cropper machte einen Schritt nach vorn. »Wenn Sie nichts sagen, Mylady, werde ich es tun«, sagte sie in strengem Ton.


  Lavinia sprang auf. »Also gut. Ja. Es stimmt! Aber es war ein Unfall. Ich wusste ja nicht mal, dass Kelly von so einer blöden Biene gestochen worden war. Sie ist einfach zusammengebrochen, das schwöre ich.« Tränen füllten ihre Augen. »Sie lief lila an und brach zusammen.«


  »Atmen Sie tief durch«, wies Shawn sie an. »Und erzählen Sie uns alles.«


  »Kelly hatte sich zu einem Ausritt mit mir verabredet. Es war ein heißer Sommertag, und die Bienen spielten verrückt. Cropper hatte mich gebeten, darauf zu achten, dass Kelly ihren Allergie-Pen mitnimmt, falls sie gestochen werden sollte…«


  »Wussten Sie, dass Kelly auf Bienenstiche allergisch reagierte?«, fragte Shawn.


  Lavinia zuckte mit den Schultern. »Vera hat behauptet, Kelly hätte das nur erfunden, um sich in den Vordergrund zu spielen.«


  »Erzähl weiter«, forderte Rupert sie mit eiskalter Stimme auf.


  »Deshalb haben wir beide den Stift versteckt.«


  »Versteckt«, echote Shawn. »Wo?«


  »Das war kindisch, ich weiß. Und ich habe es mir dann auch anders überlegt«, sagte Lavinia. »Ich bin zum Herrenhaus zurückgelaufen, um mir den Pen von Vera geben zu lassen, aber sie war mitsamt dem Allergie-Pen verschwunden.« Mit flehendem Blick wandte sie sich Rupert zu. »Ich schwöre dir, es war ein Unfall.«


  »Sie waren eifersüchtig auf Kelly«, stellte Shawn fest. »Sie waren bereits mit Rupert verlobt, bevor er mit Kelly während eines Neujahrsessens durchgebrannt ist. Stimmt das?«


  »Sie wissen sehr gut, dass wir verlobt waren.« Lavinia raffte ihren gesamten Stolz zusammen und fügte barsch hinzu: »Blasen Sie sich nicht so auf!«


  »Aber am Ende haben Sie doch bekommen, was Sie wollten.« Shawn ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Nur wenige Monate nach Kellys Tod sind Sie schwanger geworden, und Seine Lordschaft hat getan, was der Anstand gebietet. Er hat Sie geheiratet.«


  »Ich sagte doch, es war ein grässlicher Unfall.« In Lavinias Gesicht trat ein panischer Ausdruck. »Ich habe extra darauf geachtet, dass wir den Bienenstöcken nicht zu nahe kommen. Eben noch ging es ihr gut, wir haben Kirschcognac getrunken. Und von einem Augenblick auf den anderen fällt sie vom Pferd.« Wieder wandte sie sich mit flehentlicher Miene Rupert zu. »Das musst du mir glauben.«


  Er wandte sich ab und ging zum Fenster, den Blick– vermutlich– auf den weißen Marmorengel am Ufer des Sees gerichtet.


  Obwohl mir klar war, wie ernst das hier noch werden würde, war ich von der Situation vollkommen gefesselt und konnte sehen, dass es Mum ähnlich erging. Sie hatte sich mit vor Staunen geöffnetem Mund nach vorn gelehnt. Ich konnte sogar fast hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten und sie gerade eine neue Geschichte für ihre Reihe ausarbeitete– Liebende unter einem Unglücksstern.


  »Ich bin zum Herrenhaus zurückgaloppiert, um den Allergie-Pen zu holen«, fuhr Lavinia fort. »Vera gab vor, nicht zu wissen, wovon ich rede. Sie hatte mich nie leiden können…«


  »Kelly hatte sie jedoch noch mehr verabscheut«, warf Shawn ein.


  »Man kann eine Biene nicht dazu bringen, jemand Bestimmten zu stechen«, sagte Mum unvermittelt.


  »Sie wurde gar nicht gestochen.« Mrs Cropper Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Wenn man jemanden für Kellys Tod verantwortlich machen kann, dann wohl mich.«


  Jetzt sah Shawn verwirrt aus. »Was soll das heißen, Gran?«


  »Apis mellifica ist die geheime Zutat in meinem selbst gebrannten Kirschcognac.«


  »Bienengift«, sagte Shawn tonlos.


  »Deshalb schmeckt er so süß«, erklärte Mrs Cropper. »Vera wusste das.«


  Lavinia zog die Stirn kraus. »Vera hat mir den Kirschcognac gegeben…«


  »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Mrs Cropper.


  »Und sie wusste auch, dass Kelly allergisch ist.«


  »Dann trifft mich also keine Schuld?«, sagte Lavinia mit erstickter Stimme.


  Rupert setzte sich.


  »Kelly war ein Flittchen, Rupert«, meinte Lady Edith. »Alle Welt wusste, dass sie mit Detective Constable Banks geschlafen hat.«


  Alle Blicke richteten sich auf Clive, der tomatenrot anlief. »Es… das war nur ein einziges Mal«, stammelte er. »Oder vielleicht zweimal.«


  »Und mit Eric ebenfalls«, fügte Lady Edith hinzu.


  »Das war aber bevor Kelly Seine Lordschaft geheiratet hat«, verteidigte er sich sofort. »Das zählt nicht.«


  Bong! Bong! Ein ohrenbetäubendes Läuten brachte alle zum Schweigen. Cropper stand mit dem Hammer in der Hand neben dem Gong.


  »Danke, Gramps«, sagte Shawn. Als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr er fort: »Wann hat Vera angefangen, Sie zu erpressen, Lady Lavinia?«


  Lavinia erbleichte. »Das wissen Sie? Woher?«


  Shawn bedeutete Clive, wieder zu ihm zu kommen. Dieses Mal zog er die Schachtel Pasteten hervor und stellte sie neben die Eiffelturmdose.


  »Wir haben tausend Pfund in dieser leeren Pastetenschachtel in der Kühltruhe gefunden. Haben Sie das Geld gestern Morgen dort hinterlegt?«


  Lavinia nickte.


  Ich unterdrückte einen erleichterten Aufschrei. Ein Glück, dass ich mich in meiner Mutter getäuscht hatte und sie sich nicht hatte erpressen lassen.


  »Eintausend Pfund!«, brüllte Rupert. »Eintausend Pfund! Glaubst du etwa, wir haben einen Goldesel im Haus?«


  »Ach, halt die Klappe, Rupert!«, blaffte Lavinia. »Das Geld ist aus meinem Treuhandvermögen. Schließlich habe ich mein eigenes Geld, wie du weißt.«


  »Aber warum hast du Vera überhaupt bezahlt?«, fragte Rupert.


  Tränen strömten Lavinia übers Gesicht. »Sie hat damit gedroht, dir zu sagen, dass ich Kellys Allergie-Pen gestohlen hätte. Ich hatte Angst, dass du dich von mir scheiden ließest, weil… ich liebe dich, Rupert. Das habe ich immer getan.«


  Rupert sah überrascht aus. »Ach ja?«


  »Dummerweise ist mir jetzt erst klar geworden, dass Vera nichts davon hätte beweisen können. Ich bin in Panik geraten. Vermutlich wirst du dich jetzt erst recht von mir scheiden lassen wollen.« Lavinia zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Augen. »Wie außerordentlich peinlich das alles ist. Es tut mir leid, Edith.«


  »Ich versteh das nicht«, sagte Eric plötzlich. »Warum sollte Vera überhaupt jemanden erpressen wollen?«


  Shawn winkte Clive erneut zu. Er holte die Würstchenschachteln heraus und legte sie ebenfalls auf den Tisch.


  »Ich hab ihr gesagt, dass ich Würstchen im Schlafrock nicht mag«, sagte Eric traurig.


  »Die sind randvoll mit Kreditkartenauszügen und Kundenkartenrechnungen«, sagte Shawn. »Vera war hoch verschuldet, doch sie hat ihre Kreditkartenkonten immer wieder mit hohen Beträgen ausgeglichen.«


  »Was zum Teufel hat sie denn gekauft?«, fragte Eric.


  Ja, war er denn blind? »Schuhe!«, rief ich entnervt. »Haben Sie sich nie gefragt, wie sie sich die alle leisten konnte?«


  Erics Gesicht verdunkelte sich vor Wut. »Verflucht, ich hatte sie gewarnt. Ich hab ihr gesagt…«


  »Was hast du ihr gesagt, Eric?«, wollte Shawn wissen. »Dass du sie umbringen würdest?«


  »Nein, das nicht«, brüllte Eric. »Und du weißt verdammt gut, dass ich ein Alibi habe.«


  »Der Wirt sagt, er sei sternhagelvoll gewesen«, bestätigte Clive. »Konnte nicht mehr gerade stehen. Er kann auf keinen Fall gefahren sein, ganz zu schweigen davon, dass er an diesem Samstagabend noch zum Herrenhaus zurückgelaufen ist.«


  »Na, das ist aber seltsam, denn Ms Stanford hat mir berichtet, dass sie am Samstagabend in der Halle einen Streit zwischen dir und Seiner Lordschaft gehört hat, Eric«, sagte Shawn. »Wo hast du übrigens die Verletzungen her?«


  »Ms Stanford weiß ja nicht, was sie sagt«, brauste Rupert auf. »Und was die Prellungen angeht… Eric ist gestolpert und in die Rüstungen gefallen.«


  »Ich hab mich schon gefragt, wer dieses Chaos verursacht hat«, brummte Cropper– die erste Äußerung, die er von sich gab.


  »Ich habe jetzt genug. Ich will nichts mehr davon hören, bitte«, sagte Lady Edith matt. »Ich weiß schon lange, dass ihr hinter meinem Rücken plant, das Herrenhaus in Wohnungen umzubauen, wenn ich mal nicht mehr bin. Und ich weiß auch, dass ihr vorhabt, einen schrecklichen Abenteuerpark mit Gokart-Bahn zu bauen. Aber die größte Abscheulichkeit ist, dass ihr den Pferdefriedhof in einen Campingplatz verwandeln wollt.«


  »In einen Campingplatz?«, fragte Lavinia verblüfft.


  Rupert funkelte Eric an. »Du Bastard! Du hast es ihr erzählt.«


  »Ich habe niemandem etwas erzählt«, verteidigte sich Eric. »Und Vera wusste auch nichts davon. Das schwöre ich.«


  Shawn schnippte mit den Fingern, und Clive holte die Pläne heraus.


  »Gayla hat diese Pläne an meine Mutter geschickt«, sagte ich. »Sie wollte, dass Lady Edith sie erhält, damit sie erfährt, was mit ihrem Haus geschehen soll.«


  Erstaunt zog Lady Edith die Augenbrauen hoch. »Warum sollte sie das tun? Ich kannte sie doch kaum.«


  »Sie wollte sich rächen, Mylady«, erklärte Mum genüsslich.


  »An Eric?«, fragte Lavinia verblüfft. »Aber warum?«


  »Wo waren Sie am Samstagabend, Mylord?«, fragte Shawn.


  Rupert starrte ihn finster an. »Bei meinem Sohn. Ich habe auf die Rückkehr meiner Frau gewartet. Harry hat Angst vor der Dunkelheit. Ich hätte ihn im Dunkeln niemals allein in diesem Haus gelassen. Sie wissen alle, dass das stimmt.«


  »Ja, das glaube ich auch«, sagte ich aufrichtig.


  »Vielen Dank«, sagte Shawn. »Sie waren alle sehr hilfreich.«


  »Und das war es jetzt?«, fragte Lavinia. »Ich dachte, Sie wollen eine Verhaftung vornehmen?«


  »Bleiben nur noch unsere neuen Nachbarn übrig«, sagte Shawn. »Ms Stanford, sagt Ihnen der Name Trudy Wynne etwas?«


  Mir wurde flau. »Ja, ich sagte Ihnen bereits, dass sie Klatschreporterin ist.«


  »Aber sie ist auch die Frau Ihres Verlobten.«


  »Eigentlich…«, ich holte tief Luft, »ist David nicht mein Verlobter.«


  »Aber haben Sie nicht am Sonntagabend Ihre Verlobung im Hare & Hounds gefeiert?« Shawn blickte mich durchdringend an. Als er meine Überraschung bemerkte, fügte er hinzu: »Den Gerüchten zufolge hat Ihr sogenannter Verlobter großzügig für Veras Beerdigung gespendet.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Aber wir haben nicht unsere Verlobung gefeiert, sondern eine geschäftliche Sache.«


  »Aber Sie haben zugelassen, dass jeder auf Ihr Glück anstößt.«


  »Das mag wohl so ausgesehen haben«, sagte ich und dachte, dass Lavinia recht hatte. Shawn blies sich mächtig auf.


  »Lassen wir dieses angebliche Missverständnis einmal beiseite«, fuhr er fort. »Sicher wären Sie nicht sehr erfreut, wenn David Wynnes gegenwärtige Frau davon erfährt, oder? Hat Vera damit gedroht, ihr davon zu erzählen?«


  »Himmel, nein!«, rief ich. »Das hat sie nicht. Abgesehen davon kenne ich Trudy Wynne seit Jahren. Sie könnte meinen Ruf gar nicht noch mehr demolieren, als sie es ohnehin schon getan hat.«


  »Allerdings könnte sie vielleicht den Ruf Ihrer Mutter ruinieren«, gab Shawn zu bedenken.


  Tödliches Schweigen breitete sich aus. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Ich wagte es nicht, meine Mutter anzusehen, denn ich wusste genau, was jetzt kam.


  »Clive, erweis uns die Ehre, bitte.«


  Clive holte drei gelbe Haftnotizzettel aus einem Reißverschlussbeutel und legte sie nebeneinander auf den Tisch.


  »Würden Sie uns diese Zettel bitte vorlesen, Mrs Stanford?«, bat Shawn.


  Mum beugte sich vor. »Waffe, Mord und Treffen in der Grotte.«


  »Ist das Ihre Handschrift?«


  »Ja«, antwortete sie und verdrehte die Augen.


  »Meine Mutter kritzelt ständig etwas auf solche Notizzettel«, sprang ich ihr bei. »Das Armaturenbrett ihres Minis ist voll davon.«


  »Wissen Sie, wo wir diese Haftzettel gefunden haben?«, fragte Shawn.


  Mum schüttelte den Kopf. »Nein, aber vermutlich werden Sie es mir gleich sagen.«


  Im Raum war es so still, man hätte die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können.


  »In Veras Badezimmer«, sagte Shawn.


  »Ich bin nie in Veras Badezimmer gewesen«, sagte Mum frostig.


  »Aber Sie sind Samstagnacht noch spät zu ihr gegangen.«


  »Nein«, sagte Mum.


  »Sind Sie sicher?«, hakte Shawn nach. »Meine Großmutter hat gehört, wie Sie an Veras Tür gehämmert und verlangt haben, dass sie Ihnen aufmacht.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Mrs Cropper. »Sie hat einen Höllenlärm veranstaltet.«


  Mum lief rot an. »Samstagnacht? Ja, tut mir leid. Ich dachte, Sie haben von Freitagnacht gesprochen. Vera hat nicht aufgemacht, da bin ich wieder nach Hause gegangen. Ich habe angenommen, dass sie schläft.«


  »Sie haben ihr auf der Mailbox auch eine Nachricht hinterlassen, dass Sie dringend mit ihr sprechen müssten«, fuhr Shawn fort.


  »Das ist doch lächerlich!«, rief ich. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass meine Mutter gar nicht in der Lage ist, jemanden anzugreifen. Das sieht man doch! Ihr Arm ist in Gips…«


  »Damit könnte man gut jemanden niederschlagen«, fuhr Clive dazwischen.


  »Stimmt«, sagte Shawn. »Können Sie bestätigen, dass Ihre Mutter die Nacht im Bett verbracht hat, Ms Stanford?«


  »Na ja…«


  »Beantworten Sie die Frage.«


  »Nein. Eigentlich nicht«, gab ich zu.


  »Und ist es richtig, dass Vera Sie um tausend Pfund gebeten hat, Mrs Stanford?«


  »Wenn Sie es sagen«, meinte Mum.


  Shawn nickte Clive zu, der den gepunkteten Gummistiefel hinter einem Stuhl hervorholte.


  »Der gehört meiner Vera«, rief Eric.


  »Laut der Aussage Ihrer Tochter hat Vera nur einen Gummistiefel getragen, als sie sie fand«, sagte Shawn. »Den hier haben wir in Ihrem Mülleimer gefunden.«


  »In meinem Mülleimer!«, kreischte Mum.


  »Da versucht jemand, meiner Mutter diesen Mord in die Schuhe zu schieben«, sagte ich wütend. »Wenn sie es getan hätte, hätte sie doch wohl kaum ein Beweisstück in ihrer eigenen Mülltonne entsorgt.«


  »Sie hüten schon ein paar Geheimnisse, nicht wahr, Iris? Oder sollte ich besser sagen…« Shawn machte eine dramatische Pause, ehe er fortfuhr: »Krystalle Storm.«


  »Iris!«, rief Lady Edith scharf. »Iris?«


  »Iris Stanford, geborene Bushman, Mylady«, sagte ich nachdrücklich.


  »Katherine!«, brauste Mum auf.


  »Iris Bushman!« Erstaunen spiegelte sich in Lady Ediths Miene. »Die kleine Iris?«


  »Krystalle wer?«, fragte Rupert.


  Lavinia schnappte nach Luft. »Krystalle Storm? Die Schriftstellerin?«


  »Vera hat herausgefunden, wer Sie sind.« Shawn musterte Mum durchdringend. »Offensichtlich war sie ein großer Fan von Ihnen. Sie wusste alles über Sie und war reges Mitglied im Krystalle-Storm-Fanklub. Wenn wir ihrem Tagebuch glauben, stand sie bereits im Halbfinale irgendeines Wettbewerbs, den Ihr Verleger veranstaltet. Sie hat davon geträumt, nach Italien zu fliegen. Aber dann hat sie wohl herausgefunden, dass sie gar nicht so weit reisen müsste.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte Mum.


  »Das sagen sie alle, wenn man sie erwischt.« Shawn wirkte ganz so, als hätte er seine helle Freude an diesem Spiel. Und auch die anderen Zuschauer beobachteten fasziniert das Drama, das sich vor ihren Augen entfaltete.


  »Die Informationen auf Ihrer Website sind wirklich sehr interessant«, fuhr Shawn fort. »Wo genau in Italien befindet sich denn Ihr Haus? Und dann besitzen Sie ja auch noch ein Herrenhaus in Devon, wie man liest. Damit ist doch wohl kaum das Carriage House gemeint, denn das fällt nicht in diese Kategorie. Und was die Karriere Ihres Gatten betrifft, der ein internationaler Diplomat sein soll…«


  »Schon gut, schon gut«, gab sich Mum geschlagen. »Ich kann Ihnen das alles erklären, aber das werde ich nicht in der Öffentlichkeit tun.«


  »Dann nehmen wir Sie mit aufs Revier.«


  »Gut«, schnappte sie. »Lassen Sie uns gehen, aber ich sage Ihnen eines: Ich habe Vera Pugsley nicht ermordet. Ja, ich habe Geheimnisse, aber wie es scheint, bin ich nicht die Einzige in diesem Raum.«


  »Gehen wir«, sagte Shawn.


  »Ich will einen Anwalt, und zwar einen, der nicht in Little Dipperton in die Schule gegangen oder mit irgendjemandem in diesem Zimmer verwandt ist.« Mum erhob sich. Sie bebte vor Wut. »Und ich komme freiwillig mit Ihnen, Sie haben mich nicht verhaftet. Ist das klar?«


  »Das ist unglaublich«, sagte ich. »Ich komme auch mit.«


  »Das würde ich lieber nicht tun, Ms Stanford«, erwiderte Shawn.


  »Jetzt lassen Sie uns die Sache endlich hinter uns bringen.« Mum machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Salon. Shawn und Clive folgten ihr. Wie gelähmt blieb ich zurück.


  »Ms Stanford!« Lady Edith kam zu mir herüber. »Ich muss Sie etwas fragen.«


  »Ja, Mylady?«


  »Jazzbo Jenkins. Die Maus mit der blauen Jacke.« Ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Wo hat Ihre Mutter sie her?«


  »Von Ihnen, Mylady«, sagte ich.


  »Ja, das dachte ich mir schon«, flüsterte sie.


  »Mutter, bitte«, sagte Rupert. »Ich muss mit dir reden. Bitte hör mir zu.«


  »Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Lady Ediths Stimme klang frostig. »Du wirst das Anwesen ganz bestimmt nicht erben. Das ist vorbei.«


  »Mutter…«


  »Lassen Sie sie in Ruhe, Rupert.« William hakte sich bei Lady Edith unter und geleitete sie sanft aus dem Zimmer.


  Meine Mutter hatte mir zwar einen Haufen Lügen aufgetischt, aber ich wusste, dass sie gewiss nicht fähig war, einen Mord zu begehen. Die Vorstellung war einfach grotesk. Diese ganze Sache hatte sich zu einer Farce epischen Ausmaßes ausgewachsen.


  Wie die Geier würden sich die Presseleute auf meine Mutter stürzen, wenn durchsickerte, dass sie früher ein Nomadenleben geführt hatte und später eine erfolgreiche Schriftstellerin geworden war, ganz besonders Trudy Wynne. Übelkeit stieg in mir auf, denn ich sah schon den Bericht über sie und mich in Walk of Shame– die peinlichen Familiengeheimnisse der Stars.


  Irgendjemand wollte meiner Mutter diese Sache anhängen und intrigierte gegen sie– erst mit den Haftzetteln und dann mit dem Gummistiefel. Und nun erinnerte ich mich plötzlich an eine Bemerkung, die Vera gemacht hatte, als sie mir in dieser schicksalhaften Nacht völlig aufgelöst begegnet war. Sie hatte gesagt, dass sie zum Cottage wolle, um ihre Gummistiefel zu holen.


  Die Aufnahmen der Überwachungskamera, die wir von Veras Spazierfahrt gesehen hatten, waren vor meiner Begegnung mit Vera aufgenommen worden. Später in der Nacht hatte ich Stimmen unter meinem Fenster gehört.


  Ich hoffte– betete darum– , dass Veras Rückkehr von der Kamera eingefangen worden war. Und wichtiger noch: wer bei ihr gewesen war.
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  Das beharrliche Klingeln meines Handys ignorierend lief ich schnurstracks in Mums Arbeitszimmer. Ich wusste, dass es David war, aber ich war jetzt nicht in der Stimmung, mit ihm zu sprechen.


  Glücklicherweise lief die Überwachungskamera noch, weil Mum vergessen hatte, sie auszuschalten.


  Ich zog mir den Schemel heran, ließ mich darauf nieder und ließ das Band zurücklaufen. Es dauerte nicht lange, bis ich Veras nächtliches Schauspiel gefunden hatte. Da war sie schon und fuhr wie eine Irre mit Erics brandneuem Traktor übers Feld.


  Aufmerksam beobachtete ich, wie der Traktor in die Grube fiel und Vera den Schlüssel verlor.


  Als sie aus dem Traktor kletterte, um ihn aufzuheben, verschwand sie aus dem Sichtfeld der Kamera. Aber die Grube war nicht so tief. Mir wurde klar, dass ich zumindest ihren Kopf hätte sehen müssen.


  Vera blieb eine lange Zeit verschwunden. Doch weil Mum und ich so schadenfroh über sie gelacht hatten, war uns das vorher nicht aufgefallen. Der Anzeige auf dem Bildschirm zufolge vergingen ganze zehn Minuten, bis Vera wieder auftauchte. Sie kletterte mit den schlammigen Louboutins in der Hand aus dem Loch und verschwand aus dem Bild.


  Nur der Traktor war noch zu sehen. Hin und wieder trottete eine Kuh durchs Bild. Ein einsamer Hase hüpfte vorbei, sonst passierte nichts.


  Ich spulte fünf Minuten vor, dann zehn und schließlich eine Stunde. Erst um Viertel nach zwölf tauchten zwei Gestalten auf.


  Mein Magen schlug Purzelbäume.


  Vera hatte tatsächlich William mitgebracht. Sie trug eine Jacke über dem Kleid und… ja, auch die gepunkteten Gummistiefel.


  William schlenderte, eine Taschenlampe und eine Rolle schwarzer Müllsäcke in der Hand, durch das Bild. Er half Vera in das Loch hinunter und folgte ihr anschließend, was sich aufgrund seiner Größe etwas umständlich gestaltete.


  Beide verschwanden außer Sichtweite.


  Ein Flackern zog durch das Bild, als die Taschenlampe eingeschaltet wurde, gleich darauf folgte Dunkelheit. Ich wartete, dass sie wieder auftauchten. Sie waren viel länger weg als Vera beim ersten Mal. Die Uhr zeigte fünfundzwanzig Minuten später an, als sie schließlich wieder auftauchten.


  Vera kletterte aus dem Loch und nahm zwei gestopft volle Müllsäcke aus Williams ausgestreckten Händen entgegen. William bückte sich und warf ein Versandrohr hoch, das ähnlich groß und lang war wie das in Ruperts Schlafzimmer. Dann hievte er sich aus dem Loch.


  Vera schien aufgeregt und glücklich. Sie machte kleine Freudenhüpfer, und William, der hoch über ihr aufragte, packte sie um die Taille. Und dann tanzten sie in ihren Gummistiefeln herum. Was auch immer sie gefunden hatten, es war offensichtlich etwas Bedeutendes. Ich war wie hypnotisiert.


  William hatte gelogen.


  Er hatte behauptet, die ganze Nacht bei Jupiter gewesen zu sein, aber das stimmte gar nicht. Und plötzlich fiel mir noch etwas ein. Vorhin im Salon hatte William Lady Edith erzählt, dass er die Schnupftabaksdose im Senkgarten gefunden hatte. Ich wusste genau, dass ich ihm nicht gesagt hatte, wo ich sie gefunden hatte.


  Mehr noch, William hatte auch Zugang zu Mums Mülltonnen. Er hätte die Haftzettel leicht in Veras Cottage deponieren können. Und was ihre Gummistiefel anging…


  »Hallo, Katherine.«


  »William! Haben Sie mich erschreckt.« Ich sprang auf und sah, dass das Band noch lief. Hastig drückte ich auf den Stoppknopf. »Ich schau mir gerade eine DVD an, um mich ein wenig abzulenken.«


  William schloss die Tür. Mein Mund wurde trocken, und meine Knie fühlten sich wackelpuddingweich an. »Ich kann nicht glauben, dass meine Mutter verhaftet worden ist. Sie etwa?«, sagte ich leichthin.


  »Diese ganze Sache ist lächerlich.« William schien nervös zu sein. »Aber das wird sich schon klären. Keine Sorge. Was sehen Sie sich da an?«


  Die DVD-Hülle von Downton Abbey lag auf dem Fernseher. »Downton Abbey«, sagte ich. »Obwohl ich glaube, dass es in Honeychurch Hall weitaus mehr Intrigen gibt, nicht wahr?« Der Witz war lahm, und das wusste ich auch.


  »Das muss schwierig sein«, sagte William. »Ihre Mutter hat mir die DVD geliehen.«


  »Da war noch eine Bonus-DVD drin«, sagte ich. »Sie wissen schon, mit Extras.«


  Das Herz hämmerte wild in meiner Brust, als mir bewusst wurde, wie enorm groß William tatsächlich war. Sicherlich groß genug, um Vera mühelos zur Grotte zu tragen.


  »Ich war hier noch nie.« William ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Ihre Mutter hat immer abgesperrt.«


  »Ja, sie legt großen Wert auf Privatsphäre.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich Krystalle Storm ist«, sagte er. »Ich fand Verführerische Vagabundin sehr unterhaltsam.«


  »Ja. Sie ist brillant, nicht wahr?«


  »Ich habe das Buch Lavinia geliehen«, sagte er.


  »Gut.«


  William ging zur Pinnwand und deutete auf den Zeitungsausschnitt von Lady Edith. »Sie ist eine erstaunliche Frau, nicht wahr? Kaum zu glauben, dass sie schon vierundachtzig ist.«


  »Ja, das stimmt.«


  Er machte eine ausholende Geste zur Pinnwand mit Mums Notizen und ihren Haftzetteln. »Worum geht es in ihrem neuen Buch? Schreibt sie über die Familie? Über Lady Edith?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Er deutete auf einen Zettel mit dem Namen Billy Bushman. »Schreibt sie über mich?«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie nicht der Stiefbruder meiner Mutter sind«, sagte ich forsch. »Oder Lady Ediths unehelicher Sohn.«


  William fixierte mich. »Und was macht Sie da so sicher?«


  »Billy ist an einem Aneurysma am Blackpool Pier gestorben…«


  »Ah. Verstehe. Schuldig im Sinne der Anklage.« Traurigkeit spiegelte sich in Williams Miene. »Er war mein Freund, wissen Sie.«


  »Und nach seinem Tod haben Sie beschlossen, seine Identität zu klauen. Warum? Wussten Sie, dass Lady Edith Billys Mutter ist?«


  »Er hat es mir erzählt«, gestand William. »Billy und ich haben damals die Runde gemacht. Die meisten Reisevarietés wurden in den späten Siebzigern aufgelöst…«


  »Harry hatte also recht. Sie waren wirklich der stärkste Mann der Welt.«


  »Billy hat mir von seiner großen Schwester Iris erzählt, und dass sie mit irgendeinem Schuft durchgebrannt wäre, der ihren Vater ins Gefängnis gebracht hatte.«


  »Oh!«, entfuhr es mir.


  »Billy hat mir auch noch ein paar Dinge über dieses Haus erzählt.«


  »Also sind Sie nach Süden gekommen und haben Lady Edith um eine Anstellung gebeten?«


  »Nicht ganz«, sagte William. »Vor etwa acht Jahren, kurz nach Billys Tod, ist Edith nach Blackpool gekommen und hat Fragen gestellt. Sie war in einer schrecklichen Verfassung. Rupert war mit einem der Dienstmädchen durchgebrannt, und sie hatte ihn enterbt. Billy und ich haben immer Witze über dieses dämliche Mausmaskottchen gemacht, das er besessen hat. Er sagte, falls ihm was zustoße, sollte ich die Maus bekommen. Sie würde mir Glück bringen. Und das hat sie auch, bis jetzt. Die alte Schachtel hat angenommen, ich sei Billy und sich geweigert, das Gegenteil zu glauben. Sie hatte Billy, seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, daher dachte ich mir: Was kann es schon schaden!«


  »Sie haben eine verletzliche alte Dame zum Narren gehalten!«, rief ich. »Wer sind Sie wirklich?«


  »Ralph Jackson.«


  »Warum haben Sie sich für jemand anderen ausgegeben?«


  »Sie kapieren es einfach nicht, oder?«


  »Nein, das tu ich nicht.«


  »Ich bin sechsundsechzig Jahre alt. Ja, ich weiß, ich seh nicht so aus«, sagte William und zog den Bauch ein. »Das Leben auf der Straße ist hart, und heutzutage treibt man Leute wie mich, Schausteller, Zirkusleute und Roma, auf Campingplätzen zusammen und behandelt sie wie Aussätzige. Wissen Sie, wie es ist, kein Geld zu haben? Keine Rente? Wie es ist, wenn man sich auf die verdammte Regierung verlassen muss und auf die Großzügigkeit von Leuten wie Edith?«


  »Sie haben recht, ich weiß nicht, wie das ist«, gab ich zu. »Ich kann nicht einmal annähernd nachfühlen, wie Ihnen zumute sein muss.«


  »Ich mag Edith und tue alles für sie, aber was wird aus mir, wenn sie mal tot ist? Wer wird sich um mich kümmern, wenn Rupert seinen Willen durchsetzt?« Williams Gesicht hatte sich verfinstert. Ich konnte seine Verzweiflung fast greifen, und das machte ihn gefährlich.


  »Ich werde nichts sagen«, versicherte ich. »Das alles kann zwischen uns bleiben. Lady Edith mag Sie offensichtlich sehr, und ich kann sehen, dass sie auch Ihnen viel bedeutet.«


  »Ihre Mutter kennt die Wahrheit«, sagte William. »Sie wird es ihr sagen.«


  »Glauben Sie mir, meine Mutter interessiert sich nicht für solche Sachen.«


  »Es soll sie nicht interessieren, dass ich vorgebe, ihr Stiefbruder zu sein?« Er ließ sich in den Sessel sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Nein, es ist zu spät. Edith hat bereits Verdacht geschöpft. Haben Sie ihre Miene gesehen, als sie dieses alte Foto betrachtet hat?«


  »Na und?«


  »Ich wusste schon, dass es vorbei ist, als Harry mir Jazzbo Jenkins gezeigt hat«, sagte William. »Ich wusste es einfach.«


  »William…«


  »Sie verstehen das nicht!«, brüllte William. »Ich hatte Edith erzählt, dass Iris tot sei.«


  »Was?«, rief ich.


  »Ja! Kapieren Sie es jetzt? Geht das endlich in Ihren Kopf? Ich habe Edith erzählt, dass Iris ertrunken sei, und sie war am Boden zerstört.« William fuhr sich durch die Haare. »Sie hatte Schuldgefühle, weil sie nie Gelegenheit bekommen hatte, Iris zu sagen, dass es ihr leidtäte, sie weggeschickt zu haben.«


  »Aber all das lässt sich doch klären«, sagte ich beschwichtigend. »Da bin ich mir sicher.«


  »Es ist zu spät.«


  Der DVD-Player gab ein Klicken von sich, das Bild wurde krisselig, und gleich darauf sah man wieder das Feld vor meinem Schlafzimmerfenster. Dann fiel mir ein, dass Vera tot in der Grotte gelegen hatte.


  »Mist«, murmelte ich.


  William stand der Mund offen. Sein Blick schoss zum Fernseher, der Überwachungskamera, und folgte den Kabeln, die durch das halb offene Fenster liefen. »Sie haben uns am Samstagabend gesehen.«


  »Was gesehen?« Verstohlen machte ich einen Schritt zur Tür und ließ Mums Diktiergerät in meine Tasche gleiten. Heimlich suchte ich nach dem großen Aufnahmeknopf.


  Williams Augen blitzten auf, und zum ersten Mal bekam ich Todesangst.


  »Sie gehen nirgendwohin«, sagte er grimmig.


  »Das hatte ich auch nicht vor.« Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, aber meine Knie zitterten so sehr, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Ich wusste, ich musste jetzt vor allem dafür sorgen, dass er weiterredete. So machten das die Leute in den Fernsehkrimis auch immer.


  »Was haben Sie in dem Tunnel gefunden, William?«, fragte ich. »Was war in den Müllsäcken? Gegenstände aus dem Raub?«


  »Sie sind clever«, sagte William.


  »Ich bin durch die Versandrolle draufgekommen. Darin transportiert man Leinwände«, sagte ich. »Und damals bei dem Raub sind mehrere Gemälde gestohlen worden.«


  Einen Moment schien William aus dem Konzept gebracht. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Mein Freund ist Kunstdetektiv, wissen Sie nicht mehr?«, sagte ich. »Er hat eine Liste mit den Gegenständen, die gestohlen wurden. Sie werden sie niemals auf dem Schwarzmarkt verkaufen können.«


  »Das hatten wir auch nicht vor.«


  »Oh!« Jetzt war ich wirklich verwirrt. »Wir?«


  »Beim Sturz von Erics Traktor in die Grube hat Vera den Schlupfwinkel entdeckt, den die Royalisten im Bürgerkrieg offenbar als Versteck benutzt haben«, erklärte William. »Das Zeug war da drin versteckt. Ich hatte seit Jahren danach gesucht.«


  David hatte also recht gehabt. »Demnach war es tatsächlich ein arrangierter Raub. Woher wussten Sie das?«


  »Billy blieb mit Shawns Dad in Kontakt…«


  »Robert Cropper, der Detective Chief Superintendent«, sagte ich.


  »Jeder wusste, was da ablief«, sagte William verbittert. »Shawns Vater, der Bulle, Toms Leute, die Croppers, alle, außer Edith. Veras Mutter hat mir erzählt, dass der alte Earl auf die Idee gekommen war. Er wusste, wie wichtig ihr Honeychurch war. Er wollte nicht, dass sie das Anwesen nach seinem Tod verkaufen musste. Die verfluchte Vera! Sie hat alles ruiniert.«


  »Sie hat Sie erpresst, nicht wahr?«


  »Erpresst?« William musterte mich verständnislos. »Wir konnten es kaum erwarten, Edith zu erzählen, dass wir die Beute entdeckt hatten, vor allem das Zuchtperlencollier.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Sie wollten ihr alles zurückgeben?«


  »Ja, natürlich.« Ein ungeduldiger Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich habe Vera gesagt, dass wir gleich am nächsten Morgen Edith alles zurückgeben sollten. Ich hab das Zeug mit in meine Wohnung genommen. Eine halbe Stunde später taucht Vera bei mir auf und erzählt mir, dass sie vor Aufregung nicht schlafen könne und die Perlen gerne mal umlegen würde, weil sie ja keine andere Gelegenheit mehr dazu bekäme.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich hatte gepackt, weil ich hier fortwollte. Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis Edith entdecken würde, dass ich nicht der war, für den sie mich hielt, und dass Iris sehr lebendig war.« William sackte in sich zusammen. »Vera, diese dumme Kuh, hat meine Koffer gesehen. Sie hat gedacht, ich wolle mich mit der Beute aus dem Staub machen. Ich sagte ihr zwar, dass sie sich irre, aber sie bekam einen hysterischen Anfall. Und dann hat sie diese verflixte Schnupftabaksdose mit dem Elefanten entdeckt…«


  »Haben Sie Lady Ediths Schnupftabaksdosen gestohlen?«


  »Nein!« William schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin sicher, dass Rupert dahintersteckt. Er wollte die arme Edith wohl in den Wahnsinn treiben, indem er sie aus der Vitrine nahm und später wieder zurückstellte. Aber ja, die Elefantendose habe ich genommen, weil…«


  »Sie das Geld brauchten«, ergänzte ich sanft.


  »All das wäre nicht passiert, wenn Vera nicht zurückgekommen wäre«, sagte er verbittert. »Aber sie wollte einfach nicht zuhören. Sie hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen.«


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie Vera ausgerastet sein musste. Ich hatte ja mit eigenen Augen einen solchen Anfall erlebt.


  »Ich habe ihr die Dose gegeben. Sie ist gestolpert und dabei mit dem Kopf auf die Ecke des Tisches geknallt. Sie war bewusstlos, aber ich wusste, sie würde bald wieder zu sich kommen.«


  »Sagen Sie Shawn, dass es ein Unfall war«, sagte ich nachdrücklich, aber William schien mir nicht zuzuhören.


  »Ich habe sie zur Grotte getragen. Ich wollte sie einfach dort lassen und mir so einen Vorsprung verschaffen, aber sie kam wieder zu sich, schon als ich die Stufen hinunterging…«


  »Vera hat die Schnupftabaksdose auf die Böschung geworfen?«


  »Ich wusste nicht, dass Vera Angst vor dieser Grotte hat. Sie veranstaltete ein Mordsgeschrei wegen der blauen Dame. Ich konnte sie einfach nicht zum Schweigen bringen. Ich wollte sie nie verletzen… ich wollte einfach nur, dass sie die Klappe hält.« William betrachtete mit verwunderter Miene seine Hände. »Ich habe Ihnen gesagt, es war ein Unfall… ich habe ihr einfach nur den Mund zugehalten. Aber wer würde mir das schon glauben?«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte ich rasch.


  »Ich liebe Edith. Sie war freundlich zu mir.«


  Ich wollte schon sagen, dass er Lady Edith im Prinzip betrogen hatte, entschied mich dann aber dagegen. Doch als hätte William meine Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Nicht am Anfang. Anfangs wollte ich nur die Beute finden. Ich habe gedacht, dass ich sie leicht hinters Licht führen könnte, aber im Laufe der Jahre…«


  »Sie sollten Ihrer Ladyschaft erzählen, was Sie mir erzählt haben«, sagte ich nachdrücklich. »Sie mag Sie. Sie muss ja nicht erfahren, dass Sie die Schnupftabaksdose genommen haben.«


  »Sagen Sie Iris, dass es mir wegen der Haftzettel leidtut.«


  »Sie haben also tatsächlich versucht, meiner Mutter das alles anzuhängen?«, stellte ich fest. »Und der Gummistiefel?«


  »Ja. Ich habe ihn in den Mülleimer gesteckt. Und ich habe auch Veras Auto nach Totnes zum Bahnhof gefahren und dort abgestellt«, sagte William. »Ich bin über die Felder zurückgelaufen, und als ich nach Jupiter sehen wollte, sind Edith und Lavinia aufgetaucht.«


  »Sagen Sie Shawn die Wahrheit«, versuchte ich erneut, ihn zur Vernunft zu bringen. »Es ist die einzige Lösung.«


  William schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.« Der verzweifelte Ausdruck war einer finsteren Miene gewichen. »Es tut mir leid, Katherine.«


  Plötzlich sprang er aus dem Sessel und auf mich zu. Ich schrie auf und versuchte, ihm auszuweichen, fiel aber über einen Stapel Country-Life-Magazine und knallte auf den Boden.


  Im Nu war William über mir und bog mir die Arme über den Kopf. Ich wehrte mich so gut ich konnte und trat nach ihm, doch er war sehr viel stärker als ich.


  »Lassen Sie mich los«, rief ich atemlos. »Bitte. Ich werde ganz bestimmt nichts sagen. Gehen Sie einfach. Bitte. Bitte!«


  William hielt meine Handgelenke mit einer Hand fest und zog eine Spritze aus der Jackentasche. »Hören Sie auf, sich zu wehren.«


  Ich sah die Nadel und schrie: »Was haben Sie vor?«


  »Es wird nicht wehtun«, versicherte er. »Das verspreche ich Ihnen. Das ist Ketamin. Bis Sie wieder zu sich kommen, bin ich weg.«


  Ich strampelte so heftig, dass es William nicht gelang, die Kappe von der Nadel zu ziehen.


  »Halten Sie still!«, brüllte er, aber ich wand mich weiter, und schließlich gelang es mir, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen.


  Einen Schmerzensschrei ausstoßend ließ William mich los und krümmte sich zusammen. Ich kam auf die Knie und versuchte, zur Tür zu kriechen, aber er hielt mich am Knöchel fest und zog mich zurück.


  »Lassen Sie mich los«, kreischte ich und streckte mich nach dem geflügelten Amor aus Kristall auf dem Regal. Als ich ihn zu fassen bekam, ließ ich ihn mit Schwung auf William niedersausen. Er fiel nach hinten, benommen, aber immer noch bei Bewusstsein. Ich riss ihm die Spritze aus der Hand, nahm die Kappe ab und rammte sie ihm in den Hals.


  Das blies William sofort die Lichter aus.


  Dann wurde an der Klinke der Tür gerüttelt. »Aufmachen! Polizei.«


  Krachend rammte Clive mit der Schulter die Tür ein und stürzte, gefolgt von Shawn, in den Raum. Hinter ihnen tauchte meine Mutter auf und rief: »Ich habe die Kavallerie mitgebracht!«


  26


  »Ich bin nervös«, flüsterte Mum.


  Wir standen hinter dem Tor auf dem Pferdefriedhof. »Sei nicht albern. Ich bin sicher, Lady Edith ist viel nervöser als du. Warum flüsterst du überhaupt?«


  »Irgendwie hat man das Gefühl, man muss hier flüstern«, sagten wir im Chor und lachten.


  »Dort drüben ist sie.« Ich deutete auf die zierliche Gestalt auf der Holzbank, die den Fluss überblickte. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«


  Mum schüttelte den Kopf und stieg allein den Hügel zu der Gestalt hinauf.


  Ich ging zurück zum Carriage House. Als ich Davids Porsche im Hof stehen sah, seufzte ich auf. Er sprang aus dem Auto und kam zu mir gelaufen.


  »Kat!«, rief er. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Warum hast du meine Anrufe nicht beantwortet?«


  »Ich hatte zu tun.«


  »Bist du immer noch sauer, weil du mich mit Trudy in Dartmouth gesehen hast?« Er deutete auf das stark zerbeulte Heck des Porsches. Eric hatte recht. Autos waren wirklich nicht mehr das, was sie mal waren. »Ich glaube, ich habe bei diesem Zusammentreffen noch mehr gelitten.«


  »Wirklich?«


  »Sieh mal, ich verstehe ja, dass du wütend bist und dich erst ein wenig abregen musst.« Er machte eine vielsagende Pause und musterte mich. »Aber ich bin hergekommen, weil ich mit dir sprechen muss. Nicht über uns, sondern über deine Mutter.«


  Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. »Was ist mit meiner Mutter?«


  »Trudy hat am Wochenende eine E-Mail von einer Vera Pugsley erhalten«, sagte er. »Sie hat ihr geschrieben, dass sie die Haushälterin von Honeychurch Hall sei und für Trudy wichtige Informationen über die wahre Identität von Krystalle Storm hätte. Und angesichts dessen, was Vera zugestoßen ist…«


  »Meine Mutter hat mit Veras Tod nichts zu tun«, zischte ich.


  David machte ein beleidigtes Gesicht. »Das habe ich auch nicht behauptet. Es wirkt nur ein wenig verdächtig, das ist alles. Ich weiß, wie sehr William– oder besser gesagt Ralph Jackson– deine Mutter gemocht hat.«


  »Willst du damit andeuten, dass meine Mutter befürchtet hat, man könne herausfinden, wer sie ist, und deshalb William dazu überredet hat, Vera umzubringen?«


  »Also, was ist wirklich passiert?«, fragte David. »Im Hare & Hounds habe ich nur herausbekommen können, dass Jackson ein Jahr für Totschlag erhalten hat.«


  »Mehr musst du auch gar nicht wissen«, sagte ich.


  »Bist du denn kein bisschen neugierig?«, fragte David. »Warum hat Ralph Jackson seinen Namen in William Bushman geändert?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, schwindelte ich und spürte, wie mein Gesicht rot anlief. Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. »Warum interessierst du dich so sehr für diese Sache?«


  »Ich hätte gedacht, dass man über eine solche Geschichte in allen Zeitungen groß berichten würde«, sagte David. »Aber es ist kaum eine Zeile darüber erschienen.«


  »Die Familie möchte die Sache vertraulich behandeln.«


  »So vertraulich, wie sie auch schon den Raub behandelt haben«, sagte David. »Übrigens… hast du die Augen für mich offen gehalten? Etwas von der Liste entdeckt?«


  »Natürlich halte ich die Augen für dich offen«, sagte ich, obwohl ich nichts dergleichen vorhatte.


  David umarmte mich. »Dann ist zwischen uns wieder alles in Ordnung?«


  »Ja. Warum auch nicht?«


  »Lass uns zusammen essen gehen. Am Samstag. Du suchst das Restaurant aus.«


  »Da kann ich nicht«, erwiderte ich. »Du hast nämlich recht. Ich sollte noch eine Weile hierbleiben, zumindest so lange, bis Mum der Gips abgenommen wird.«


  David gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Soll ich dich später anrufen?«


  »Eigentlich nicht.«


  David lachte. Er merkte nicht, dass es mir ernst war. Winkend schlenderte er zu seinem Porsche zurück, und in diesem Moment wusste ich, dass es zwischen uns aus war.


  Ich fühlte mich unendlich befreit, als ich zum Haus ging. Mum wollte hier leben, und zunächst einmal würde auch ich bleiben. Es war an der Zeit, die Kisten auszupacken und meiner Mutter dabei zu helfen, dieses Haus zu ihrem Zuhause zu machen. Ich öffnete die Wohnzimmertür und warf einen Blick über das Chaos.


  Dann schnappte ich mir die Kiste mit der Aufschrift »Frank– Dokumente«. »Fangen wir mit dir an, Dad«, sagte ich. Ich wusste, dass Mum das Auspacken dieser Kiste am schwersten fiel.


  Ich öffnete den Deckel und entdeckte einen verschlossenen Brief mit der Aufschrift »Iris, bitte lies das«. Auf dem Umschlag stand das Datum– Dad hatte den Brief eine Woche vor seinem Tod geschrieben.


  »Ach, Dad«, flüsterte ich, und Tränen brannten mir in den Augen. »Wir vermissen dich so sehr.«


  Ich legte den Umschlag zur Seite und wusste, dass auch ich noch nicht bereit war, mich um die Kiste zu kümmern, also machte ich mich daran, die Handtücher zu sortieren.


  Mum blieb lange fort.


  »Was tust du hier drin?«, fragte sie, als sie endlich wiederkam.


  »Ich helfe dir beim Auspacken. Wie ist es gelaufen? Ich habe die ganze Zeit an dich denken müssen.«


  »Schau mal.« Mum gab mir ein blaues Samtkästchen.


  »Die Perlen!«, keuchte ich auf. »Du machst Witze.«


  »Nein. Sie hat gesagt, sie hoffe, dass sie mich ein wenig für das entschädigen würden, was zwischen uns vorgefallen ist«, erzählte Mum. »Sie meinte, mich hätte keine Schuld an den Geschehnissen getroffen und dass sie einen schrecklichen Fehler begangen habe, als sie uns damals weggeschickt hat.«


  Ich öffnete das Kästchen. »Sie sind wunderschön und… Moment mal. Eines Tages werden sie mir gehören!« Ich nahm meine Mutter fest in den Arm. »Was ist mit der restlichen Beute aus dem Raub?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Mum zwinkerte. »Ihre Ladyschaft… Edith… lässt dir ausrichten, dass du dich gern auf dem Speicher umsehen kannst. Offensichtlich ist dort eine Menge viktorianisches Spielzeug für deinen Laden zu finden. Falls du noch immer vorhast, einen zu eröffnen. Sie will dir sogar den Trauerbär von Steiff leihen.«


  Ich deutete auf die beiden Mäuse auf dem Kamin und sagte: »Es wird dich freuen zu hören, dass Jazzbo Jenkins seine Wiedervereinigung mit Ella Fitzgerald genießt.«


  »Wo hat er denn gesteckt?«


  »Er hat sich von seinen Strapazen hinter Williams– oder Ralphs– Sofa erholt«, sagte ich.


  Erneut wollte ich Mum drücken, aber sie schrie auf: »Mein Gips.«


  »Also Ende gut, alles gut«, stellte ich fest.


  »Na ja, eigentlich nicht.«


  »Ach, Mum«, rief ich. »Du bist aber auch nie zufrieden.«


  »Die Regierung will eine Hochgeschwindigkeitsbahnstrecke durch das Anwesen verlaufen lassen.«


  »Aber das ist ja schrecklich! Dagegen müssen wir unbedingt etwas tun.«


  »Oh, das werden wir auch, keine Sorge«, sagte Mum. »Rupert ist völlig aufgelöst. Er hat geschworen, sich dagegen einzusetzen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man seinen Motiven trauen kann. Kann ein Wolf zum Schaf werden?«


  »Mum, ich muss dir was zeigen.« Ich brachte ihr Dads Brief. Mit zitternden Händen nahm sie ihn entgegen. »Nein, ich kann nicht. Lies ihn mir vor«, sagte sie. »Ich… ich kann einfach nicht.«


  Auch mir zitterten die Finger, als ich das Papier in den Händen hielt und die Zeilen, die da in Dads krakeliger Handschrift standen, vorlas:


  »Iris, ich weiß, du hast nie gern in der Stadt gelebt. Du hast so viel für mich aufgegeben, und ich möchte, dass du weißt, dass ich Gott an jedem einzelnen Tag dafür dankte, dass wir uns begegnet sind. Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben.«


  »Dad hat dich so sehr geliebt.« Nur mühsam konnte ich die Tränen zurückhalten.


  »Glaubst du, Frank hat mir deswegen den Zeitungsausschnitt über Lady Edith gegeben?«, fragte Mum. »Vielleicht war das seine Art, mir seinen Segen zu geben. An einen Ort zurückzukehren, den ich liebte?«


  »Ja, vermutlich.« Ich schlang die Arme um ihre Schultern und hielt sie fest. »Aber ich habe noch eine Frage an dich«, fuhr ich fort. »Wenn Vera am Samstag die Tür aufgemacht hätte, hättest du ihr das Geld gegeben?«


  »Natürlich. Ich würde alles tun, um dich vor dieser schrecklichen Trudy Wynne zu beschützen«, antwortete Mum. »Ach, Kat. Ich hatte solche Angst, du könntest das nächste Opfer von Walk of Shame– die peinlichen Familiengeheimnisse der Stars werden.«


  Davids Fragen nach Williams wahrer Identität schossen mir wieder durch den Kopf. Hatte Trudy ihn auf uns angesetzt? Was, wenn sie die Verbindung zwischen Lady Edith, dem echten Billy und meiner Mutter entdeckte? Es wäre ein Freudenfest für sie. Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Hab ich schon erwähnt, dass dieser nette Polizist später vorbeischauen will?«, fragte Mum.


  »Nein, hast du nicht«, sagte ich. »Und spiel hier bitte nicht Amor, Mum.«


  »Ich bitte dich nur darum, ihn nicht von vornherein auszuschließen«, erwiderte sie. »Immerhin hat er schon eine fertige Familie, und du wirst schließlich nicht jünger.«


  Ich verkniff mir eine bissige Bemerkung. »Bist du fertig?«


  Etwas später standen wir am Ufer des Dart und betrachteten den Sonnenuntergang. In einiger Entfernung sahen wir die Silhouette von Eric auf seinem Traktor, der den weißen Marmorengel wegzog.


  »Sie bringen Kelly zum Familienfriedhof«, sagte Mum. »Offensichtlich war Rupert nicht klar gewesen, wie sehr Lavinia ihn liebt. Er hat immer gedacht, sie hätte ihn nur aus Pflichtgefühl geheiratet. Die Adeligen haben so eine seltsame Anschauung über die Liebe.«


  Ich gab Mum die orangefarbene Tupperdose mit Dads Asche und half ihr in das Ruderboot. Dann stieß ich uns mit den Rudern vom Ufer ab, und wir glitten auf den spiegelglatten, schimmernden Fluss hinaus.


  – Ende–


  Danksagung


  Die Idee, die Honeychurch-Hall-Reihe in einem Landhaus spielen zu lassen, hat mir meine verwitwete Mutter Brenda Dennison in den Kopf gesetzt. Sie hat beschlossen, in ihrem Traumhaus zu leben, obwohl viele Frauen ihres Alters sicher eine Seniorenwohnanlage vorgezogen hätten. Mum, deine Lebensfreude und dein Abenteuergeist wie auch deine unersättliche Neugier und dein ganz eigener Sinn für Humor, das alles sind Eigenschaften, die ich nur zu gerne auf Papier verewige.


  Bei der Beschreibung von Honeychurch Hall habe ich mich von Hillersdon House inspirieren lassen, wo ich als Teenager meine Pferde unterstellen durfte. Der neue Besitzer Mike Lloyd restauriert voller Hingabe das Anwesen und lässt es in seinem früheren Glanz erstrahlen. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er historische Anekdoten mit mir geteilt, dunkle Geheimnisse ausgetauscht und mir geisterhafte Geschehnisse anvertraut hat, die mir noch jahrelang Stoff für meine Geschichten liefern werden.


  Ein riesiges Dankeschön gilt Rachel und Leigh Gotch, Spielzeug- und Puppenexperten für Bonhams in London, die mich großzügigerweise durch ihr Lager geführt haben. Ihr umfangreiches Wissen ist absolut umwerfend. Sie konnten schließlich nicht ahnen, dass dieser Besuch den Grundstein für ein teures Hobby legen würde. Apropos Spielzeug– ein Dankeschön auch an Peter Hall, der mir seine beiden antiken Merrythought-Jerry-Mäuse anvertraute, die eine entscheidende Rolle in diesem Buch spielen. Ein Hoch auf Jazzbo Jenkins!


  Das Schreiben ist ein einsamer Beruf, daher bin ich für die Unterstützung verwandter Seelen dankbar– Elizabeth Duncan, Clare Langley-Hawthorne, Kate Carlisle und Daryl Wood Gerber. Ebenso Mark Durel, Andra St. Ivanyi und Carola Dunn, die mir Vorschläge gemacht und Plotpatzer aufgespürt haben.


  Ich bin froh und fühle mich geehrt, Dominick Abel als Agenten auf meiner Seite zu wissen. Seine Hilfe, Unterstützung und sein Rat sind mir unschätzbar wertvoll. Ebenso möchte ich Marcia Markland danken, Cheflektorin bei Thomas Dunne Books, ohne deren Enthusiasmus dieses Buch ein Wunschtraum geblieben wäre. Es ist mir eine große Freude und Ehre, dass sie mich unter ihre Fittiche genommen hat. Ein großes Dankeschön auch an Kat Brzozowski, Lektorin bei Thomas Dunne Books, für ihr nahtloses Multitasking und ihr allseits präsentes Lächeln.


  Und natürlich auch ein besonderer Dank an meine Familie, vor allem an meine Tochter Sarah, die mich von Beginn an auf dieser Schreibreise begleitet hat.


  Und zu guter Letzt, aber immer vorneweg in meinem Herzen, danke ich meinem Mann Jason, der mich immer wieder mit seiner endlosen Geduld, Liebe und unermüdlichen Unterstützung verblüfft. Du bist mein Held.
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  Hannah Dennison arbeitete als Zeitungsreporterin in Devon, England, bevor sie nach Los Angeles umzog und mit dem Schreiben von Drehbüchern begann. Inzwischen hat sie sich vor allem als Krimiautorin einen Namen gemacht. Dennison lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Portland, Oregon.


  Die Romane von Hannah Dennison bei LYX:


  Honeychurch Hall


  1. Mord in Honeychurch Hall


  2. Schatten über Honeychurch Hall (erscheint Januar 2016)


  Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


  


  Neue Todesfälle in Englands Grafschaften!


  Im zweiten Band der Honeychurch-Hall-Reihe wird die Leiche eines Verkehrsministers auf dem Grundstück von Honeychurch Hall entdeckt. Sofort fällt der Verdacht auf die Bewohner des Anwesens …
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  Mehr Infos zur Reihe


  Mehr Krimis mit Augenzwinkern


  „Eine saubere Angelegenheit“ von Brigitte Pons bietet eine gelungene Mischung aus Großstadtkrimi, originellen Figuren und tollem Wortwitz!
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  Mehr Infos zum Buch


  


  Leseprobe


  Irgendetwas stimmt nicht mit dem Fall! Der sympathische Polizist Frank Liebknecht beginnt auf eigene Faust zu recherchieren …


  Brigitte Pons


  Celeste bedeutet Himmelblau
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  Prolog


  Kein Vogel sang, kein Auto war zu hören, nicht einmal ein entferntes Flugzeug erfüllte die Luft mit leisem Motorengeräusch. Vielleicht lag es nur am geschlossenen Fenster, dass die Welt in einer Lautlosigkeit verharrte, die friedlich hätte wirken können, aber ganz im Gegenteil in diesem Augenblick etwas ungemein Beängstigendes mit sich brachte.


  Wieder einmal fragte sie sich, wann sie den Mann zuletzt gesehen hatte, der hinausgegangen war, hinter die Mauer, auf die Straße, die am Grundstück vorbei- und nach einer lang gezogenen Rechtskurve weiter ins nächste Dorf führte.


  Sie öffnete den Wasserhahn, der, begleitet von einem dünnen braunen Rinnsal, nur ein tiefes Röcheln ausstieß, ehe die Rohre in ein dumpfes Vibrieren verfielen, das sich durchs ganze Haus zog und den Fußboden erzittern ließ. Eine Weile erfreute sie sich an den Lauten und der Bewegung, gab sich ihrer tröstlichen Gesellschaft hin. Sie legte die Hand an das pulsierende Wasserrohr, strich beinahe zärtlich darüber, drehte dann den Hahn zu und ging hinaus auf den Flur.


  Voll Unbehagen zog sie den Kopf zwischen die Schultern, als ihr Blick die Kellertreppe streifte und weiter zu der Leiter glitt, die aus einem viereckigen Loch in der Decke ragte. Lange war die Klappe geschlossen gehalten worden, und die Stange mit dem Haken, mit dessen Hilfe sie sich öffnen ließ, hatte im Wandschrank gestanden.


  Jedes Mal, wenn sie nach oben kletterte, beschlich sie dieses eigentümliche Gefühl, sie könnte nie wieder hinuntersteigen und wäre gezwungen, oben zu bleiben für alle Zeit, oder würde ganz verschwinden, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, dass es sie je gegeben hatte. Dennoch spürte sie den Drang immer wieder, vermochte sich ihm nicht zu entziehen, sosehr sie es auch wünschte.


  Das Atmen fiel ihr schwer in der aufgeheizten Luft des Dachbodens, zwischen Erinnerungen, die sie nicht fassen konnte, und verhüllten Möbelstücken, die wie Spukgestalten halb lebendig, halb tot nach ihr zu greifen schienen.


  Sonnenschein tropfte wie flüssiger Honig durch das kleine Fenster mit dem verrosteten Metallbügel, das zwischen zwei Sparren klemmte und sich nicht mehr öffnen ließ. Filigrane Staubpartikel tanzten im einfallenden Licht einen stummen Reigen, bald hinauf zur Glasscheibe, dann abwärts zu den hölzernen Dielen. In den Spinnweben am Fenstergriff baumelten Fliegen, wehrlos gefangen, tot wie die einstige Jägerin, die mit eingerollten Beinen noch am eigenen Faden neben ihnen hing.


  Ein muffiger Geruch schlich sich aus den alten Schränken, in denen die Vergangenheit eingelagert darauf wartete, wiederauferstehen zu dürfen.


  In einem sinnlosen Anflug von Mitgefühl zerriss sie das Netz, befreite die längst vertrockneten Kreaturen und weinte tränenlos um das vergeudete Dasein.


  Rückwärts bewegte sie sich in Richtung der Leiter, stieß den Stuhl um, von dem eine Staubwolke emporstob, berührte dabei versehentlich den Rest des Seils, das vergessen bleiben sollte. Sie hastete die Stiege hinab, rannte blindlings ins Freie, keuchend und getrieben von dem Gefühl, das einzige lebende Wesen zu sein. Überall umgaben sie nur Sterben und Stille, der Atem verflossener Jahre, des Todes und des Verfalls.


  Begierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen und hustete den Nachgeschmack des Dachbodens aus sich heraus. Endlich, als der Anfall vorüber war, vernahm sie ein tiefes, zunächst leises, dann lauter werdendes Brummen, das jäh verstummte, als ein grün schillernder Käfer auf ihrem Arm landete. Federleicht berührte er ihre Haut und reckte die Fühler zur Sonne. Der unerwartete Kontakt mit diesem lebendigen Geschöpf löste ihre lähmenden Fesseln.


  Sie drehte dem Haus den Rücken zu, ließ die Finger durch die Blätter der Hecken gleiten und trat durch das Tor auf die Straße. Ein Falter erhob sich taumelnd aus einem Gebüsch, und sie folgte seinem Weg, der sie immer weiter fort führte.


  Samstag, 16.Juli, Borntal, 11:45 Uhr


  – Frank Liebknecht –


  Die feuchte Erde verstopfte schon nach wenigen Metern das Profil seiner Schuhe. Zwischen den blühenden Kartoffelpflanzen hindurch bahnte Frank Liebknecht sich einen Weg quer über den Acker den Hügel hinauf. Sein Fahrrad lag hinter ihm im Straßengraben. Bei jedem Schritt klatschte ihm das tropfende Kraut gegen die nackten Waden, und er fragte sich, warum er nicht auch das letzte Stück um den Acker herumgefahren war. Am Feldrand hätte er bequem über die Obstwiese laufen können. Dafür war es jetzt zu spät. Er schob die Sonnenbrille zurecht und wappnete sich innerlich gegen Brunhildes unvermeidlichen taxierenden Blick. Sie musste kein Wort sagen, damit er sich unbeholfen vorkam. Das Hochziehen ihrer Augenbrauen genügte. Dann würde sie vermutlich lächeln, freundlich und ein wenig mitleidig, und dabei den silbergrauen Schopf zur Seite neigen. Er atmete tief durch. Mit den Fingern der linken Hand simulierte er ein paar fetzige Gitarrenriffs zur Beruhigung.


  Im Schatten eines Apfelbaums erkannte er Brunhilde, die auf einen Mann einredete. Unmittelbar daneben stand der Streifenwagen. Seine Kollegin hatte keinen Umweg gemacht und keinen Kompromiss und war bis auf wenige Meter herangefahren. Irgendwie hatte die Frau es echt drauf. Frank ließ den letzten Akkord in seinem Kopf ausklingen und schob sich die braunen Locken hinter die Ohren. Von optischer Seriosität war er dennoch meilenweit entfernt.


  »Gut, dass du da bist«, empfing ihn Brunhilde Schreiner und sah tatsächlich erleichtert aus. Ihre Augenbrauen bewegten sich nicht. »Das ist Herr Wörner. Er hat mich angerufen.«


  Die funktionale Trekkingbekleidung wies Wörner als Profi im Gelände aus, für alle Fälle gerüstet.


  »Und das ist mein Kollege Frank Liebknecht.«


  »Vielen Dank, dass Sie uns sofort informiert haben.« Frank streckte Wörner die Hand entgegen und sparte sich eine Erklärung für seinen Aufzug. Es war Samstagmittag; dass er gerade nicht im Dienst gewesen war, als Brunhilde ihn zum Einsatz beordert hatte, konnte man sich denken.


  »Frau Wörner habe ich in den Streifenwagen gesetzt. Sie ist ein bisschen mitgenommen.« Brunhilde deutete über ihre Schulter, während Wörner Franks Hand kräftig schüttelte. In seinen Augen lag keine Spur von Unbehagen. Offensichtlich brachte ihn nicht einmal der Fund einer Leiche aus der Fassung.


  »Mein GPS hat mir gesagt, dass wir hier abkürzen können – wir waren auf dem Weg nach Laudenbach und dann wollten wir an den Main. Tja, und da lag er.«


  Frank drehte sich um und folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen. Unweit der Stelle, an der er selbst durch den Kartoffelacker gestapft war, sah er eine unförmige Erhebung zwischen den Furchen, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Fragend schaute er Brunhilde an. »Bist du sicher, dass er tot ist?«


  »Mehr als sicher.«


  »Da waren schon Viecher dran. Die haben ihn angefressen«, erklärte Wörner unbeeindruckt.


  »Doktor Kreiling ist unterwegs, um den Tod offiziell festzustellen.« Brunhilde bedeutete Frank mit Handzeichen, sich selbst ein Bild zu machen.


  Doch er blieb neben ihr stehen und schaute hinüber zum Wagen, in dem zusammengesunken Wörners Frau kauerte.


  »Zu reanimieren braucht Kreiling den Mann jedenfalls nicht mehr«, fuhr Brunhilde fort. »Herr Wörner, Sie dürfen sich jetzt gerne um Ihre Gattin kümmern. Sie kann Ihren Beistand bestimmt ganz gut brauchen. Sobald es ihr besser geht, können Sie weiterziehen. Ihre Aussage und die Adresse habe ich ja.«


  Unschlüssig betrachtete Frank die abgeknickten Kartoffelpflanzen, dann hob er langsam den Zeigefinger. »Moment noch, Herr Wörner. Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann ist?«


  »Ich? Woher sollte ich den denn kennen? Wir sind ja nicht von hier. Kommen nur manchmal zum Wandern in die Gegend.«


  »Haben Sie den Toten angefasst?«


  »Nein!« Jetzt klang Wörner zum ersten Mal entsetzt. »Ich fasse doch keine Leiche an.«


  »Das heißt, Sie haben ihn genau so gefunden, wie er jetzt daliegt, und nichts verändert?«


  Wörner zögerte und schob den Unterkiefer vor und zurück. »Na ja, ich habe nur so mit dem Stock …« Er pikte mit einem seiner Teleskopstöcke in Richtung Boden. »Geschubst habe ich ihn, ob er sich noch bewegt. Und dann umgedreht, auf den Rücken. Vorher hat er auf der Seite gelegen, also halb auf dem Bauch. Aber sonst habe ich nichts gemacht.«


  Frank schnaubte verärgert. Nichts gemacht. Nur einmal um den Toten herumgetanzt, mit seinen dicken Wanderstiefeln. Und die Lage der Leiche verändert. Damit gab es dann wohl keine Originalspuren mehr, auf die er Rücksicht zu nehmen brauchte.


  »Ich musste doch nachsehen, was los ist«, verteidigte sich Wörner.


  »Schon in Ordnung.« Brunhilde beschwichtigte ihn freundlich. »Der Mensch hat es ja nicht täglich mit Toten zu tun, nicht wahr? Das ist gar kein Problem. Aber vielleicht bleiben Sie dann doch besser noch einen Moment. Falls meinem Kollegen noch mehr Fragen einfallen.«


  Kein Problem. Na klar. Gar kein Problem! Wenn der Kerl nicht mit einem eindeutigen Herzinfarkt zusammengeklappt war, sondern Doktor Kreiling nur den geringsten Zweifel an einem natürlichen Tod äußerte, dann wimmelte es hier in Kürze nur so von Kommissaren der Kriminalpolizei und Mitarbeitern der Spurensicherung aus der Stadt. Und die Landeier hatten mal wieder ganze Arbeit geleistet beim Vernichten von Beweismaterial. Für Brunhilde war das kein Problem. Die stand da lässig drüber, mit einem Schulterzucken. Keine Aufregung wert, die Angelegenheit. Die Kriminalkommissare kamen und gingen auch wieder, so sah sie das Ganze. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Nur er schwitzte schon jetzt bei der Vorstellung. Matuschewski würde dabei sein. Und bei seinem Glück auch Neidhard.


  »Danke, aber im Augenblick habe ich keine Fragen mehr an Sie, Herr Wörner. Den Toten schau ich mir gleich an. Aber zuerst sehe ich mal nach Ihrer Frau.« Die Aussage eines zweiten Zeugen konnte möglicherweise aufschlussreicher sein, vor allem, wenn er nicht durch den danebenstehenden Ehepartner beeinflusst wurde. Frank joggte die paar Schritte zum Streifenwagen.


  »Frau Wörner?«


  Die Angesprochene nickte, ihre Unterlippe zitterte, und sie tupfte sich verlegen die Augenwinkel.


  Frank stellte sich vor und setzte sich neben sie in der offenen Autotür auf die Trittleiste. »Sie waren dabei, als Ihr Mann die Leiche entdeckte?«


  Frau Wörner schluchzte auf, brachte aber kein Wort heraus.


  »Und Sie haben sie auch angesehen?«


  Frank konnte ein schwaches Nicken erahnen.


  »Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber es ist wichtig, dass Sie genau überlegen. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen an dem Toten oder in der direkten Umgebung?« Geduldig wartete Frank, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«


  »Die Augen«, wisperte sie. »Es war so schrecklich, als mein Mann ihn umgedreht hat. Wie er sich bewegt hat, fast lebendig, aber doch irgendwie eher so wie eine Gummipuppe. Und dann habe ich in die Augen gesehen. Und dann nichts mehr. Ich bin weggerannt und habe …« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und rang verzweifelt nach Atem.


  Frank konnte riechen, dass sie sich übergeben hatte.


  »Es ist vorbei«, versuchte er sie zu trösten. »Sie müssen das nie wieder sehen. Ich schicke Ihnen Ihren Mann, und dann«, er kramte im Handschuhfach und fand eine Tüte Pfefferminzbonbons, »dann lutschen Sie eines hiervon. Das beruhigt.«


  Aufmunternd nickte er ihr zu, ehe er sie allein ließ und sich dem Toten näherte.


  Langsam ging Frank neben dem Leichnam in die Hocke. Die Kleidung des Mannes war alt und abgetragen, aber vollständig. Gezielt atmete Frank dreimal in die Körpermitte, ehe er den Toten einer genaueren Betrachtung unterzog. Vielleicht hätte er sich vorher auch ein Pfefferminz gönnen sollen.


  Die Augen. Er verstand nun, was Frau Wörner so aus der Fassung gebracht hatte. Sie waren nicht mehr da. Fraßspuren entstellten das ganze Gesicht. Nicht gerade das, was man auf nüchternen Magen sehen wollte. Eine Identifikation durch bloße Betrachtung war somit ausgeschlossen. Auch der Bauch des Mannes wies auf der linken Seite eine große Wunde auf. Unwillkürlich sog Frank die Luft durch die Zähne.


  Brunhilde war hinter ihn getreten und schaute ihm über die Schulter. »Alles okay mit dir?«


  »Ja. Ja klar.« Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab und federte dann nach oben. »Ist nicht meine erste Leiche. Was machen wir mit Herrn Wörner?«


  »Gar nichts, der ist sich selbst Programm genug und genießt die Show.«


  Auf Brunhildes Anweisung war Wörner unter dem Apfelbaum stehen geblieben. Von dort aus beobachtete er sie neugierig. Er machte weiterhin keine Anstalten, sich um seine Frau zu kümmern.


  »Ich habe vorhin schon mal in die Taschen des Toten geguckt. Ausweis hat er keinen bei sich, aber einen Schlüsselbund. Der kann uns sicher noch weiterhelfen. Jetzt sichern wir zuerst mal den Fundort und sperren weiträumig ab. Komm mit.« Brunhilde holte ihr Handy hervor und ging gemächlich Richtung Wagen. »Auch wenn Kreiling beleidigt sein wird, schätze ich, dass wir nicht mehr auf sein Urteil warten müssen und die Erbacher Kripo gleich anrufen können. Das ist zumindest ein Unfalltod.«


  Widerwillig stimmte Frank ihr zu. Es nutzte nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Immerhin hatte er noch mit einem kleinen Trumpf aufzuwarten. »Mach das. Ich habe zwar keine Ahnung was passiert ist, aber ich denke, ich weiß, wer unser Toter ist.«


  Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen nacheinander Doktor Kreiling und eine Handvoll missmutiger Kollegen aus der Kriminalinspektion Odenwald ein, deren Wochenendplanung sich gerade erledigt hatte. Obwohl der Juli viel zu feucht und zu kühl war, nutzte fast jeder das Wochenende zum Grillen und vertrieb sich die bundesligafreie Zeit mit den Spielen der Frauenfußballweltmeisterschaft. Frank hatte zwischenzeitlich den Fundort markiert und dann sein Fahrrad geholt, das nun an einem Baum lehnte. Er stand daneben, als ob es ihm Deckung geben könnte sowie eine Rechtfertigung für seinen Aufzug. Seht her, ich hatte auch frei, genau wie ihr. Obwohl es sich bei dem Rad um ein offizielles Dienstfahrzeug handelte. Beamter des besonderen Bezirksdienstes in der Anlernphase. Der Schutzmann an der Ecke, der Dorfschupo. Das war in den Augen der anderen wahrscheinlich schon lächerlich genug. Warum zum Teufel hatte er im Halbschlaf ausgerechnet die Bermudas mit den hawaiianischen Blumen greifen müssen, um zum Leichenfund auszurücken?


  Brunhilde spürte seine Anspannung und boxte ihm aufmunternd gegen die Schulter, während die Ermittler aus ihren Autos kletterten. »Jetzt entspann dich doch. Wir überlassen denen die Drecksarbeit, dann sind sie glücklich. Jedem das, was er verdient. Wir zwei Hübschen sollten uns nicht mit halb verwesten Leichen rumärgern müssen.«


  Als höherrangige und dienstältere Beamtin begrüßte sie die Kollegen und übernahm die Kommunikation, während Frank zunächst Herrn Wörner beaufsichtigte, damit dieser niemandem in die Quere kam oder sich ungefragt einmischte.


  Doktor Kreiling machte ein saures Gesicht und schnauzte Frank stellvertretend für alle anderen an, als er mit dem Toten fertig war. »Wenn die sowieso mit dem ganz großen Zirkus anreisen, hätten sie auch gleich einen Rechtsmediziner mitbringen können. Wozu braucht ihr dann noch einen alten Mann wie mich?«


  Frank verkniff sich die zustimmenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Noch einer, der lieber sein Verdauungsschläfchen nach dem Mittagessen gehalten hätte, als sich um eine Leiche zu kümmern. Kreiling sollte ohnehin schon längst nicht mehr praktizieren. Alles, was über eine deutlich hörbare Erkältung hinausging, konnte der kurzsichtige Arzt nicht mehr diagnostizieren, geschweige denn behandeln. Aber für viele seiner Patienten war er die einzige Anlaufstelle und der Weg in die nächste Stadt mit dem Bus einfach zu weit. Darum machte Kreiling weiter und erfreute sich großer Beliebtheit.


  »Konnten wir doch vorher nicht wissen, Herr Doktor, was da draus wird«, entschuldigte Frank sich halbherzig.


  Mühsam schaukelnd setzte Kreiling seinen Weg hangabwärts über die unebene Streuobstwiese fort. Fehlte nur noch, dass der jetzt in eines der tausend Karnickellöcher trat und sich den Fuß verknackste.


  Frank fluchte leise und folgte ihm. Mit ein paar schnellen Schritten hatte er Kreiling eingeholt. »Warten Sie, lassen Sie mich die nehmen.« Er griff sich die schwere, altertümliche Arzttasche. »Ich begleite Sie zum Wagen. Und danke noch mal, dass Sie gekommen sind.«


  Besorgt verfolgte Frank kurz darauf das Wendemanöver des PS-starken BMW. Aber fahren konnte Kreiling eindeutig besser als laufen.


  Dicht neben seinem Ohr hörte er plötzlich Marcel Neidhard flüstern: »Echt cooler Job, muss ich schon sagen. Taschenträger beim Landarzt. Mein Lieb-er-Knecht.«


  Tolles Wortspiel. Frank vermied es, Neidhard anzusehen. Er spürte ein Ziehen unterhalb des linken Rippenbogens.


  »Mir gefällt es hier«, antwortete er gepresst. Aber seine Stimme klang längst nicht so überzeugt, wie er gehofft hatte.


  Brunhilde winkte ihn vom Kartoffelacker aus mit beiden Armen zu sich. Er hob die Hand zur Bestätigung, dass er sie gesehen hatte. »Ja, mir gefällt es hier«, wiederholte er und schaute an sich hinunter zu den bunten hawaiianischen Blüten auf seiner Hose. »Und die coolere Dienstkleidung habe ich auch.« Damit ließ er Neidhard stehen und sprintete quer über die Wiese.


  Das Laufen tat ihm gut, befreite ihn für einen kurzen Moment von lästigen Gedanken. Sollte Neidhard sich doch mit der Gammelleiche herumschlagen, wenn ihm das Spaß machte.


  »Was gibt es, Frau Schreiner?« An Brunhildes Seite stand der leitende Kommissar, weshalb Frank sie nicht wie sonst mit dem Vornamen ansprach.


  »Du hattest eine Idee zu dem Toten, und die möchte Kriminalhauptkommissar Brenner gern hören.«


  Brenner hatte sich bei Franks Ankunft umgedreht, lächelte ihn nun an und kniff ein Auge zu. »Moment, ich hab es gleich. Frank, nicht wahr? Aber den Nachnamen hab ich vergessen.«


  »Liebknecht«, half Frank weiter und fühlte trotz der freundlichen Begrüßung schon wieder beklemmende Unsicherheit. »Aber Frank ist schon in Ordnung.«


  »Wir kennen uns aus Darmstadt. Ich habe dort einige Seminare gehalten«, fügte Brenner zu Brunhilde gewandt hinzu. »Dann lass mal hören. Wer ist der Tote?«


  »Na ja, ganz sicher weiß ich es nicht. Aber die Leiche muss schon eine Weile daliegen, nicht erst seit zwei, drei Tagen. Eher zwei bis drei Wochen. Da ist es doch seltsam, dass niemand den Mann früher gefunden hat. Ich weiß, hier am Feld geht kein offizieller Weg durch. Aber dem Bauern hätte der Tote auffallen müssen. Allerdings sieht der Acker aus, als ob sich schon länger keiner mehr darum gekümmert hätte. Zwischen den Pflanzen ist alles voller Unkraut, da hat keiner geharkt.« Er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass seine Ohren feuerrot glühten. »Meine Eltern haben auch ein paar Reihen Kartoffeln hinterm Haus; daher weiß ich …« Er unterbrach sich. »Na ja, jedenfalls bin ich deshalb der Meinung, dass der Tote der Bauer selbst sein muss.«


  Brenner rieb sich die Nase. »Und warum hat ihn keiner vermisst?«


  »Das kann ich erklären«, schaltete Brunhilde sich ein. »Die Felder hier auf der Lichtung gehören alle zum Brettschneiderhof. Das ist der da hinten am Waldrand. Von dort sind es nur noch ein paar Hundert Meter bis zur Grenze nach Bayern. Auf dem Hof lebt nur noch der Theodor. Oder lebte, wenn er das wirklich ist. Und das könnte schon gut sein.«


  »Dann sollten wir das doch als Erstes überprüfen. Ich schicke am besten …«


  »Uns«, unterbrach ihn Brunhilde und hob dabei entschuldigend die Achseln. »Schicken Sie uns. Mal angenommen, Theodor ist nicht unser Toter, dann sollten wir ihm auf jeden Fall ein paar Fragen stellen. Aber der Brettschneider ist ein grober Klotz und, ich will es mal wohlwollend formulieren, ein Einsiedler. Mich kennt er, und den Frank hat er wahrscheinlich auch schon im Dorf gesehen. Aber er redet praktisch mit niemandem, und wenn Fremde auf dem Hof auftauchen, macht er gar nicht erst auf.«


  Brenner schaute über die Felder in die von Brunhilde angegebene Richtung. Undeutlich erkannte Frank die Umrisse eines Gehöfts, die mit den angrenzenden Bäumen am Hang zu einer dunklen Masse verschmolzen.


  »Einverstanden.« Brenner grinste. »Von einem Eremiten aufs Korn genommen zu werden, der ihm am Ende noch den Hofhund auf den Hals hetzt, das ist sicher nicht nach Neidhards Geschmack.«


  Minuten später saß Frank neben Brunhilde im Auto, die kräftig aufs Gaspedal trat.


  »Na, wie habe ich das gemacht?« Sie feixte. »Die dürfen weiter über den schlammigen Acker kriechen, und wir gucken mal, ob der Brettschneider noch schnauft.« Sie musterte Frank von der Seite. »Spuck’s schon aus. Was ist heute los mit dir? Du hast nicht nur zu wenig Schlaf gekriegt, du hast ein Problem mit den Erbacher Kollegen. Wieso?«


  Der Streifenwagen krachte durch die Schlaglöcher der schmalen Straße, die sonst nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen genutzt wurde.


  »Neidhard kenne ich von der Polizeischule, und mit Matuschewski von der Spurensicherung hatte ich auch schon mal dienstlich zu tun. Reicht es, wenn ich dir sage, das sind Arschlöcher?«


  Brunhilde lachte. »Schön, dass du das so präzise formulierst. Ich kenne dich jetzt gute drei Monate, Frank. Wenn du sagst, das sind Arschlöcher, dann glaub ich es. Und zum Stichwort glauben«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, ergriff dann aber schnell wieder mit beiden Händen das Lenkrad, »du solltest endlich anfangen, an dich zu glauben. Du hattest sicher deine Gründe, aus Darmstadt wegzugehen. Und mein Nachfolger zu werden, wenn ich in Pension gehe, ist nicht der schlechteste Job. Die Leute hier werden sich schon noch an dich gewöhnen.« Sie tätschelte ihm mütterlich das Bein. »Aber an die Hose gewöhnen sie sich sicher nicht. Und die Locken müssen auch runter, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Vertrau einer Frau, die drei Söhne großgezogen und ihr ganzes Leben hier in der Prärie verbracht hat. Ein Polizist auf dem Dorf braucht einen ordentlichen Haarschnitt. Männlich kurz und keine Strubbellocken. Damit beeindruckst du vielleicht die Mädels, wenn du mit deiner Gitarre klimperst, aber nicht die Bauern rund um Vielbrunn.«


  Sie lenkte das Auto auf den Grünstreifen neben der Straße, brachte es mit einem Ruck zum Halten und stieg aus. Den Zündschlüssel ließ sie stecken. Eine Angewohnheit, die Frank nur schwer akzeptieren konnte. Es war nicht zu erwarten, dass sie gleich in halsbrecherischem Tempo eine Verfolgungsjagd starten mussten, die diese Maßnahme notwendig ­machte.


  Er folgte ihr, klappte die Tür zu und legte die Arme auf das Wagendach. »Warum hast du diesen Brettschneider eigentlich noch nie erwähnt?«


  Bruni durchschritt zielsicher das fast zwei Meter hohe Holztor. Eine bröckelige Sandsteinmauer umschloss das große Grundstück. »Worauf wartest du?«, rief sie über die Schulter, statt ihm zu antworten.


  Man hätte klingeln können, überlegte Frank, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Im Vorbeigehen konnte er auch keine Klingel entdecken.


  Hinter dem Tor umfing sie grünes Halbdunkel. Frank betrachtete misstrauisch einen Holzverschlag. Doch aus der finsteren Öffnung drang kein Knurren, und die massive Kette bewegte sich nicht. Er trat mit dem Fuß gegen den umgekippten Blechnapf, in dessen Unterseite sich Regenwasser und Blätter gesammelt hatten. Hier war schon ewig kein Hund mehr gefüttert worden. Dennoch schaute er sich nochmals gründlich um.


  Mächtige Bäume und Hecken säumten den Hof, um den sich mehrere niedrige Gebäude an den Hang duckten. Auf einem Sandsteinsockel saß das eingeschossige Fachwerkhaus, eingeklemmt und abweisend unter dem dunklen, weit heruntergezogenen Krüppelwalmdach. Nur am Fuß der Steinstufen, die zum Eingang führten, gab es einen sonnenbeschienenen Fleck. Bienen summten. Mehr war nicht zu hören. Frank zuckte zusammen, als Brunhilde plötzlich laut nach Theodor Brettschneider zu rufen begann.


  Nichts rührte sich, und sie stiegen die Stufen hinauf. Die Haustür stand weit offen.


  »Bist du da, Theodor? Hallo?« Brunhilde klopfte mit der Faust gegen das Holz und lauschte in die Stille. Sie kramte den Schlüsselbund des Toten aus der Hosentasche. Neben drei altmodischen dicken Schlüsseln fand sich nur einer mit einem flachen Bart, den sie probeweise ins Schloss steckte. Er hakte, ließ sich dann aber mühelos drehen.


  »Sieht schlecht aus für den guten Theodor«, murmelte sie. »Na, dann lass uns mal reingehen.« Betont laut stampfte sie auf die Holzdielen. »Brettschneider – wo steckst du?«


  Die Lampe im Flur funktionierte nicht, sodass der hintere, fensterlose Bereich dunkel blieb. Frank erahnte mehrere Türen und eine Treppe. Rechts hinter dem Eingang lag ein Paar verdreckter Gummistiefel, darüber hing an einem krummen Nagel ein Regenmantel. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schlüpfte er aus seinen Turnschuhen, die er neben den Stiefeln abstellte, und betrat auf Socken die Wohnküche.


  Als Erstes fiel Frank auf, wie ordentlich aufgeräumt der Raum war. Kein Topf auf dem Herd, kein Geschirr in der Spüle, nicht einmal ein benutzter Teller. Er schnupperte, aber da lag keine Spur von Kaffee oder gebratenem Speck in der Luft. Und es war kalt, obwohl an diesem Tag die Temperaturen endlich auf sommerliche Werte gestiegen waren. Auf dem Esstisch vor einer Bank in der Ecke war ein weißes Tischtuch ausgebreitet, mit einem kleinen Strauß welker Wiesenblumen in der Mitte, davor einige ungeöffnete Briefe, die Kante auf Kante übereinandergestapelt lagen.


  Vom Essplatz aus konnte er den Weg überblicken, der vom Tor heraufführte, und durch ein zweites Fenster den seitlich neben dem Haus gelegenen Kräutergarten. Mehrere Beete mit schnurgeraden Reihen kleiner Pflanzen.


  Von der Küche aus gelangte Frank in ein winziges Bad. Auf dem Waschbeckenrand lag ein unförmiges Stück Kernseife. Darüber hing ein Schränkchen mit einer Zahnbürste, Rasierzeug und einigen Medikamentenpackungen, daneben ein abgenutztes Handtuch. Einen Spiegel gab es nicht.


  »Kommst du mal rüber, Frank?«


  Eilig schloss er sich Brunhildes Rundgang an, die ihn vor einer Schlafkammer erwartete, in der etliche Kleidungsstücke herumlagen. Sie hatte bereits alle Türen auf dem Flur geöffnet, und da sie nichts weiter sagte, warf Frank zunächst auch in die anderen Zimmer einen kurzen Blick. Spartanisch schien ihm der passende Ausdruck für die Möblierung: Bett, Schrank, Stuhl. Überall das Gleiche, bis auf die verstreute Wäsche.


  »Hast du Handschuhe für mich?« Frank kehrte mit einem verlegenen Grinsen die leeren Taschen seiner Bermudas nach außen. »Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«


  Brunhilde hob die Augenbrauen und reichte ihm ein Paar der dünnen Einmalhandschuhe, die zur Grundausstattung ihrer Dienstausrüstung gehörten. »Wozu brauchst du die?«, fragte sie. »Wir sind fertig. Der Brettschneider ist nicht da, der Schlüssel passt – du hattest den richtigen Riecher. Ich denke, wir können die Geschichte getrost an deine Freunde übergeben. Dann tippen wir noch schnell einen Bericht, und das Wochenende kann weitergehen.«


  »Ja, schon …« Der Latex legte sich wie eine zweite Haut auf Franks Finger. »Aber können wir damit noch einen Moment warten? Ich meine, wenn wir schon da sind, spricht doch nichts dagegen, dass wir uns auch ein wenig umschauen. Und außerdem sind es nicht meine Freunde.«


  »Was glaubst du denn, was du hier finden kannst? Brettschneider war nur etwas sonderbar, sonst nichts.« Sie deutete auf das ungemachte Bett. »Und schlampig ist er gewesen, so viel steht fest.«


  Frank blickte sie überrascht an, schob sie ein Stück beiseite und schlüpfte an ihr vorbei ins Zimmer. »Nein, eigentlich eher nicht. Die Küche sieht jedenfalls aus wie geleckt und alle anderen Zimmer auch.« Er deutete vor sich auf den Boden. »Hier ist irgendein Dreck. Mach doch bitte mal das Licht an.«


  Brunhilde betätigte den Kippschalter, aber nichts passierte. Sie klappte den Hebel mehrfach hin und her.


  »Kein Strom«, verkündete sie, nachdem sie es auch in den Nebenzimmern probiert hatte.


  »Hast du eine Taschenlampe?« Frank kauerte auf allen vieren auf dem Boden und konnte trotzdem nichts erkennen.


  »Selbstverständlich, Herr Kommissar. Wie viel Watt hätten Sie denn gern?«


  »In Darmstadt hatten wir immer… ach, egal.« Er tupfte vorsichtig mit dem Finger auf die undefinierbare, eingetrocknete Substanz.


  »In Darmstadt, aber da bist du nicht mehr, mein Junge. Und ich bin kein wandelnder Kramladen.«


  »Entschuldige, Bruni, ich habe es schon kapiert. Hör mal, das könnte durchaus Blut sein.« Er kratzte mit dem Fingernagel über den Fleck und hoffte, dass der Handschuh nicht einriss.


  »Lass das! Wenn es wirklich Blut ist, sollen sich die Spezialisten drum kümmern. Das da drüben könnte ein Schuhabdruck sein. Die ziehen dir das Fell über die Ohren, wenn du hier was durcheinanderbringst. Ich rufe die jetzt an.«


  »Fünf Minuten, Bruni!«, bettelte Frank und brachte seine Nase ganz nah an den Boden. »Riechen tut’s nicht.« Langsam rutschte er vorwärts. »Hier ist noch mehr.« Als er sich umsah, stand Brunhilde direkt hinter ihm. Er kam sich lächerlich vor, wie er da vor ihr herumkroch, den geblümten Hintern in die Luft gereckt. »Siehst du?« Er tippte gegen ein zusammengeknülltes Stück Stoff, und Brunhilde streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Auf seinen nackten Knien zeichnete sich die Maserung der Holzdielen ab.


  »Ja, sehe ich. Da neben dem Kissen, das ist ein Hemd, da sind auch Flecken drauf. Und unter dem Fenster liegt noch ein Tuch. Der Tote im Feld hatte eine Verletzung am Bauch. Sieht fast aus, als hätte sich hier jemand selbst verarztet. Spricht also auch dafür, dass es Brettschneider ist. Passt alles zusammen.« Sie behielt Frank fest im Blick, als sie das Handy zückte, um Kriminalhauptkommissar Brenner genau diese Überlegungen umgehend mitzuteilen.


  Mit einem kurzen Kopfnicken fügte Frank sich ihrer Entscheidung. Nichts zu machen. Das war nicht ihre Baustelle und auch nicht seine.


  »Hallo, Herr Brenner, sieht so aus, als hätten wir einen Treffer …«


  Brunis sachliche Erklärung wollte Frank sich nicht anhören. Die Geschichte war gelaufen. Er trollte sich auf den schmalen Flur, den der Abgang zum Keller und eine Leiter zusätzlich verengten. Durch ein dunkles Loch in der Decke führte die Leiter hinauf zum Dachboden. Die höher steigende Sonne schickte bei jedem Windstoß, der draußen die Bäume bewegte, zuckende Reflexe über die Fußmatte vor dem Eingang. Der Luftzug richtete die Haare an Franks Waden und Unterarmen auf. Die offene Tür war ein leuchtendes Rechteck.


  Wie in einem Horrorfilm. Wenn er jetzt losrannte, würde die Tür im letzten Augenblick vor seiner Nase zuschlagen, und er wäre gefangen.


  Er schüttelte sich. Es hatte eindeutig auch etwas Gutes, wenn er sich nicht länger in dieser miefigen Bude herumdrücken musste. Noch drei Stunden bis zum Spiel um den dritten Platz. Frankreich gegen Schweden. Vorher noch ein bisschen Radfahren in der Sonne. Dann ein Bier.


  »…Stichverletzung… Unfall? Na ja, könnte… Sollen wir? Okay… nein, wir fassen nichts an… garantiert nicht.« Wortfetzen von Brunis Telefonat drangen zu ihm herüber.


  Eine Stichverletzung. Nachdenklich legte Frank die Hand auf seinen Bauch. Der Mann hatte sich wohl kaum freiwillig selbst aufgeschlitzt. Das verdammte Fußballspiel interessierte ihn, wenn er ehrlich war, nicht die Bohne.


  Rasch ging er zurück in die Küche und blätterte vorsichtig die Briefe durch. Drei Umschläge vom Stromversorger, der offenbar inzwischen den Saft abgedreht hatte, einer von der Stadtverwaltung und fünfmal Werbung. Die ältesten Briefe waren bereits vier Wochen alt, aber er konnte nicht alle Daten auf den Poststempeln entziffern. »Mist!« Er richtete die Post wieder genauso aus, wie sie zuvor platziert gewesen war. Gelber Blütenstaub rieselte auf das Tischtuch, als er gegen die Stängel in der Vase stieß. In seinem Bauch klopfte es herausfordernd unter der Narbe. Das war nicht die viel beschworene Intuition eines Polizisten, der eine Fährte witterte, da machte er sich keine Illusionen. Eher ein diffuser Cocktail aus Widerwillen, Furcht und Unzufriedenheit. Trotzdem wollte er die Zeit bis zum Eintreffen der Kollegen unbedingt nutzen, um sein Bild von Theodor Brettschneiders Leben zu ver­vollständigen.


  Er ignorierte Brunhildes fragenden Blick und nahm noch einmal die anderen Schlafkammern in Augenschein. Kissen und Decke auf den Betten waren frisch bezogen, als warteten sie darauf, benutzt zu werden. Er wischte über das Fensterbrett. Kein Staub. Doch die Luft schmeckte abgestanden und muffig. Jedes billige Hotelzimmer erschien dagegen wie ein heimeliger Ort voll persönlicher Ausstrahlung. Erst im letzten Raum legte sich Franks Unbehagen etwas. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Ein Hauch von Sommer streifte seine Nase. Woher dieser Eindruck kam, konnte er nicht sagen. Für einen Moment ließ er sich davon einfangen.


  Bilder der vergangenen Nacht rauschten ihm durch den Kopf. Die Bar, die Band, laute Musik, Lachen. Eine spontane Jam-Session, in blindem Verständnis gespielt. Ein Groove, wie zuletzt im gemeinsamen Urlaub am Mittelmeer vor ein paar Jahren. Dort hatte es auch so gerochen… In Gedanken ließ er die Finger über die Saiten tanzen. Doch die angeblich so gefühlsechten Handschuhe wehrten sich gegen die schnelle Akkordfolge.


  »Wir sollten am Tor warten.« Bruni stand im Türrahmen, als er die Augen öffnete. »Der Feierabend ruft.«


  Mit den Schultern drückte Frank sich vom Schrank ab. »Was waren das bloß für Leute?« Die halblaute Frage richtete sich nicht direkt an Bruni. »Haben die überhaupt gelebt?«


  »Leben ist relativ.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und Einstellungssache. Die Familie hat sehr zurückgezogen gelebt; sie waren in keinem Verein, gingen auf kein Fest, auch nicht am Sonntag in die Kirche. Na ja, da wird schnell viel dummes Zeug geredet. Theodors Frau Marie ist schon vor Jahren abgehauen; nicht lange nach dem Tod seines Vaters. Für Marie war hier wohl auch zu wenig Leben. Und Theodors Mutter Johanna hat es im vergangenen Winter erwischt. Ist die Kellertreppe runtergestürzt.« Fröstelnd rieb Brunhilde sich die nackten Unterarme. »Du siehst, viel Leben und vor allem viel Glück gab es wirklich nicht in dem Gemäuer. Und darum brauche ich jetzt frische Luft und Sonne. Hier kann man ja vor lauter Gespens­tern kaum atmen.«


  Zum Buch
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